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In der vorliegenden Arbeit will ich durch die Darstellung der 
verwandtschaftlichen Beziehungen der Papilioniden , insbesondere auf 
Grund der Untersuchung ihrer Zeichnung, Beweise liefern für die 
in meinem Buche über „die Entstehung der Arten"') von mir auf- 
gestellte Theorie von der Entwicklung der Lebewelt. 

Abgesehen von der Behandlung allgemein wissenschaftlicher Fragen 
soll die Arbeit zum ersten Mal die Grundlage einer auf wirklicher Bluts- 
verwandtschaft beruhenden Systematik der Schmetterlinge abgeben und 
sie wendet sich somit an alle Schmetterlingskenner und Schmetterlings- 
freunde. Damit aber diese auf dem Gebiete der Systematik gewonnenen 
Ergebnisse den weitesten Kreisen zugänglich werden können, sollen die 
Tafeln in Begleitung einer kurzen Beschreibung der Falter auch für 
sich erscheinen. Dadurch hoffe ich zugleich die allgemeine Erkenntuiss 
der Thatsache des ursächlichen Zusammenhangs der Arten nicht nur bei 
den Schmetterlinge, sondern den Lebewesen überhaupt und das allge- 
meine Yerständniss derselben anzubahnen. Uebrigens bin ich gleich- 
zeitig im Begriff, ebenso die Vögel und andere durch die Zeichnung 
hervorragende Thiergruppen zu behandeln, nachdem ich die Grund- 
züge der in Frage kommenden Verhältnisse für die Eidechsen, sowie 
für die Raubvögel und die Raubsäugethiere in verschiedenen Abhand- 
lungen schon früher dai^elegt habe'). 



1) Die Entstehung der Arten auf Grand von Vererben erworbener 
Eigensohaften , nach den Gesetzen organischen Wachsens. I. Theil , Jena, 
Gustav Fischer. 1888. 

2) Die betreffenden Abhandlungen sind in der ^yEntstehung der Arien" 
nunhaft genaohU 
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Ich wäre glücklich, wenn mein Plan, die Behandlung der Schmetter- 
linge in der begonnenen Weise über deren ganze Ordnung auszudehnen 
Verwirklichung finden könnte. Es erscheint dieser Plan als ein sehr 
weitgehender. Allein ich darf sagen, dass die allgemeinen Beziehungen 
meiner Arbeit zur Naturwissenschaft, insbesondere zur Biologie der 
Lebewesen im weitesten Sinne des Wortes, dieselbe zu einer so viel- 
seitigen gestalten, dass sie als eine des Naturforschers in hohem 
Grade würdige Aufgabe erscheint. Steckt sie sich einerseits hohe Ziele 
des philosophischen Naturerkennens , so bietet sie andererseits durch 
die eingehendste Beschäftigung mit den Einzelformen, mit der Be- 
obachtung ihrer körperlichen Eigenschaften, ihres Lebens und ihrer 
Beziehungen untereinander und zur Mit- und selbst zur Vorwelt täglich 
imd stündlich neue Genüsse wahrer Naturfreunde. Lidessen, wenn ich 
es wage den Plan eines soweit angelegten Schmetterlingswerkes wirklich 
ps Auge zu fassen, so kann dies nur geschehen in Hinblick auf die 
künstlerische Fertigkeit der Malerin, meiner lieben Frau, imd in der 
Aussicht auf ihre fernere Unterstützung. Zugleich hat mein I. Assistent 
Herr Dr. K. Fickert, einige Vorarbeiten übernommen und wird zu- 
nächst ziemlich gleichzeitig mit dieser Abhandlung selbständig einen 
Aufsatz über die Omithoptera veröflFentlichen. 

Mögen die äusseren Umstände der Fortsetzung des Werkes günstig 
bleiben ! 

Meinem Herrn Verleger bin ich zum grössten Dank verpflichtet 
für die schöne Ausstattung und für die Opfer überhaupt, welche er 
dem Unternehmen zu bringen bereit war. 

Zu nicht geringerem Danke bin ich verpflichtet Herrn Dr. Stau- 
dinger und Herrn Bang-Haas in Blasewitz bei Dresden, dafür 
dass dieselben mir nicht nur zahlreiche an sie gerichtete Fragen beant- 
wortet, sondern dass sie mit grosser Liebenswürdigkeit und Uneigen- 
nützigkeit auch die seltensten in ihrer Sammlung befindlichen Falter 
zur Untersuchung an mich nach Tübingen geschickt haben. Durch ihre 
Hülfe ist mir die Ausführung meiner Arbeit in der vorliegenden Weise 
überhaupt allein möglich geworden. Auch der Direktor der Berliner 
zoologischen Sammlung, Herr Professor Dr. K. Möbius sandte nur 
werthvolle Schmetterlinge aus dieser Sammlung zur Ansicht, Herr 
Fabrikbesitzer G. Semper in Altena schickte mir den seltenen Papille 
Stratiotes zum Zweck der Beschreibung und Abbildung und der Frau 
Angela Haimann-Bettoniin Brescia und verschiedenen Freunden 



VII 

und Berufsgenossen bin ich für Zusendung namentlich auch von Segel- 
faltern verbunden. Ganz besonders aber bin ich Herrn Forstmeister 
Seubert aus Karlsruhe auf Java und Herrn Kaufmann Hugo Bauer 
aus Württemberg auf Celebes durch reiche Zusendung von Faltern von 
beiden indischen Inseln zu Dank verpflichtet. 

Da es mir für die Fortsetzung des Werkes von grösster Wichtigkeit 
ist, alle möglichen Arten, nicht zum mindesten die allergewöhnlichsten 
und zwar je in zahlreichen Exemplaren aus den verschiedensten Gegen- 
den ihres Vorkommens, wenn thunlich mit der Angabe der Fangzeit, 
zum Zweck der Vergleichung zu erhalten, so richte ich an alle Schmetter- 
lingsfreunde die Bitte, mich mit Zusendungen zu unterstützen. Ich bin 
stets auch bereit durch Tausch oder in anderer Weise Entgelt zu bieten. 

Herr Dr. Fickert, hat mir bei der Arbeit ausserordentliche 
Dienste geleistet. Die peinliche Genauigkeit, welche dieselbe erfordert 
und welche an sich so sehr ermüdet, dass zuweilen nur Beschäftigung 
mit ganz anderen Gegenständen Erholung gewähren kann, macht die 
belebende und ergänzende Unterstützung durch einen Mitarbeiter fast 
zur Nothwendigkeit. Herr Dr. Fickert hat sich in die Arbeit mit 
solcher Freude eingelebt als ob sie seine eigene wäre und sein Scharf- 
bUck hat mir häufig durch wichtige Beobachtungen neue Gesichtspunkte 
eröfihet — ganz abgesehen von der aufopfernden sonstigen Unterstützung, 
welche er mir gewährt hat Auch die in den Text eingefügten Abbil- 
dungen sind von seiner Hand. 

Die Tafeln sind in der Anstalt des Herrn Giltsch in Jena in so 
ausgezeichneter Art ausgeführt, dass sie dem Besten, was in dieser 
Beziehung geleistet wird, an die Seite gestellt werden dürfen. Da sich 
aber alle Betheiligten, voran die Malerin , in die bis in das Kleinste und 
fast unerkennbar Feine gehende Gesetzmässigkeit der Zeichnung erst 
hineinarbeiten mussten, ja da diese sich während meiner eigenen Unter- 
suchungen immer mehr als eine unübertreöhare, fast wunderbare heraus- 
gestellt hat, so ist zu erwarten, dass die Tafeln in der beabsichtigten 
Fortsetzung des Werkes noch genauer sein werden. 

Unbeschadet der Ausführung dieser Absicht bildet die vorliegende 
Abhandlung ein in sich abgeschlossenes Ganzes. Nicht nur wird sie 
die Methode der Untersuchung auch für alle übrigen Schmetterlinge 
darlegen — sie wird zugleich an der Hand meines Buches über die 
„Entstehung der Arten^^ die Berechtigung meiner Theorie vom orga- 
nischen Wachsen der Lebewelt und von der Trennung der Organismen- 
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kette in Sippen, bezw. Arten durch Entwicklungsstillstand 
durch eine Fülle von Thatsachen fest begründen. Aber sorgfältig gelesen, 
s t u d i r t will diese Arbeit sein , gleich wie sie selbst das Ergebniss 
mehijährigen ernsten Schaffens ist. Es erheischt es die Pflicht g^en 
mich selbst, dass ich dies ausdrücklich hervorhebe, in Hinblick auf 
einige Beurtheiler, welche, entsprechend allzugewöhnlicher Uebung in 
unserer hastigen Zeit über „die Entstehung der Arten^^ schrieben, ohne 
den wesentlichen Inhalt des Buches auch nur entfernt erfasst — offen- 
bar ohne dasselbe ordentlich gelesen zu hab^. 

Was den Umfang des behandelten Stoffes angeht, so sei bemerkt, 
dass ich einzelne an der Grenze der Segelfalter - ähnlichen Formen 
stehende Arten, welche UeberglUige zu benachbarten Gruppen bilden, 
vorerst nicht berücksichtigt habe, in der Absicht, sie später zur Ein- 
leitung in diese Gruppen zu benutzen. Im Uebrigen ist es nach Mass- 
gabe gerade der von mir festgestellten Thatsachen selbstverständlich, 
dass es Arten geben muss, wdche man nach Bdieben noch in die eine 
oder aber in die nächstverwandte Gruppe bringen kann. Man wolle 
in dieser Beziehung das in der Einleitung „Zur Systonatik^^ Gesagte 
vergleichen. 



Tübingen im Januar 1889. 



Eimer. 
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Allgemeine Ergebnisse. 



Gesetzmässigkeit der Zeichnung. 

Abgesehen von der Zeichnung, sind es selbstverständlich wie bei 
anderen Thieren die körperlichen Eigenschaften überhaupt, welche uns 
bei den Schmetterlingen verwandtschaftliche Beziehungen nachweisen und 
welche somit einer Eintheilung derselben zu Grunde gelegt werden müssen. 
Es soll also die einleitende Bemerkung im Vorwort, welche wesentlich 
von der Zeichnung spricht, nicht besagen, dass die übrigen Eigenschaften 
in diesem Werke von mir ausser Acht gelassen werden. Allein die 
Ergebnisse, zu welchen ich durch meine Untersuchungen über die Zeich- 
nung in anderen Abtheilungen des Thierreichs gelangt bin, und welche 
mich dieselbe als eines der sichersten Mittel zur Erkenntniss ihrer 
verwandtschaftlichen Beziehungen erkennen Hessen, diese Ergebnisse . 
führten mich um so mehr zur eingehenden Beschäftigung mit den 
Schmetterlingen , als hier die Zeichnung eine hervorragende , auf den 
ersten Blick auffallende Rolle spielt, so dass sie gerade bei ihnen in 
obigem Sinne selbstverständlich in erster Linie stets hat Verwendung 
finden müssen. In welchem Masse und mit welch geringem Erfolg 
dies allerdings bisher geschehen ist, soll alsbald berührt werden. 
Zunächst sei nur hervorgehoben, dass die Behandlung der übrigen 
körperlichen Eigenschaften sich von denen der Zeichnung auch bei 
Schmetterlingen schon deshalb nicht trennen lässt, weil erstere mit 
letzteren besonders in dieser Thiergruppe vielfach in mehr oder weniger 
auffallender Bezüglichkeit (Correlation) stehen, mit anderen Worten: 
mit den Abänderungen der Zeichnung gehen vielfach Abänderungen 
z. B. der Form der Flügel , der Behaarung der Brust u. s. w. Hand in 
Hand. 

Ein einziger Blick auf die beifolgenden Tafeln wird zeigen, dass auf 
Grund der Zeichnung Beziehungen zwischen den einzelnen Gattungen, 
Arten und Abarten der Schmetterlinge nachgewiesen werden können, 
welche so auffallend sind, dass es geradezu wunderbar erscheinen muss, 
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wie sie bisher unbeachtet bleiben konnten. Selbst in den neuesten 
Schmetterlingswerken sind die Falter auf den Tafeln wohl annähernd, 
aber durchaus nicht genau nach ihrer Verwandtschaft zusammengestellt, 
weil man eben diese Verwandtschaft, bezw. die derselben zu Grunde 
liegenden Thatsachen nicht erkannt hatte. Deshalb bieten alle diese 
Tafeln einen mehr oder weniger kunterbunten Anblick dar. So wenig 
wusste man von Gesetzmässigkeit in der Zeichnung, dass der eine 
Schmetterlingskundige die Reste der Grundfarbe, der andere die dimkeln 
Streifen, Flecken und Punkte in derselben seiner Beschreibung zu Grunde 
gelegt hat. Deshalb gibt es keinerlei Uebereinstimmung in dieser Be- 
schreibung, und es ist fQr den Einen oft schwer, die Darstellung des 
Anderen auch nur zu verstehen, ganz abgesehen davon, dass man bei 
dem Mangel an aller gesetzmässigen Beziehung, bei dem Mangel an 
Kenutniss von Grundrissen der Zeichnung, auf welche alle verwandten 
Formen zurückzuführen sind, kein Mittel hatte, um die Eigenschaften 
der einzelnen Formen leicht im Gedächtniss zu behalten. 

Als ich an die Behandlung der Schmetterlinge herantrat, ging ich 
somit von der Gesetzmässigkeit aus, welche ich durch die Untei'suchung 
der Zeichnung anderer Gruppen des Thierreichs erkannt hatte, und 
welche in letzter Linie darin besteht, dass überall die älteste, ursprüng- 
lichste Zeichnung der Thiere eine Längsstreifung gewesen sein 
muss, aus welcher vielfach eine Fleckenzeichuung entstand, aus der 
sich weiter Querstreifung entwickelte. Zuletzt erst tritt häufig 
Einfarbigkeit auf. Es ergab sich mir dieser Schluss einmal aus der 
Untersuchung des Abänderns der Einzelthiere einer und derselben Art 
an einem und demselben und in verschiedenen Gebieten ihres Vor- 
kommens, im gleichen und in verschiedenen Lebensaltem, sodann aus 
der Vergleichung dieses Al)ändems der Einzelthiere mit den Eigen- 
schaften stehender Abarten und Arten. 

Was ich in dieser Beziehung festgestellt hatte, erprobte sich schon 
durch das Gelingen des ersten Griffs, den ich in die Papilioniden hinein 
that, um einen Ausgangspunkt für meine Untersuchungen an Schmetter- 
lingen überhaupt zu gewinnen. Waren meine Voraussetzungen richtig, so 
musste der Segelfalter, Papilio Podalirius, in ausgezeichneter 
Weise einen solchen Ausgangspunkt abgeben, denn die Längsstreifung 
seiner Flügel und seines Körpers wies darauf hin, dass bei ihm sehr 
ursprüngliche Eigenschaften erhalten blieben, aus welchen diejenigen 
verwandter Falter vielleicht abzuleiten sein mussten. Meine Erwartung 
wurde vollkommen gerechtfertigt. Es zeigte sich im Verlauf der Unter- 
suchung, dass einige andere Formen, nämlich Papilio Alebion (Taf. I, 
Fig. l), Paphus und Glycerion (Taf. I, Fig. 2) in gewisser Beziehung 
noch ursprünglichere Zeichnung haben als Podalirius, allerdings ohne 
dass sie als die Stammformen desselben anzusehen sein dürften: nicht 
geradlinige Abstammung, baumförmigeVerzweigung von gemein- 
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Samen Urformen aus ergibt sich überall aus sorgfältiger Zusammen- 
stellung der Thatsachen. Soweit ich dieselben bis jetzt festgestellt habe, 
spielt ferner, wie von vornherein bemerkt sein mag, und wie die ab- 
gebildeten Gruppen deutlich zeigen, die geographische Verbreitung eine 
grosse Rolle bei den gegenseitigen Beziehungen: Europa- Asien, Asien- 
Oceanien (indischer Archipel) mit Australien und endlich Afrika mit 
Verbindung nach Europa und Asien, Amerika — also die heute be- 
stehenden Ländergebiete sind es, welche bestimmte verwandte Gruppen 
beherbergen und über welche hinaus fast stets eine geringere Ver- 
wandtschaft unter den Formen besteht als innerhalb ihrer Grenzen. 

Bei der Feststellung der verwandtschaftlichen Beziehungen gehe 
ich somit aus von der schwarzen oder dunkeln Zeichnung, 
nicht von der hellen Grundfarbe: die schwarzen Längsstreifen, 
welche auf den Flügeln des Segelfalters, des Alebion u. s. w. noch vor- 
handen sind, verkürzten sich bei anderen mehr oder weniger in der 
Richtung von hinten nach vom oder gingen verloren; wie besonders die 
Abbildungen der Tafel IV beweisen, werden sie in den im Folgenden 
zunächst behandelten Gruppen vielfach zu Flecken, und indem sie sich 
durch die Queradern der Flügel mit einander verbinden, entsteht mehr 
oder weniger ausgesprochen eine Querzeichnung, welche übrigens am auf- 
fallendsten am Ilinterleib aus der ursprünglichen Längsstreifung sich 
entwickelt (vergl. Fig. 3 und 4, Taf. IV). Hand in Hand mit dieser 
Querzeichnung kommt es aber in den auf den ersten vier Tafeln abgebilde- 
ten Gruppen schon zu einer Vereinfachung der Zeichnung: es 
zeigt sich die Neigung zur Herstellung grösserer gleichmässig gefärbter 
Flächen, zur Einfarbigkeit, wie sie bei Papilio Colonna (Fig. 8, Taf. IV) 
am meisten ausgesprochen ist. Diese Vereinfachung gilt auch für den 
Schmuck, für die schöngefärbten Augenflecke auf der Oberseite am 
hinteren Theil des inneren Randes der Hinterflügel und für die von 
mir sogenannte Prachtbinde und Prachtquerbinde auf der Unterseite 
derselben Flügel. Geht man von den ursprünglichsten Verhältnissen 
in dieser Beziehung aus, so findet man dieselben zusammen mit der 
ursprünglichsten Zeichnung bei Formen wie z. B. Alebion und Glyce- 
rion: der Schmuck beginnt mit einfachsten Anfängen, vervollkommnet 
sich dann, erreicht einen Höhepunkt und schwindet wieder. 

Es zeigt mir demnach die Umbildung der Zeichnung der Falter 
wie diejenige anderer Thiere auf das bestimmteste, dass dieselbe 
durchaus nicht überall auf einer Fortbildung im Sinne 
grösserer Vollkommenheit und vollendeterer Schönheit 
beruht, sondern vielfach auf ausgesprochener Verein- 
fachung. 

Von einem die Umgestaltung der Sippen beherrschenden „Ver- 
vollkommnungsprincip", wie es der Botaniker Nägeli aufge- 
stellt hat, ist keine Rede. 
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Die sämmtlichen Umbildungen der Zeichnung nun, welche Hand in 
Hand mit anderen Eigenschaften zur Entstehung neuer Arten fOhren, 
geschehen aber derart gesetzmässig, Schritt für Schritt in be- 
stimmten, „wie nach einem Plane"^) vor gezeichneten Rich- 
tungen, dass ich um so mehr von Staunen erfüllt wurde, je genauer 
ich die bezüglichen Thatsachen bei den Faltern kennen lernte. 

Zur Erklärung dieser bis ins Kleinste gehenden gesetzmässigen 
Umbildung der Eigenschaften und zur Erklärung vor Allem der ersten 
Entstehung von Eigenschaften brauchen wir, wie wir sehen werden, 
andere Mittel, als sie der Darwinismus zu bieten vermag. 

Ich finde diese Mittel, wie ich in meinem Buche über „die Ent- 
stehung der Arten'^ ausgeführt habe, im organischen Wachsen. 
Es führt die gegebene Zusammensetzung des Körpers, zugleich unter 
Einwirkung äusserer Einflüsse zu bestimmt gerichteten Um- 
bildungen in demselben, welche sich bei den Schmetterlingen mit am 
auffallendsten eben in der Zeichnung äussern und welche zu vergleichen 
sind mit der Veränderung chemischer Verbindungen, mit der Entstehung 
neuer Körper durch neue Mischung der Elemente. Dabei erscheint 
häufig als sehr wichtig die Bezüglichkeit oder Correlation. Wenn 
nun aber der Körper lange Zeit hindurch bestimmte neue Eigen- 
schaften besitzt und sie in sich befestigt, werden auch weitere äussere 
Einwirkungen anders auf ihn wirken und die Zusammensetzung des 
Körpers selbst und ein Theil seiner äusserlich zu Tage tretenden Eigen- 
schaften wird, sehr lange Zeiträume vorausgesetzt, immer mehr ab- 
geändert, vielfach auch höher ausgebildet werden : indem die neuen Eigen- 
schaften stets auf Grund der älteren erzeugt werden, gewissermassen auf 
deren Schultern stehen, bekommen wir eben die Erscheinung des orga- 
nischen Wachsens. W^as ich des Näheren unter diesem Begriff 
fasse, dass insbesondere nicht nur ein Fortschreiten, sondern unter Um- 
ständen auch ein Rückschreiten, dass eben auch Vereinfachung das Er- 
gebniss des Wachsens sein kann, dies habe ich in der „Entstehung 
der Arten^' ausführlich auseinandergesetzt. 

Dieselben Ursachen, welche das Wachsen der Einzelpflanzen und 
Einzelthiere bedingen, bedingen nach meiner Ansicht schon aus den so- 
eben angedeuteten Gründen auch die weitere Umbildung der Lebewesen 
im Sinne der Herstellung von Formen mit abweichenden und neuen 
Eigenschaften, also die Entstehung neuer Abarten und Arten. Allein 
es würden diese Formen eine zusammenhängende, wenn auch sich viel- 
fach verzweigende Kette bilden, sofem nicht Verhältnisse herrschend 
würden, welche diese Kette in einzelne von einander gesonderte Glieder, 
in Arten abtrennten. Als hauptsächlich massgebend für diese Ab- 
trennung betrachte ich die „Genepistase'S d. i. das Stehenbleiben 
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der einzelnen Formen auf verschiedenen Stufen der phyletischen Ent- 
wicklung: indem einzelne Formen mit der Entwicklung innehalten, wäh- 
rend andere vorschreiten (ein Unterschied, der besonders durch ört- 
liche Verschiedenheiten, auch begünstigt durch örtliche Scheidung 
— Isolirung — verstärkt werden, der aber auch wesentlich individuelle 
Ursachen haben kann), werden die ursprünglich Verwandten sich 
allmälig entfremdet — sie mischen sich nicht mehr geschlechtlich 
oder können sich nicht mehr mischen, und indem weiter äussere 
Einflüsse verschieden auf sie einwirken oder indem verschiedene 
Einflüsse auf sie einwirken, bilden sich mehr und abweichende Arten aus. 

Ist dies Alles richtig, so kann kein wesentlicher Unter- 
schied zwischen dem Abändern der Einzelthiere und 
der Bildung der Abarten und Arten bestehen: die Ge- 
setze des Abänderns der ersteren müssen auch für die 
Entstehung der letzteren bestimmend sein. 

Die folgenden, das Abändern und die Artbildung von Papilioniden 
betreffenden Thatsachen werden meine Auffassung vollauf bestätigen. 
Wer von denselben Kenntniss nimmt, wird nicht daran zweifeln 
können, dass meine Theorie von der Entstehung der Arten auf durch- 
aus sicherem Grunde ruht. Diese von mir vorzuführenden Thatsachen 
sind derartige, dass auch Gelehrte, welche bisher ganz anderen Auf- 
fassungen huldigten und sich darin festgelebt haben, sich ihnen nicht 
werden entziehen können, obschon gerade sie sich häufig am hart- 
näckigsten gegen das Neue wehren. Welchen Widerstand hat nicht 
auch die Darwin 'sehe Lehre gerade bei solchen Gelehrten gefunden, so 
einfach und eigentlich selbstverständlich die Grundlagen derselben sind ! 

Ich glaube indessen, mich mit den von mir festgestellten Thatsachen 
unmittelbar an noch weitere Kreise wenden zu dürfen, als dies der 
Darwinismus seiner Natur nach thun konnte, denn ich vermeine nicht 
vergeblich zu hoffen, es werde durch meine Darlegungen die Erkennt- 
niss, dass eine Entwicklung der Arten wirklich stattgefunden habe, 
in Zukunft selbst bei Nichtgelehrten , ja bei Schülern Eingang finden 
und so zu einer allgemeinen, selbstverständlichen Errungenschaft werden. 
Dafür sollen eben die Schmetterlinge sorgen, die grössten Lieblinge 
so vieler Menschen unter allen Thieren. 

Eine Menge von Thatsachen, welche bisher völlig unbeachtet blieben, 
werden den Liebhaber und den Sammler anregen — diese werden sich 
die Abänderungen der Falter zu verschaffen suchen, auf die meine 
Untersuchungen hinleiten, und es wird kein Schmetterlingsbuch mehr er- 
stehen dürfen, in welchem die Falter nicht eben in der Weise geordnet 
sind, dass aus dieser Ordnung ein Stück Entwicklungslehre heraussieht 
Endlich: es wird jedes Fleckchen, jedes Strichelchen, jedes kleinste 
Pünktchen auf den Flügeln eines Schmetterlings wissenschaftliche Be- 
deutung gewinnen. 



Ich will nun kurz zu zeigen versuchen, worauf sich diese meine 
Hoffnungen gründen. 

Bei denjenigen Faltern, welche ich als die Stammformen der Pa- 
pilioniden oder doch als die Arten unter denselben auffassen zu dtirfen 
glaube, welche diesen Stammformen unter allen lebenden am nächsten 
stehen, bei Papilio Alebion, Paphus und Glycerion, finden sich elf 
Längsstreifen auf den Flügeln und zwar am vollkommensten noch 
ausgeprägt auf den Vcrderflügelu (vergl. die später folgende Ab- 
bildung B). Diese elf Streifen haben eine ganz bestimmte Lage 
mit ganz bestimmten Beziehungen zu gewissen Adern. Sie stellen 
den Grundriss dar, auf welchen die Zeichnung aller 
übrigen, zunächst auf den vier ersten Tafeln von mir 
abgebildeten und im Folgenden beschriebenen Abarten 
und Arten von Faltern zurückgeführt werden kann und 
zurückgeführt werden muss, und dasselbe gilt, wie ich jetzt 
schon erklären darf, auch für die Zeichnung der übrigen Papilioniden. 

Jedes Fleckchen, jedes Strichelchen und Pünktchen 
auf den Flügeln dieser Falterarten können wir auf Theile 
jener elf Grundstreifen der Stammformen der Papilio- 
niden zurückführen — keines dieser Pünktchen, Fleckchen oder 
Strichelchen ist zufällig, alle haben Beziehungen zu jenen Streifen 
des Grundrisses, ebenso wie sämmtliche Abänderungen (Variationen) der 
Einzelthiere. 

Die Abänderungen der Einzelthiere, um von diesen 
auszugehen, sind überall im Wesentlichen dieselben, 
welche zur Bildung von Abarten und von Arten führen 
Mit anderen Worten: keine der Abänderungen am Einzel- 
thiere ist zufällig — alle folgen ganz bestimmten Rich- 
tungen, und es sind dies die Entwicklungsrichtungen, 
welche im Weiteren die Entstehung ständiger Abarten 
und Arten wesentlich bedingen. Man sieht am Abändern der 
Einzelthiere geradezu auf das bestimmteste, wohin dasselbe führt, 
d. h. welche Eigenschaften massgebend werden wollen, welche bei der 
nächst verwandten Abart und Art herrschend und kennzeichnend 
werden. 

Dabei macht sich hier Fortbildung, dort Rückbildung geltend, häufig 
beide zugleich an den Flügeln einer und derselben kleinen Gruppe von 
Faltern — gleichviel, sei diese oder jene da oder dort wirksam: 
man findet sich, sobald man durch die Kenntniss des Grundrisses 
der Zeichnung den Schlüssel zum Verständniss in der Hand hat, in 
den scheinbar schwierigsten Abänderungen zurecht, man ist im Stande, 
scheinbar unvereinbare Verschiedenheiten durch Zwischenformen klar 
zu verbinden — man erkennt eine deutlich zusammenhän- 
gende Kette von Bildungen durch die Abänderungen der 



Einzelthiere hindurch und weiter durch Abarten zu 
Arten. Nur handelt es sich also nicht um eine einfache, in einer 
einzigen geraden Linie fortgesetzte Kette, sondern um Reihen, welche 
sich von einem einfachen Anfangsstück aus verzweigen, wie die Aeste 
und Zweige eines Baumes vom Stamm ausgehen. 



Untersucht man nun, worauf die wesentlichen Umbildungen be- 
ruhen, so ist das Ergebniss überraschend einfach: es handelt sich 
lediglich 

1. um seitliche Verschmelzung einzelner der elf Binden des Grund- 
risses, so dass der Binden weniger werden; 

2. um Schwinden einzelner; 

3. um Verschmälerung oder um Verkürzung, bezw. um theilweises 
Schwinden oder um theilweise Auflösung von Binden, so dass an 
Stelle derselben Flecke und Punkte entstehen; 

4. um seitliche Verbindung einzelner oder sämmtlicher Längsstreifen 
durch Dunkelfärbung der sie verbindenden Queradern, wodurch 
mehr oder weniger eine Querzeichnung entsteht, die Grundfarbe aber 
in Flecke getheilt wird; 

5. um Verbreiterung dieser Querverbindungen und der ursprünglichen 
Längsbinden, oder dieser letzteren allein, wodurch die ursprüngliche 
Grundfarbe immer mehr zurückgedrängt wird und schliesslich bis 
auf Reste oder ganz (wofür spätere Tafeln Beispiele geben werden) 
schwindet. Ebenso kann umgekehrt 

6. durch fast oder ganz vollständiges Zurücktreten der Zeichnung Ein- 
farbigkeit in der Grundfarbe entstehen. 

7. handelt es sich um Entstehung neuer Eigenschaften, welche mit 
den unscheinbarsten Anfängen beginnen. Solcher neuer Eigen- 
schaften, welche nicht aus den alten hervorgegangen sind, gibt es 
aber auffallend wenige im Verhältniss zu den allmäligen Umbil- 
dungen. Die grosse Manchfaltigkeit der Eigenschaften wird nicht 
in erster Linie durch sie, sondern wesentlich durch die erwähnten 
Veränderungen der alten und dadurch bedingt, dass 

8. es nicht immer dieselben Zeichnungen sind, welche sich ver- 
ändern oder schwinden, sondern verschiedene: so kann in einer 
Gruppe ein bestimmter Streifen ganz schwinden, während derselbe 
in einer anderen geradezu besonders kräftig geworden ist. 

9. Femer wird diese Manchfaltigkeit dadurch bedingt, dass nicht 
bei allen Gruppen Hinter- und Vorderflügel oder Ober- und Unter- 
seite in gleichem Masse verändert werden. Doch bestehen hier 
besondere Regeln, auf welche ich zurückkomme. 

Eben durch diese Verschiedenheit in der Umbildung im Ein- 
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zelneu verzweigt sich die Formenreihe von gewissen Punkten aus, 
und es ergiebt sich baumförmige Verzweigung. 

Die Manchfaltigkeit der Eigenschaften wird aber noch weiter 
bedingt 
10. durch Bezüglichkeit (Correlation), d. i. dadurch, dass mit der Ver- 
änderung einer Eigenschaft Iiäufig noch eine andere oder mehrere 
zugleich auftreten. 



Bückschlag. unabhängige 

Die Manchfaltigkeit der Eigenschaften wird auch erhöht durch 
Röckschlagserscheinungen. Diese machen sich aber, so weit ich bis 
jetzt urtheilcn kann, gewöhnlich nur geltend im Abändern der Einzel- 
thiere. Ein grosser Theil des Abänderns beruht hier darauf, dass 
Streifen oder Flecke, welche sonst bei der Art geschwunden sind, ganz 
oder theil weise wieder zum Vorschein kommen. 

Es zeigen mir diese Fälle im Zusammenhang mit meiner übrigen 
Auffassung auch, wie der Rückschlag häufig zu erklären ist: er muss 
gewissermassen als ein Stehenbleiben auf tieferer Stufe der Entwicklung 
angesehen werden ^), als ein Zustand, welchen die Entwicklung in den be- 
treffenden Fällen nicht hat überwinden können, während er bei anderen, 
im Vorschreiten mehr gefestigten Formen überwunden wird. 

Je mehr die neuen Eigenschaften gefestigt, d. i. je 
öfter sie in der Entwicklung wiederholt worden sind, 
um so seltener wird Bückschlag auftreten. Daraus erklärt 
es sich auch, weshalb Bückschlag in der gesetzmässigen Umbildung in der 
Begel nicht zur Entstehung neuer Arten führen wird. Man könnte näm- 
lich voraussetzen , dass einzelne Eigenschaften auf irgend eine Stufe 
der Formenkette zurückschlagen, und dass dadurch Veranlassung zu 
neuen Bildungen gegeben werde. Ich fand derartiges bis jetzt nicht: 
wenn sich überhaupt einmal eine neue Art gebildet hat, so ist dies ja 
geschehen auf Grund dessen, dass bestimmte Eigenschaften der Stamm- 
formen durch fortwährende Wiederholung und Verstärkung verändert, und 
dass diese Veränderungen geradezu kennzeichnend geworden sind. Eben 
in diesen gesetzmässig vor sich gegangenen, durch fortgesetzte Vererbung 
gefestigten Veränderungen liegt nach meiner Auffassung die letzte Ur- 
sache der Artbildung, und diese Festigung der Eigenschaften steht im 
vollen Gegensatz zu den Ursachen, welche Bückschlag bedingen oder 
ermöglichen. 

1) Das Gleiche hat schon Dr. Eohlwey ausgesproohen in seinem 
auch für unsere Fragen bedeutungsvollen Aufsatz: „Das Gesetz der Ver- 
erbung" (Blätter für Geflügelzucht, 1886, Nr. 41—46), 



Wenn einmal eine Eigenschaft derart ausgelöscht ist, dass ihr 
Fehlen zur Artbildung mit beigetragen hat, so kommt sie bei noch höher 
entwickelten Arten augenscheinlich nicht wieder so zur Geltung, dass 
ihr Wiederauftreten die Entstehung neuer Formen veranlassen könnte: 
je ferner von der Stammform, in welcher sie massgebend war, um so 
schwächer ist ihr Wiederaufflackern. 

Wohl aber kann Rückschlag zur Bildung neuer Formen führen 
bei Arten oder Abarten, welche wesentlich mit durch Anpassung an 
äussere Verhältnisse bestimmte Eigenschaften erlangt haben: hört in 
solchen Fällen der Zwang der Anpassung, d. i. die fortwährende Auslese 
im Sinne derselben auf, so erfolgt Bückschlag. Ein solcher Fall liegt 
nach meiner Ansicht beim Herrschendwerden der blauen und schwarzen 
Farbe an der von mir beschriebenen Lacerta muralis coerulea wenigstens 
theilweise vor. Ja ich bin der Ansicht, dass ganze Abtheilungen des 
Thierreiches in dieser Weise und zugleich durch Aenderung der Thätig- 
keit (Funktion) ihrer Werkzeuge und durch damit bedingte Aenderung ihres 
organischen Wachsens umgebildet worden sind, so die Schlangen u. a. 
aus echsenähnlichen Thieren ^). Doch kommt derartiges bei den 
Schmetterlingen zunächst für uns nicht in Betracht. 



Auf der anderen Seite ist es höchst auffallend, wie häufig an den 
Verzweigungen einer Stammform unabhängig von einander die nämlichen 
Eigenschaften auftreten, während die Stammform sie noch nicht gehabt 
hat. Ich will dies als unabhängige Entwicklungsgleichheit 
bezeichnen. 

Diese unabhängige Entwicklungsgleichheit gibt ihren Ursachen nach 
einen Gegensatz zum Bückschlag insofern ab, als sie den Ausdruck 
nothwendiger, auf constitutionellen Ursachen beruhender Umbildung im 
Sinne des Vorschreiten s, der Herstellung von Neuem ist. Beide, die 
Erscheinungen des Bückschlags und unabhängige Entwicklungsgleichheit, 
liefern aber wichtigen Beweis für meine I^hre vom organischen Wachsen 
der Lebewelt, besonders für den darin vertretenen Satz, dass dieses 
Wachsen auf den Anreiz äusserer Einwirkungen zurückzuführen ist. Ferner 
hat dessen zur Bildung von neuen, manchfaltigen Formen führende 
Thätigkeit weiter ihre Ursache darin, dass irgendwelche neue ge- 
festigte Eigenschaften stets wieder eine Grundlage, einen Boden ab- 
geben müssen, von welchem aus ein Weiterwacbsen zu neuen Ge- 
staltungen im Sinne der Vervollkommnung oder aber der Vereinfachung 
erfolgen kann. Denn eine neue gefestigte Eigenschaft ist nichts als der 
Ausdruck einer anderen physikalisch - chemischen Zusammensetzung, 
bezw. einer anderen physiologischen Thätigkeit des Organismus. 

Weil die Arten, je mehr sie von der gemeinsamen Stammform 

1) Yergl. meine ,,EiitBtehung der Arten". I« Theil, S. 173 ff. 
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eatferot sind, nm so mehr eigenartig gefestigte Eigenschaften haben, and 
weil die Richtungen der physiologischen Thätigkeit ihres Organismiis 
am 80 mehr besondere sind^ können ihre Eigenschaften am so weniger 
in die der Stammform zurQckschlagen. 

Und nur weil die stoffliche Zusammensetzung der Organismen auf 
Grund äusserer Einwirkung für die Umbildung der Eigenschaften, besw. 
fflr die Entstehung neuer bestimmend ist, kann unabhiüigige Ent- 
wicklungsgleichheit auftreten und wird sie ohne Weiteres Terständlich: 
in den Fällen, in welchen sie auftritt, müssen die Organismen, an welchoi 
sie zur Erscheinung kommt, in für sie massgebendem Grade gleiche 
stoffliche Zusammensetzung und gleiche physiologische Reaktionsfahigkdt 
haben. Beides muss schon bei ihrer gemeinsamen Stammform Yorhanden, 
iiiuss ein gemeinsames Erbstück gewesen sein, ohne dass äussere Eigen- 
schaften nach der in Frage kommenden Richtung davon Zeugniss gaben. 
Indem beide Formen nun im Verlauf ihrer weiteren Entwicklung, sei es 
durch den Einfluss ähnlicher äusserer Einwirkungen, sei es ohne den- 
selben, rein durch Fortsetzung eines physiologischen Processes, zu welchem 
die Grundlage schon in der Stammform gelegt war, sich weiter ver- 
ändern, weiter „wachsen'', können schliesslich hier und dort dieselben 
äusseren Eigenschaften auftreten — wie ich mich ausdrückte, heraus- 
kry stallisiren. 



Gleichseitigkeit (Symmetrie). 

Die vorstehende Auffassung gibt die einzige Erklärung wie für 
die Erscheinungen der Bezüglichkeit, so auch für die der Gleich- 
seitigkeit, der Symmetrie. Weil die beiden Körperhälften stoff- 
lich gleich zusammengesetzt und weil sie physiologisch in derselben 
Weise thätig sind, bilden sich an jeder von ihnen stets dieselben Um- 
gestaltungen aus, treten an ihnen die gleichen neuen Eigenschaften auf. 
Es gilt dies aber nicht nur für die beiden Körperhälften, sondern auch 
für die einzelnen hintereinandergelegenen Abtheilungen (Segmente) des 
Körpers und für bestimmte Lagebeziehungen der einzelnen Körper- 
gegenden überhaupt. Alle Theile eines Organismus stehen untereinander 
in geregeltem, physiologischem Zusammenhang, welcher, wenn er auch im 
feineren Einzelnen nicht immer zu erkennen ist, sich um so deutlicher 
zuweilen in ganz groben Erscheinungen äussert. So stehen die Adern 
der Schmetterlingsflügel untereinander in bestimmten räumlichen Be- 
ziehungen, und diese wiederum in Zusammenhang mit dem ganzen Auf- 
bau des Körpers. Die Adern sind nun aber weiter, wie schon angedeutet 
wurde, insofern von grosser Wichtigkeit für die Entwicklung der Zeichnung, 
als neue Zeichnung vorzugsweise gerne auf ihnen auftritt oder auf sie 
sich fortsetzt. Wenn die Aderzeichnung sich verbreitert, kann es 
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kommen, dass sie zuletzt Dur Doch kleine Räume der Grundfarbe ein- 
schliesst. 

Andererseits finden sich auch in der Mitte zwischen mehreren Adern 
Stellen, an welchen besonders gern neue Zeichnungen erscheinen oder 
Reste solcher verbleiben. Dahin gehören z. B. der äussere Winkel der 
Mittelzelle auf den Hinterflügeln und entsprechende Stellen in den 
Flügelzellen vor und hinter derselben. 

Die Beschreibungen der einzelnen Falter müssen über die zahl- 
reichen bezüglichen Einzelheiten belehren. 

Hier sei nur ein Beispiel angeführt, um zu zeigen, auf welche Weise 
prachtvolle Zierden aus ursprünglich einfacher Anlage hervorgehen können. 
Auf der Unterseite der Hinterflügel vieler Papilioniden verläuft eine 
schwarzweissroth (oder gelb) weissschwarze Längsbinde, die schon erwähnte, 
von mir sogenannte Prachtbinde, welche sich vor dem Hinterrand der 
Flügel, im hinteren Winkel derselben, nach innen umbiegt als Pracht- 
querbinde ^). Theile beider Binden haben die Neigung, auch auf der 
Oberseite der Hinterflügel aufzutreten, gewissermassen durchzuschlagen, 
und aus einem Stück der Prachtquerbinde gehen nun die schönen 
Afteraugenflecke auf der Oberseite der Hinterflügel hervor *). Zu diesem 
Zwecke musste aber das hintere Schwarz sich zu einem grossen runden 
oder eiförmigen Fleck verbreitern und in der Mitte desselben, musste 
ein weisser oder bläulicher oder blauer Kern entstehen, ebenso wurde 
aus dem Roth oder Gelb ein grösserer aufl'allender Fleck und Alles 
rundete sich zu gefälliger Form ab. Insbesondere bildeten sich hier 
wie auch sonst scharfe Linien, scharfe Umgrenzungen. 

Es fragt sich nun: sind solche hervorragend schöne Farbenzierden 
lediglich aus physiologischen Ursachen entstanden, als deren Ausfluss 
die Neigung des Organismus zu betrachten ist, symmetrische Gestal- 
tung hervorzurufen, oder hat das Nützlichkeitsprincip dabei wesentlichen 
Antheil, im Besonderen die geschlechtliche Auslese? 

Darüber mich zu äussern, werde ich später Veranlassung nehmen. 



Fostero-anteriore Entwicklung, ündulationsgesetz. Bio- 
genetisches Gesetz. Männliche Fräponderanz. 

In meinen früheren Arbeiten über die Zeichnung der Thiere habe 
ich gezeigt, dass die Umbildungen derselben am Körper von Reptilien, 
Vögeln und Säugethieren in ganz bestimmten örtlichen Richtungen vor 
sich gehen, und zwar, dass sie bei ihnen vorzüglich in der Richtung 

1) Vergl. u. a. Taf. III, Fig. 12. 

2) Ebenda, dann Taf. I, Fig. lY u. 8. w. 
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von hinten nach vorn (postero-anteriore Entwicklung) und in der Rich- 
tung von unten nach oben erfolgen (infero-superiore Entwicklung). 

Was die postero-anteriore Entwicklung angeht, so zeigte ich, dass 
am hinteren Theile des Körpers, z. B. bei Raubvögeln und Eidechsen^ 
stets die neuen Eigenschaften der Zeichnung zuerst entstehen, während 
die ältesten vorne am längsten zu erkennen sind. Eine solche postero- 
anteriore Entwicklung findet sich mit gewisser Einschränkung, und zwar 
in ausgezeichnetem Masse, auch bei den Schmetterlingen. Wie unsere 
Tafeln zeigen, schwinden, was schon angedeutet, auf den Flügeln die 
Längsstreifen in der Richtung von hinten nach vom und bleiben in der 
Nähe des Vorderrandes derselben am längsten bestehen. Auch treten 
hinten auffallende neue Eigenschaften auf, vorne nicht. Nur am Rande 
scheinen sich die alten Eigenschaften hinten länger zu erhalten als 
vorne, aber genauere Beobachtung zeigt, dass sie hinten doch wesent- 
liche Umänderungen erfahren. 



Für das von mir aufgestellte Undulationsgesetz, d. i. für die 
Thatsache, dass im Laufe des Einzellebens, von der Jugend bis zum 
Alter, indem immer am hinteren Ende des Körpers neue Eigenschaften 
auftreten und nach vorne rücken, gewissermassen eine Folge solcher 
Eigenschaften von hinten nach vorne über den Körper hinwegläuft, 
lassen sich bei den Faltern mit Beziehung auf die Einzelthiere keine 
Beispiele aufstellen, weil diese während des Lebens nicht mehr wachsen, 
sondern fertig aus der Puppe hervorgehen. 

Bis zu einem gewissen Grade lässt sich aber dieses Gesetz deut- 
lich erkennen, wenn man die verschiedenen verwandten Arten zusammen- 
stellt, indem eine gerade Reihe solcher Arten sich in ihren Gliedern 
verhält wie jüngere und ältere Einzelthiere einer Art sich zu einander 
verhalten. 

Vielleicht lässt sich das Undulationsgesetz an der Entwicklung der 
Raupe einer und derselben Art feststellen. 

Ebenso kann das biogenetische Gesetz, wonach die Einzelent- 
wicklung eine kurze und rasche Wiederholung der Stammesgeschichte ist, 
für die Schmetterlinge nur an den Raupen geprüft werden. Die verschie- 
dene Beschaffenheit der letzteren während der verschiedenen Stufen des 
Wachsthums, bezw. je nach den verschiedenen Häutungen, muss hierzu 
den Stoff liefern, zusammen mit der Vergleichung der Raupen der ver- 
schiedenen Arten während dieser Stufen untereinander. 

Ich habe schon in früheren Arbeiten, zuletzt in der „Entstehung 
der Arten" ^), die Thatsachen besprochen, welche Weismann in Be- 
ziehung auf die Zeichnung der Raupen festgestellt hat, indem er eine 

1) Variiren der Mauereideohse. — Entstehung der Arten. L Th. 
8. 78 S. 
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gesetzmässige UmänderuDg derselben und zwar als ihren Ausgangs- 
punkt Längsstreifung nachwies *)• I^^ zeigte, dass die Stufen der Um- 
bildung, welche er aufstellte, unschwer auf die Folge von Längsstreifung, 
Fleckung und Querstreifung zurückzuführen sei, welche ich als allgemein 
für die Thiere nachgewiesen habe. 

Weis mann zeigte weiter auch, dass die Raupen die Neigung 
haben, die gleichen Eigenschaften nach und nach auf allen Ringeln zu 
wiederholen, und femer, dass neue Eigenschaften sich bei ihnen später 
auf immer jüngere Theile übertragen , was mit anderen Worten b^agt, 
dass für sie in der That das biogenetische Gesetz wie das Undu- 
lationsgesetz Gültigkeit haben müssen. 

Es lässt sich aus der Untersuchung der Raupen verwandter For- 
men untereinander und aus der Vergleichung ihrer Farbe und Zeich- 
nung mit jenen der zugehörigen Falter überhaupt die Feststellung wich- 
tiger Beziehungen im Sinne gesetzmässiger Umbildung erwarten. Ich 
habe aber absichtlich die Raupen für's Erste nicht genauer in den Bereich 
meiner Betrachtungen gezogen, weil das Sammeln von ausgiebigem Stofi 
hier lange Zeit und grosse Sorgfalt erfordert, weil insbesondere die Rau- 
pen der ausländischen Falter nur schwer in verschiedenen Entwicklungs- 
stufen zu erlangen und weil die Abbildungen der ausgebildeten Raupen 
derselben für die Zwecke unserer Untersuchung nicht entfernt genau 
genug sind. Hier kann also nur Geduld im Sammeln allmälig zum 
Ziele führen. So hoffe ich seiner Zeit in die Lage zu kommen, 
auf Grund der Verwerthung reicherer Untersuchungen, als sie mir jetzt 
zu Gebote stehen, aus der Behandlung der Raupen entscheidende 
Schlüsse ziehen zu können, denn es bildet diese Behandlung unbedingt 
eine nothwendige Ergänzung deijenigen der Schmetterlinge. 



Auch für das Gesetz von der männlichen Präponderanz, 
wonach die Männchen den Weibchen in der R^el in der Umbildung 
etwas voranschreiten, die neuen Eigenschaften zuerst erlangen, während 
sie bei den Weibchen erst in späteren Geschlechtem sich entwickeln, 
lassen sich bei unsem Papilioniden nicht überall Beispiele aufstellen, 
aus dem ein&chen Grunde, weil hier beide Geschlechter in der Regel 
nicht verschieden sind; allein in Fällen, wo solche Verschiedenheit unter 
den bis jetzt von mir beschriebenen Faltem in auffallendem Masse be- 
steht, erkennt man auch die männliche Präponderanz: man vergleiche 
hierüber Papilio Ajax. 

Bei Faltem, deren Geschlechter sehr verschieden sind, tritt die 



1) A. Weismann, Stadien zur Deseendenxtheorie. IL Ueber die 
letiten üzBachan der TraoBmatationeD. l. Die EnUtehuDg der Zeichnang 
bei den Schmetterlingtraupen. 
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männliche Präponderanz in glänzenden Beispielen auf. Ich verweise in 
dieser Beziehung auf die Untersuchungen des Herrn Dr. F ick er t über 
die Omithoptera- Arten. 

Schon Darwin erwähnt in der „Abstammung des Menschen^, ü, im 
elften Ka])itel die bekannte Thatsache, dass die Männchen der Schmetter- 
linge schöner sind als die Weibchen und dass sie dann „am meisten 
von dem gewöhnlichen Typus der Färbung der Gruppe, zu welcher die 
Art gehört, abweichen". In den meisten Gruppen seien daher die Weib- 
chen der verschiedenen Arten einander viel ähnlicher als die Männchen. 
Er führt auch an, dass manche Fälle, in welchen beide Geschlechter 
einander ähnlich sind, darauf zurückzuführen seien, dass die Männchen 
ihre Färbung auf die Weibchen übertragen haben. Allein bei der von 
mir sogenannten männlichen Präponderanz, welche ich als eine sehr 
wichtige P>scheinung in der Entwicklung im Thierreich erkenne, handelt 
es sich nicht darum, dass die Männchen schöner seien als die Weib- 
chen, sondern eben darum, dass die ersteren auf den Stufen gesetz- 
mässiger, in bestimmten Richtungen vor sich gehender Entwicklung den 
letzteren um etwas voraus seien und dass die Eigenschaften jener erst 
später auf diese übertragen werden. Es braucht sich dabei nicht um Ver- 
schönerung und um zusammengesetztere Eigenschaften, es kann sich 
auch um Vereinfachung handeln. Meine Auffassung allein dürfte die 
Thatsache erklären, dass es gerade bei den Schmetterlingen auch Fälle 
gibt, in welchen die Weibchen die Männchen an Schönheit übertreffen. 
Darwin, welcher diese Thatsache gleichfalls anführt, sucht sie, wie die 
umgekehrte durch geschlechtliche Zuchtwahl zu erklären. Das eine 
Mal müssten die Männchen, das andere Mal die Weibchen bei der Be- 
gattung die auswählenden sein. Da Männchen und Weibchen unter 
denselben äusseren Verliältnissen leben, so können, meint er, nicht 
letztere massgebend sein für die Verschiedenheit in der Schönheit. 

Indessen führt Darwin selbst Thatsachen auf, welche der Annahme, 
dass weibliche Schmetterlinge die schöneren Männchen vorziehen, ent- 
gegenstehen. Es gilt dies, wie ihm mehrere Entomologen versicherten, 
abgesehen davon, dass frische Weibchen häufig mit abgeflogenen und 
schmutzigen Männchen in Paarung getroflen werden, insbesondere für 
Bombyciden, l)ei welchen sich die Geschlechter unmittelbar nach dem 
Ausschlüpfen anscheinend ohne die mindeste Wahl, ja in einem „fast 
torpiden Zustand" befindlich paaren. Dies ist, wie auch Wallace be- 
richtet, z. B. bei Bombyx mori der Fall. 

Ich komme auf diese Fragen alsbald zurück, muss aber zum Zweck 
der Beurtheilung derselben wie auch sonst vorzüglich die Einzelheiten 
sprechen lassen, welche im besonderen Theil dieses Werkes vorgeführt 
werden. Dass die Weibchen zuweilen schöner sind, als die Männchen, 
würde sich nach meinen Auffassungen im Sinne der männlichen Prä- 
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ponderanz dadurch erklären, dass die Art in der Vereinfachung be- 
grüfen und dass das Männchen dem Weibchen darin vorangeschritteu ist. 



Bedeutnng äusserer Einflüsse für die Umbildung 
der Formen. Aenderung der Entwicklungsrichtung. 

Sprungweise Entwicklung. 

Eine sehr wichtige Frage ist für uns die, ob mit Bezug auf die 
Entstehung der Abarten und Arten deutlich der Beweis geführt werden 
kann, dass äussere Einflüsse, dass insbesondere Klima und Nahrung 
mitbestimmend für die Umbildung der Fonnen seien. Klima und Nahrung 
wirken auf die einzelne Form innerhalb gewisser Grenzen gemeinsam, 
denn verschiedene Klimate erziehen auch verschiedene Futterpflanzen 
für die Raupen, und wir sehen deutlich bei den bekannteren Arten, z. B. 
bei unserem Segelfalter, wie die Futterpflanze nach Süden hin wechselt, 
und wie die Abarten schliesslich an anderen Futterpflanzen erzogen 
werden: während die Raupe unseres Segelfalters sich von Schlehen 
nährt, geht sie im Süden an Pfirsich- und Mandelbäume über und die 
südlichen Abarten des Falters ernähren sich nur von diesen letzteren. 
Da eben Abänderung des Klima und der Futterpflanzen natumoth- 
wendig Hand in Hand gehen, so ist es schwer, den grösseren Einfluss 
des einen oder des anderen Mittels oder die Wirkung beider zusammen 
festzustellen. Dazu kommt, dass wir die Lebensweise d^r ausländischen 
Raupen wenig kennen, dass uns ihre Futterpflanzen zumeist unbekannt 
sind — ja wir kennen in der Mehrzahl der Fälle überhaupt nur die 
Falter, nicht die zugehörigen Raupen. Wenn daher im Folgenden viel- 
fach von Einwirkung des Klima die Rede ist, wo zugleich die Er- 
nährung in Betracht kommen müsste, so bitte ich dies eben in dem 
Sinne aufzufassen, dass die Ernährung der Raupe gleichfalls ihren An- 
theil an der besonderen Bildung des Falters haben wird und muss, dass 
diese aber mehr oder weniger wiederum vom Klima abhängig ist. 

Im Uebrigen habe ich über den Einfluss von Klima und Nahrung 
auf die Eigenschaften der Falter schon in der „Entstehung der Arten^^ 
gehandelt Es wurde von mir erwähnt, dass selbst Knaben Versuche mit 
Wärme machen, um aus der Vanessa Levana die Vanessa Prorsa zu erziehen, 
Versuche, durch welche Dorfmeister s.Z. festgestellt hat, dass Prorsa nur 
die Sommerform von Levana ist, und welche später W ei s m a n n gleichfalls 
anstellte. Den Knaben ist es ferner bekannt, dass durch das Futter, 
welches sie gewissen Raupen vorsetzen, Farbe und Zeichnung der Falter 
beeinflusst wird. Dass Trockenheit und Feuchtigkeit einen ähnlichen 
Einfluss haben, vertrat für die Bildung von Abarten, wie ich in der 
„Entstehung der Arten" hervorhob, besonders Koch. Allein man glaubte 
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es in solchen Fällen nar eben mit Abänderungen oder mit Abarten 
zu thun zu haben. Arten sollten auf diese Weise nicht entstehen 
können. Es ist ein wesentliches Endziel meiner Untersuchungen, zu 
beweisen, dass dieselben Einflüsse, welche die Abänderungen der 
Einzelthiere und welche Abarten erzeugen, auch zur Bildung von Arten 
führen müssen — dies geht unwiderleglich schon eben aus der That- 
sache hervor, dass die kennzeichnenden Merkmale der Arten dieselben 
sind wie die der Abarten und die der letzteren dieselben wie die der Ein- 
zelthiere. Es sind eben Arten nur Gruppen von dergestalt 
abgeänderten Einzelthieren, dass eine geschlechtliche 
Mischung zwischen ihnen und anderen Gruppen nicht 
mehr geschieht oder mit Erfolg unbegrenzt nicht mehr 
möglich ist. 

Ich wies nun aber in der „Entstehung der Arten'' auch schon auf 
die wichtige Thatsache hin , dass die Einwirkung der Wärme auf Va- 
nessa Levana eine solche ist, welche — in der Bildung der Zwischenform 
Porima und der eigentlichen Wärmeform Prorsa — einfach höhere 
Entwicklungsrichtung zum Ausdruck bringt Dasselbe gilt in 
noch viel deutlicherem Masse für die im Folgenden beschriebenen ver- 
schiedenen Jahreszeitenabarten des Papilio Ajax, für Ajax Walshii, Telamo- 
nidesund Marcellus: wir werden sehen, dass Telamonides nichts anderes als 
die höhere Stufe einer Entwicklungsrichtung ist, welche auch für die 
Verwandten des Ajax gilt, und ferner, dass die unter dem Einfluss 
der grössten Wärme und der kürzesten Entwicklungsdauer entstehende 
Form Marcellus nur wieder eine höhere Stufe derselben Entwicklungs- 
richtung darstellt. 

Es ist nun aber weiter für unsere Frage sehr wichtig, dass die- 
selbe Entwicklung, welche bei der Wärmeform Marcellus zum Endausdruck 
kommt, bei ihm verwandten Arten, wie bei Philolaus und Rhesus, welche 
in wärmeren Gebieten als Ajax leben, gleichfalls oder in noch höherem 
Grade auftritt. 

So erkennen wir in noch anderen Fällen ganze Reihen von Ab- 
arten oder Arten, welche sich in der Richtung von kälteren Gebieten 
in wärmere ersetzen, und zwar so, dass die höheren Stufen der Ent- 
wicklungsrichtung stets in den wärmeren Gebieten leben. 

Es ist überhaupt auffallend, in wie hohem Grade die geographische 
Verbreitung massgebend ist für die Bildung der heute als Arten auf- 
zustellenden Formen und bestimmter Gruppen von Arten. Sogar ist es 
ferner wiederholt deutlich, dass die klimatischen Verhältnisse auf ein- 
zelnen Inseln , ja dass die Grössenverbältnisse der letzteren von beson- 
derem Einfluss auf die Bildung der Formen gewesen sind. 

Es zeigt sich weiter wiederholt auf das bestimmteste — auch ab- 
gesehen von Wärmeformen, wie sie Ajax Telamonides und Marcellus 
gegenüber Ajax Walshii sind, und abgesehen von den ausgesprochenen 
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Beziehungeo tropischer Arten zu deren Entwicklungsrichtung — dass 
die Abänderungen der Einzel thiere einer Art in zunächst 
benachbarten Gebieten zu Abarten und dann in weiter 
benachbarten zu Arten führen. Ich weise in dieser Beziehung 
z. B. nur hin auf die amerikanischen Protesilaus und Agesilaus 
Autosilaus etc., ferner auf unseren Podalirius und seine südlichen Ver- 
wandten ^). Es finden sich in solchen Fällen zwischen zwei Endgliedern 
einer Kette häufig mehrere Stufen, welche zuerst als Abänderungen der 
Einzelthiere, abemtiones, dann als Abarten, yarietates, dann als Arten, 
specles, erscheinen. Sehr häufig sind in solchen Fällen Arten aufgestellt, 
welche nach meinen Untersuchungen nur Abarten sein können (man ver- 
gleiclie in dieser Beziehung u. a. auch Anticrates und parmatus) ^). Es 
geschah dies besonders dann, wenn die geographischen Zwischenglieder 
als solche nicht bekannt waren. Uebrigens ist es selbstverständlich 
häufig, auch wenn man diese kennt, unmöglich, zu entscheiden, ob 
man Abarten oder Arten vor sich hat, weil ja das einzige vollgültige 
Kennzeichen für die letzteren zuweilen unbegrenzt erfolgreiche Be- 
gattung ist. 

Es war einer der hauptsächlichsten Gesichtspunkte, welche mich 
bei der Inangriffnahme meiner Studien über die Ursachen des Abänderns 
und damit über die Entstehung der Arten leiteten, der, nachzuweisen, 
inwieweit jetzt als solche anerkannte Arten bei ge- 
nauerer Untersuchung etwa durch geographische, Zwi- 
schenformen verbunden werden-- zu untersuchen, in welchem 
Masse überhaupt weitere und weitere Entfernung des Wohnorts der Glieder 
einer Art und damit Verschiedenheit der äusseren Verhältnisse sich im 
Abändern ausspreche. Meine Untersuchungen über das Variiren der 
Mauereidechse haben mich in dieser Beziehung schon zu höchst über- 
raschenden Ergebnissen geführt: sie zeigten, dass es Fälle gibt, in 
welchen, von der Abgrenzung zwischen aberratio und varietas abgesehen, 
auch eine Grenze zwischen varietas und species eben nur auf Grund 
des Versuchs festgestellt werden könnte. Aber solcher Versuch wird 
erschwert oder unmöglich, weil, wie ich zeigte, äusserlich verschieden 
gewordene Glieder einer Art häufig eine grosse Abneigung besitzen, 
sich geschlechtlich zu mischen 3). 

Ich betrachtete es 1874 und 1881 beim damaligen Stande der 
Dinge als Errungenschaft, ein Thier (Lacerta muralis coerulea) gefunden 
zu haben, welches deutlich aus der gewöhnlichen Mauereidechse hervor- 
gegangen, aber so verändert ist und derartige neue morphologische 
Eigenschaften hat, dass man es ebenso gut als eine Art wie als Abart 



1) VergL Taf. L 

2) Vergl. Taf. UI. 

8) Yergl. ^^das Yariiren der Mauereideoh8e'^ 
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bezeichnen kann. Denn immer noch erhob man gegen die Entwick- 
lungslehre den Einwand, es habe noch Niemand den Uebergang einer 
Abart in eine Art nachgewiesen 1 Meine Untersuchungen über die 
Mauereidechse und verwandte Formen an Ort und Stelle, insbesondere 
auch in Nordafrika überzeugten mich noch mehr von dem allmä- 
ligeu geographischen Uebergang der Abarten in Arten. Ich gestehe, 
dass ich für die Schmetterlinge in Beziehung auf die Bedeutung des 
Wohnorts für die Abänderung hervorragende und entscheidende Ergeb- 
nisse nicht erwartet habe, in Anbetracht dessen, dass die Falter wegen 
ihrer Flugfertigkeit nur in geringem Masse an beschränkte Oertlich- 
keiten gebunden zu sein scheinen. Die Befunde übertrafen nicht nur 
meine Erwartungen weitaus, sondern sie legen die Thatsache, dass 
Abänderungen der Einzeltbiere in benachbarten Gebieten in Abarten 
und diese wieder in Arten übergehen, eine Thatsache, für welche man 
bisher nur wenige Beispiele namhaft gemacht und keines in unserem 
Sinne verwerthet hat, als eine häufige dar. 

Was die Paläontologie für verschiedene Zeiträume, also nach ein- 
ander in verschiedenen Erdperioden vor sich gegangen erweist, das zeigen 
unsere Falter neben einander in der Jetztzeit. 

Dass die Schmetterlingsarten und -Abarten in so hohem Grade an 
mehr oder weniger beschränkte Gebiete gebunden sind, muss tbeilweise 
durch die Ernährung der Baupen erklärt werden, und überhaupt durch die 
äusseren Bedingungen, welche die Entwicklung stellt. Die Eier werden 
an bestimmte Futterpflanzen gelegt, nur im Fall der Noth an andere, 
und nur allmälig werden die Raupen eines Falters im Umkreis seines 
Wohngebietes sich an neue Nahrung gewöhnen, wodurch wieder eine 
neue Veranlassung zur Umbildung gegeben sein kann. Auch Klima 
und besonders Höhenlage bilden ziemlich scharfe Grenzen, selbst dann, 
wenn die Futterpflanze sich an diese Grenzen nicht bindet. Ebenso 
bilden die geologischen Formationen mit oder ohne Zusammenhang mit 
dem Vorkommen der Futterpflanzen solche Grenzen. Ein sprechendes 
Beispiel dieser Art bietet mir u. A. das Vorkommen des Apollo (Parnassius 
Apollo) in hiesiger Gegend. Derselbe findet sich zwei Stunden von 
Tübingen neckaraufwärts bei Bottenburg zahlreich, ebenso auf den Höben 
der nahen rauhen Alb. Obschon die Futterpflanze, Sedum album, auch 
bei Tübingen sehr häufig ist, verfliegt sich der Falter vielleicht in vielen 
Jahren nur einmal hierher. Rottenburg liegt wenige Meter höher als 
Tübingen, aber auf Muschelkalk, Tübingen auf Keuper. Aber auf den 
Bergen der Alb geht der Falter über gewisse Höhe nicht herab, ob- 
schon dort dieselbe Formation, Jurakalk, allerdings in seinen verschie- 
denen Abtheilungen auf einander folgend, vorhanden ist. 

Wie hochgradig ein solches Gebanntsein der Falter in bestimmte 
Grenzen ist, dafür gibt ihre Verbreitung z. B. in den Alpen den schönsten 
Aufschluss : in jedem Thalc folgen dort dieselben Falter je in bestimmten 
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Höhen aufeinander — es ist die Höhenlage, welche hier ihr Vorkommen 
nach oben und nach unten abgrenzt, so dass in jedem Thale gewisser- 
massen je Schichten von Schmetterlingen bestimmter Arten leben, die 
von einander ebenso abgeschlossen sind wie sie durch die Berge von 
ihren Verwandten in den benachbarten Thälern abgeschlossen werden. 



Es werden nun aber im Folgenden auch Beispiele beschrieben 
werden, wonach mitten im Wohngebiet einer Art von Faltern 
plötzlich eine neue Art auftritt, welche ihr sehr ver- 
wandt ist undwelche aus ihr hervorgegangen sein muss. 
Ein solches Beispiel gibt Papilio Telesilaus. Es zeichnet sich dieser 
Falter gegenüber seiner Stammform durch eine grosse Beständigkeit 
aus, was gerade deshalb so auffallend ist, weil er mit jener zusammen 
fliegt. Es findet also hier eine geschlechtliche Mischung beider nicht 
mehr statt. Ich habe Aehnliches in Beziehung auf Färbungsabarten 
von Mauereidechsen beschrieben: bei diesen spielt ausser den physio- 
logischen Ursachen die Anpassung an den Untergrund auf welchem die 
Thiere leben, eine Rolle, indem die einen mehr grasbewachsene, andere 
kahle Stellen zu Wohnplätzen haben etc. Da Derartiges für die Falter 
nicht gilt, so könnte man wohl für die Abänderung die Futterpflanze 
in Anspruch nehmen, welche vielleicht für die Raupe von Telesilaus 
eine andere ist als für die seiner Stammform. Solche äusseren Ein- 
flüsse möchte ich unbedingt annehmen für die merkwürdigen Fälle, in 
welchen die Bildung einer neuen Art auf der Verschiedenheit von Eigen- 
schaften beruht, wie sie z. B. bei Papilio Protesilaus und Agesilaus 
besteht. Bei Protesilaus liegt der rothe Streifen der Prachtbinde nach 
aussen vom schwarzen, bei Agesilaus liegt er nach innen ^), was davon 
herrührt, dass dort die äussere schwarze Begrenzung geschwunden ist, 
hier die innere, indem beide Falter, wie später zu beweisen, aus einer 
Stammform hervorgegangen sein müssen, bei welcher die Prachtbinde 
aus einem rothen, beiderseits schwarzbegrenzten Streifen bestand *). 

Mit der beschriebenen Eigenschaft gehen bei den genannten Fal- 
tern noch andere Verschiedenheiten Hand in Hand: es kommt dabei 
wieder die Bezüglichkeit ins Spiel und es darf die Frage auf- 
geworfen werden, ob es sich in solchen Fällen, wie auch z. B. bei 
Telesilaus, besonders dann, wenn der neue Falter mit der Stammform 
zusammenlebt, nicht um die Art von Umbildung handle, welche ich als 
sprungweise oder kaleidoskopische Entwicklung bezeichnet 
habe. Es muss eben jeder solche Fall für sich besonders untersucht 
und beurtheilt werden. 



1) Vergl. Taf. I, Fig. 5 und Fig. 10. 

2) Wie z B. bei Epidaus Taf. I, Fig. 7 und bei Dorous Taf. II, Fig. 8. 

2* 
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Derartige kaleidoskopische Umbildungen könnten zur Entstehung 
neuer Arten führen, ohne dass je Zwischenformen vorhanden wären. 

Es liegt offenbar schon in Thatsachen, wie der mitgetheilten — 
wonach eine Spaltung in Arten dadurch eintritt, dass bei der einen neuen 
Form von drei gleichlaufenden Streifen der äussere, bei der anderen 
der innere verloren geht — der Ausdruck eines Vorgangs, wie er bei 
der Bildung verschiedener Körper durch Wechsel der chemischen Mischung 
stattfindet. Dagegen die Erklärung in der Annahme zu suchen, es 
hätten sich immer einerseits die Thiere, bei welchen der äussere, 
und anderseits die, bei welchen der innere Streifen im Schwinden be- 
griffen war, gemischt, ist verständigerweise wohl kaum thunlich — in 
letzter Linie bliebe aber auch hier die Frage ungelöst, warum eben 
in dem einen Falle der äussere, in dem anderen der innere Streifen 
geschwunden ist. 

Die Thatsache, dass plötzlich von einem bestimmten Punkte aus 
eine Abänderung der Entwicklungsrichtung auftreten kann, ist für die Ent- 
stehung der Arten, wie das Folgende lehren wird, von der grössten 
Wichtigkeit. Wir werden z. B. sehen, dass der Streifen auf den Vorder- 
flügeln, welchen ich als IV bezeichne (vergl. Abbildung B) und welcher bei 
Podalirius noch, wie bei Alebion, Paphus und Glycerion vorhanden ist, 
bei einer Gruppe der nächsten Verwandten dieser Falter überall ver- 
loren ging, bei einer anderen aber erhalten blieb. Ganz dasselbe gilt 
für die Binde VII bei verschiedenen Gruppen — durch eine einzige 
solche Abänderung erhalten die Falter selbstverständlich ein ganz anderes 
Aussehen. 

Ich will nun keineswegs gesagt haben, dass derartige Unterschiede 
überall plötzlich, mit einem Male, entstanden sein müssen. Im Gegen- 
theil erkennen wir aus zahlreichen Zwischenstufen, dass es sich zumeist 
um sehr langsame Veränderungen handelt, welche aber offenbar mit 
Natumothwendigkeit und mit grosser Sicherheit geschehen, wie dies 
gerade das Schwinden der Binde VII bei verschiedenen Gruppen beweist 
Allein dass in der That solche bedeutende und mehrfache Abänderungen 
plötzlich vor sich gehen können, das beweisen auch die von mir auf- 
zuführenden Beispiele von Melanismus, und das beweist unter Anderem 
schon allein die von Dr. Fickert in seiner Arbeit über Ornithoptera 
angeführte Thatsache, dass verschiedene Abarten von Priamus an räumlich 
sehr weit getrennten Oertlichkeiten individuell ganz in derselben Weise 
abändern, so dass ein ganz anderes und zwar hier wie dort dasselbe 
neue Bild des Falters entsteht. 

Je von einem Punkte aus tritt in solchen Fällen eine Aenderung in 
der Entwicklungsrichtung ein, welche den Eindruck macht, als ob von da 
ab, ich möchte sagen, ein neues Register in der physiologischen Thätig- 
keit des Organismus gezogen würde, und selbstverständlich sind es eben 
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diese Aenderungen, welche wesentlich zur gabeligen Verzweigung der 
verwandtschaftlieben Beziehungen der Formen führen. 

Immerhin handelt es sich in allen solchen Fällen nur um Abände- 
rungen gegebener allgemeiner Entwicklungsrichtungen. Alle 
und jede Umbildung beruht auf diesen letzteren. Ich muss wiederholen, 
dass ich mit immer grösserem Staunen über das Mass dieser gesetz- 
massigen Entwicklung erfüllt wurde, je mehr ich die Thatsachen 
kennen lernte. Es giebt kein Pünktchen, auch nicht das allerun- 
scheiubarste , auf einem Schmetterlingsflügel, welches nicht auf eine 
bestimmte Richtung der Entwicklung zurückzuführen, durch sie zu 
erklären wäre. Oft fand ich nachträglich Spuren der Anfänge neuer 
solcher Zeichnungen, oder Reste alter, welche so unscheinbar sind, dass 
sie mir vorher völlig entgangen waren. Und immer von Neuem über- 
raschte und fesselte mich die Gesetzmässigkeit, mit welcher solche neue 
Zeichnungen von den ersten Anfängen an auftreten und sich weiter 
entwickeln. Wiederholt gaben mir derartige kleinste Andeutungen einer 
Zeichnung die wichtigsten Anhaltspunkte für die Verwandtschaft. Die 
Untersuchung wird dadurch schwieriger, dass solche neue oder ver- 
schwindende Eigenschaften häufig nur an einzelnen Thieren einer Art 
auftreten oder noch vorkommen, während sie an anderen fehlen. Es 
ist daher stets die Untersuchung wo möglich einer grösseren Anzahl 
von Einzelthieren jeder Abart oder Art nothwendig. Da mir aber zu- 
weilen nur ein einziges oder nur wenige Stücke zur Verfügung standen, 
so wird die Nachuntersuchung noch Manches zu thun finden. Ich 
möchte dies ein füi' alle Mal bemerken, damit mir später nicht unbilliges 
Urtheil den Vorwurf mache, ich hätte dies und jenes übersehen, um 
so mehr, als die Schwierigkeit des Gegenstandes es mit sich bringt, 
dass dies thatsächlich vielleicht da oder dort geschehen sein wird. 



Trennung in Arten. Entwicklnngsstillstand (GFenepistase). 

Abgesehen von sprungweiser Entwicklung, kommt nun für die Tren- 
nung der Formenkette in Abarten und in Arten nach meiner Auffassung 
vorzüglich das Stehenbleiben auf niedrigen Stufen der Entwicklung, die 
Genepistase,in Betracht. Sie ist offenbar das wichtigste und wesent- 
lichste Mittel zu jener Trennung. Sie erklärt auch ohne Weiteres das 
Sichherausbilden einer neuen Art ohne örtliche Trennung von der 
Stammform: indem eine Anzahl von Einzelthieren durch irgendwelche 
Ursachen in der Entwicklung zurückbleibt, während andere vorschreiten 
oder umgekehrt, indem einzelne rascher vorschreiten als andere, werden 
beide Gruppen mehr und mehr verschieden werden, mehr und mehr 
sich entfremden und schliesslich als gesonderte Arten dastehen. Ein 
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Blick auf meine Tafeln muss schon darauf hinweisen, dass die 
sämmtlichen Arten nichts anderes sind, als in der Ent- 
wicklung mehr oder weniger stehengebliebene oder vor- 
geschrittene Glieder einer und derselben Kette von 
Verwandten. , 

Der Bildung der Arten geht ganz in derselben Weise die der Ab- 
arten voraus : diese sind nichts anderes als werdende Arten, als Gruppen, 
welche von den nächstverwandten Sippen noch nicht völlig losgelöst sind. 

Eine Beihülfe zu diesem Stehenbleiben auf niederer Stufe der Ent- 
wicklung kann, wenigstens bei anderen Thieren als den Schmetterlingen, 
häufig der Nutzen , die Auslese liefern , ebenso wie sie zur rascheren 
Fortentwicklung helfen kann. In ersterem Sinne ist zu sagen, dass 
gewisse Formen gerade in ihrer niederen Ausbildung den für sie ge- 
gebenen Lebensverhältnissen angepasst sein können, während andere 
durch neue Lebensverhältnisse Veranlassung haben, sich weiter zu ent- 
wickeln. Auch werden häufig einzelne Eigenschaften an einem Orga- 
nismus in Folge solcher Anpassung auf tieferer Stufe der Entwicklung 
stehen bleiben, während andere vorschreiten. All das bewirkt Trennung 
in Arten. Die Haifische, um ein hervorragendes Beispiel aus einer 
anderen Thiergruppc anzuführen, sind in Beziehung auf viele Eigen- 
schaften embryonal geblieben, in Beziehung auf andere, z. B. auf 
Ausbildung des Gehirns, sind sie hoch entwickelt Der Amphioxus ist 
in allen Eigenschaften auf tiefer Stufe der Entwicklung stehen geblieben, 
in manchen aber zugleich rückgebildet 

Alles das gilt indessen für unsere Falter in dei* Regel nicht, soweit 
es sich dabei um Anpassung handelt, sondern nur insoweit als Stehen- 
bleiben auf verschiedenen Entwicklungsstufen an sich in Frage kommt 
Anpassung scheint, wie schon erwähnt, für die Zeichnung der Falter 
in den meisten Fällen ausser Betracht zu bleiben, wir haben vielmehr 
bei ihnen den Ausdruck der gesetzmässigen Umbildung aus physio- 
logischen Ursachen gewöhnlich sehr rein vor uns und sie liefern in 
ihrer Zeichnung die schönsten Beispiele für gleichgültige (indifferente) 
Eigenschaften. 

Sehr merkwürdig ist es , dass es Arten gibt , welche augenblicklich 
in hohem Grade im Abändern begriffen sind, während andere sehr be- 
ständig erscheinen, eine Thatsache, die in derselben Weise ja auch 
für die Befunde gilt, welche uns die Paläontologie für die ausge- 
storbenen Thierformen an die Hand gibt Was für die Arten gilt, 
gilt auch für die Abarten. Je mehr eine Abart beständig geworden ist, 
um so mehr wird sie Selbständigkeit besitzen und im Begriff sein, eine 
abgeschlossene Art zu werden. Dr. Fickert hat solche Fälle von 
Best&ndigwerden der Abarten für die Omithoptera erwähnt Hervor- 
ragend sind Fälle, in welchen an einem und demselben Ort zwei 
Formen leben, von welchen die eine und zwar offenbar die Stammform 
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in hohem Grade abändert, während die andere, die aus ihr hervor- 
gegangen sein muss, sehr beständig ist, wie dies z. B. für Papilio Prote- 
silaus und Telesilaus gilt. 



Zur Systematik. 

Die folgende Ausführung, ja wiederum schon ein Blick auf die 
Tafeln, wird zeigen, dass gerade die grösseren Gruppen der Papilioniden, 
welche ich zusammengestellt habe, je auf einer grösseren Anzahl von 
Abänderungen in der Entwicklungsrichtung oder doch auf einer sehr 
wesentlichen solchen Abänderung beruhen. Ich glaube nicht, dass 
die Gruppen der Falter, welche auf den vier ersten Tafeln zusammen- 
gestellt sind, anders hätten gefasst werden müssen, als ich es gethan 
habe. Indessen liegt selbstverständlich in der Art der Zusammen- 
stellung hier und dort eine gewisse Willkür insofern, als man eine Gruppe, 
welche selbst wieder zwei Richtungen enthält, theilen oder theilweise 
mit der nächstvorhergehenden oder mit der folgenden vereinigen könnte. 
Schon vorhin habe ich bemerkt, es sei mir oft genug begegnet, dass 
irgend eine nachträgliche Beobachtung mich überraschte, oder dass irgend 
ein neues Stück einer schon beschriebenen Art oder eine mir bisher 
unbekannte Art plötzlich neue Gesichtspunkte gab und zu wesentlich 
anderen Beziehungen führte. Da ich nun wegen des Umfangs des 
Stoffes selbstverständlich nicht in der Lage war, denselben vollständig 
durchzuarbeiten, bevor ich mit einzelnen Abtheilungen an die Oeffent- 
lichkeit trete, so können und werden mir erst später bekannt werdende 
Thatsachen da und dort wohl Aenderungeu nachträglich nothwendig 
machen und vielleicht auch die eine und die andere Schlussfolgerung 
antasten. Das liegt nun einmal in der Natur der Sache und lässt sich 
nicht ändern. Im üebrigen glaube ich, so wenig ich Vollkommen- 
heit meiner Arbeit in Anspruch nehme, mit möglichster Sorgfalt vor- 
gegangen zu sein. Im Einzelnen zu bessern wird es immerhin geben, und 
ich bin für jeden dahin zu verwerthenden Wink dankbar, um so mehr, als 
ich später durch Nachtragstafeln einzelne Formen und auch etwa nicht 
genug berücksichtigte Eigenschaften noch besonders zu behandeln beab- 
sichtige. Die Hauptsache aber ist die, dass durch meine Untersuchungen 
die Grundzüge der wirklichen Verwandtschaft der Formen festgestellt 
werden, und dass dadurch zugleich die Handhabe gegeben ist, das 
System auf unserem Gebiete zu dem zu gestalten, was es wirklich 
sein soll, zum Ausdruck der Blutsverwandtschaft. 

So wie es zu diesem Zwecke nöthig war, neue Gruppen zu bilden, 
so mussten vielfach Aenderungen in der Aufstellung der Abarten und 
Arten gemacht werden: insbesondere wurden wiederholt als Arten be- 
zeichnete Formen als Abarten erkannt, aber auch umgekehrt. Ueberall 
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habe ich mich' jedoch, so gut es ging, an die alten Bezeichnungen gehalten 
und habe zum Ersatz die gleichfalls aus meiner Behandlungsweise sich 
als nothwendig ergebende drei- oder vierfache Namengebung ange- 
wendet, von welcher ich schon in meinen Eidechsenstudien ausgiebigen 
Gebrauch zu machen veranlasst war. 



Exeuzung. 

Da die Kreuzung unzweifelhaft sonst eines der wichtigsten Mittel 
für die Umbildung der Arten ist, so muss erwartet werden, dass sie 
auch fQr Schmetterlinge in dieser Beziehung massgebend sein werde. 
Um ihr Bedeutung für die Entwicklung der bisher behandelten Papilio- 
niden in obigem Sinne zu verschaffen, dazu könnte aber nur die An- 
nahme dienen, dass durch Kreuzung äusserlich wenig oder gar nicht 
verschiedener Formen neue Eigenschaften entstehen oder bestehende ver- 
stärkt oder ausgelöscht worden. Bei dieser Annahme scheinen mir 
indessen in letzter Linie immer wieder äussere Einflüsse vorausgesetzt 
werden zu müssen, durch welche die Zeugenden besondere Eigenschaften 
erlangt haben. Aber auch unmittelbar ist der Einfluss der Kreuzung auf 
einen Organismus irgend einer äusseren Einwirkung auf denselben^ wie 
Klima, Nahrung, gleichzusetzen. In diesem Sinne ist die Kreuzung 
gewiss von grosser Bedeutung für die stetige Umbildung der Formen, 
und da ihre Wirkung demnach rein in physikalisch-chemischen Processen 
gesucht werden muss, so kann ihr auch die Folge zugeschrieben werden, 
dass sie durch fortgesetzte Arbeit neue Eigenschaften erzeugt. Auch 
dass durch Kreuzung verschiedener Formen neue Dritte hervor- 
gebracht werden können, erachte ich für selbstverständlich. Allein 
da die Geschlechter der Papilioniden in der Regel nicht verschieden 
sind, müsste solche Wirkung der Mischung der kleinen, ohnehin in 
gegebener Entwicklungsrichtung gelegenen Verschiedenheiten der Einzel- 
thiere zugeschrieben werden. 

Alles in Allem handelt es sich aber, wie gesagt, bei der Kreuzung 
offenbar nur um eine Wirkung, welche gleich äusseren Einflüssen 
thätig und welche auch mittelbar wieder auf solche Einflüsse zurück- 
geführt werden muss. Somit fallt auch ihre Wirkung mit unter die 
später zu berührende Frage von der Vererbung erworbener Eigenschaften. 

Aus den folgenden Thatsachen wird sich ergeben, dass sich aus 
dem bis dahin von mir behandelten Stoff keine Beweise für die An- 
nahme einer besonderen Wirkung der Kreuzung erschliessen lassen, 
und sprechen jene Thatsachen einstweilen dafür, dass die Kreuzung die 
Bahnen der gewöhnlichen Entwicklungsrichtungen an sich nicht in 
höherem Masse zu beeinflussen im Stande sein wird, als dies irgend 
andere äussere Einflüsse thun. Uebrigens fehlen uns sogar die Beweise 
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selbst für diesen Grad der Wirkung der Kreuzung bei den Schmettere 
lingen; ich erschliesse solche nur aus, wie mir scheint, allerdings 
zmngenden Voraussetzungen und komme dadurch zu der Annahme, 
dass jene Wirkung zu einem grossen Theile auf Verstärkung der ge- 
gebenen Entwicklungsrichtungen und dass sie ausserdem mit auf Ver- 
stärkung derjenigen Wirkungen beruht, welche, durch äussere Einflüsse 
veranlasst, Abänderungen der Entwicklungsrichtungen bedingen. 

Die folgenden Betrachtungen dürften die Berechtigung dieser An- 
schauungen noch mehr hervortreten lassen. 



Geringe Bedeutung des Darwin'schen Xützlichkeitsprincips 

tüx die Entstehung der Arten bei den Schmetterlingen« 

Insbesondere Entstehung von Zierden bei Schmetterlingen 

ohne geschlechtliche oder allgemeine Auslese. 

Es geht schon aus der Umbildung hervor, welche Vereinfachung der 
Zeichnung, Zurücktreten und Schwinden von Schmuck und schliesslich 
häufig düstere Färbung zu Stande bringt — wie spätere Abtheilungen 
meines Werkes in noch höherem Grade zeigen werden als die vor- 
liegende — dass es nicht wesentlich die von Darwin sogenannte ge- 
schlechtliche Auslese sein kann, welche diese Umbildung erzeugt 
und damit den Grund zu der Entstehung der Arten legt. Mag die- 
selbe mit im Spiele sein, wenn es sich um Vervollkommnung 
schon gegebener Zierden handelt — ich will das hier nicht entscheiden — 
das Schwinden derselben kann ihr ja unmöglich zugeschrieben werden. 

Aber noch weniger kann Anpassung an äussere Verhältnisse im 
Sinne des Nutzens, hier in Betracht kommen: 

Es gibt keine Antwort des Darwinismus, welche die 
geradezu wunderbar gesetzmässige, wie nach einem 
bestimmten Plan vor sich gehende Umbildung derZeich- 
nung bald zu höherer Vollkommenheit, Ausarbeitung 
und Schönheit, dann wieder zur Einfachheit, zum 
Schwinden des Schmuckes erklärte. 

Darwin selbst hat sich dahin ausgesprochen, dass bei der Färbung 
und Zeichnung wenigstens der Tagschmetterlinge schützende Anpas- 
sung an die Umgebung nur selten massgebend sein könne — häufiger auf 
der Unterseite als auf der Oberseite — und er hat die Ausbildung der 
Schönheit eben auf geschlechtliche Zuchtwahl zurückführen wollen. 
Allein auch das geht schon nach dem soeben Mitgetheilten ofienbar 
nicht an. Man kann dagegen die Ausbreitung der Flügel, wie ich dies 
mit Darwin und Anderen in meiner „Entstehung der Arten'' auf 
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Gnmd eigener Wahrnehmungen gethan habe, auf Schutz zurückführen, 
indem Vögel, welche die Schmetterlinge im Fluge verfolgen, beim Zu- 
beissen deren Körper nicht leicht fassen können, sondern eher Stücke 
aus den Flügeln herausbeissen, worauf die Schmetterlinge ohne weitere 
Schädigung davon fliegen. Dass aber Falter, wie Darwin^) an- 
nimmt, gerade deshalb z. B. helle Flecke an den Flügeln auf dem 
Wege der Zuchtwahl erhalten haben sollen, damit die Vögel sie 
nur an den Flügeln fassen, scheint mir doch etwas gar zu gesucht. — 
Sitzen die Falter ruhig auf der Erde, dann werden sie sicherer von 
den Feinden erfasst werden, wenn sie nicht, wie das häufig allerdings 
der Fall ist, durch Farbe und Zeichnung der Flügel dem Untergrunde, 
auf welchem sie sich gewöhnlich niederlassen, angepasst sind, was in 
der That für viele Spinner, Eulen und Kleinschmetterlinge gilt und für 
manche Tagschmetterlinge dann, wenn sie die Flügel zusammengeklappt 
haben: die Anpassung an die Umgebung betriöt dann die Unterseite 
der Flügel und ist zuweilen eine hochgradige. 

Dafür wie Schmetterlinge, welche im Fluge von ihren Feinden wenig 
behelligt werden, beim Sitzen mit ausgebreiteten Flügeln auf der Erde 
der Verfolgung derart unterliegen können, dass ein förmliches Schlachten 
unter ihnen ausgeübt wird, habe ich in der „Entstehung der Arten'^ ein 
Beispiel angeführt, welches ich in der Umgebung Tübingens an einem 
heissen Sommertage beobachtete : ich befand mich auf einer Hochebene, 
ringsum war Alles ausgetrocknet, kein Wasser. Quer über den Weg aber 
lief der Ausfluss einer kleinen Quelle, über denselben sich verbreitend: 
hier sassen Hunderte von Weisslingen (Pieris), Bläulingen (Lycaena) 
und von Hesperia comma, um Wasser zu trinken. Bei meiner Annähe- 
rung flogen zahlreiche Vögel (Steinschmätzer, Saxicola oenanthe) auf, 
welche eine wahre Verwüstung unter den Faltern angerichtet hatten. 
Diese lagen und zappelten nicht nur mit zerzausten Flügeln, sondern 
mit zerrissenen Körpern umher. Die Vögel, welche sich ihrer im 
Fluge nicht bemächtigen konnten, hatten unter den gegebenen Ver- 
hältnissen leichtes Spiel , sie zu zerzausen und das zu fressen , was an 
ihnen für sie geniessbar war. So ganz gierig schienen sie dabei 
nicht verfahren zu sein, denn ich fand vielfach Tbeile des Körpers 
der Schmetterlinge nur angefressen, einen Rest hatten die Vögel, wenig- 
stens vorerst, liegen gelassen. Dabei kommt die Frage ins Spiel, ob 
nicht Falter gerade durch die Pracht oder das Auffallende ihrer Farben, 
ähnlich wie manche Raupen, gewissermassen dem Feinde anzeigen, 
dass sie ungeniessbar seien, ihm zurufend „rühre mich nicht an !^' Dass 
derartige Fälle bestehen, erscheint nach gemachten Versuchen als un- 
zweifelhaft, und ich halte dafür, dass auch die so langsam daher flie- 



1) Die Abstammung des Mensoheiiy I, 8. 409 u. 410 (zweite deutsche 
Gesammtausgabey 1878). 
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genden Weisslinge von den Vögeln deshalb nicht sehr verfolgt werden, 
weil sie ihnen eine nicht besonders angenehme Speise sind. Dafür 
spricht meine Beobachtung ebenfalls, denn es waren gerade Weiss- 
linge, deren Körper in der erwähnten Art angefressen liegen gelassen 
worden waren. 

Allein wenn auch die ausgebreiteten Flügel und in vielen Fällen 
auffallende Farben, indem sie Ungeniessbarkeit anzeigen, einen Schutz 
für die Schmetterlinge abgeben können, wenn auch Farbe und Zeich- 
nung, sei es auf der Oberseite, sei es auf der Unterseite, dieselben viel- 
fach in ganz ausgezeichneter Weise an den Untergrund, auf welchem 
sie sitzen, anpassen, so sind dies Ausnahmen. Selbst wenn sie es 
nicht wären, würde es unmöglich sein, durch irgendwelche Anpas- 
sung die ins Kleinste und Einzelnste gehende gesetzmässige Umbildung 
der Zeichnung zu erklären, welche meine Untersuchung darlegen wird — 
noch weniger die Anfänge, den ersten Beginn neuer Zeichnungen 
und anderer Eigenschaften, welche auftreten, zuerst in den gering- 
sten Andeutungen, dann deutlicher und immer deutlicher, um zu- 
letzt zu den für die Artbildung massgebendsten , auffallendsten Eigen- 
schaften zu werden. 

In diesem Allem hört, ich wiederhole es, jede Erklärung durch das 
Nützlichkeitsprincip , durch den Darwinismus auf, es sei denn, wie 
bemerkt, in den Fällen, in denen irgendwelche schon gewordene 
Zierden etwa durch geschlechtliche Zuchtwahl noch verfeinert werden. 
Hier greift die Auslese vielleicht ein, allein nach den merkwürdigen 
Umbildungen zu schliessen, welche ohne dieselbe vor sich gehen, er- 
scheint es immerhin möglich, dass auch sie anderen Ursachen ihre 
Vollkommenheit verdanken. Ich will indessen diese Frage für jetzt 
nicht entscheiden und bemerke nur so viel, dass ich nicht entfernt 
gewillt bin, dem Nützlichkeitsprincip mehr, als die Thatsachen zwin- 
gend verlangen, Abbruch zu thun, wie ich denn vor Allem auch in 
frühem Abhandlungen ausdrücklich hervorgehoben habe, dass selbst- 
verständlich nichts an einer Pflanze oder an einem Thiere bestehen kann, 
was unbedingt schädlich ist — bedingt wohl kann es bestehen, aber 
eben nicht unbedingt. Denn es gibt freilich schädliche Eigen- 
schaften, aber nur solche, welche durch andere überwogen werden, die 
nützlicher sind als sie selbst schädlich^). 

Man nimmt seit Darwin an, dass der geschlechtlichen Auslese 
sogar die alleinige Wirkung bei der Entstehung von Zierden an Thieren 
zukomme. Wie D a r w i n in diesem Sinne die Entstehung solcher Zierden 
und gerade schöner Augenflecken, welche auch bei unseren Faltern 
vorkommen, auffasst, das ergibt sich am besten aus seinen Aeusse- 



1} Yergl. meine ,,£nt6tebttng der Artend L Tb., S. 23, 
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niDgen über die Bildang der so prachtvollen Augen im Gefieder des 
Argusfasans, wo er sagt^): ,,EiDen anderen ausgezeichneten Fall zur 
Untersuchung bieten die Augenflecken auf den Schwungfedern des Argus- 
fasans dar, welche in einer so wundervollen Weise schattirt sind, dass 
sie innerhalb Sockeln liegenden Kugeln gleichen, und welche daher 
von den gewöhnlichen Augenflecken verschieden sind. Ich glaube, es 
wird wohl Niemand diese Schattirung, welche die Bewunderung vieler 
erfahrener Künstler err^ hat, dem Zufall zuschreiben — dem zu- 
fälligen Zusammentritte von Atomen gefärbter Substanzen. Dass diese 
Ornamente sich durch eine behufs der Paarung ausgeübte Auswahl 
vieler aufeinanderfolgender Abänderungen gebildet haben sollten, von 
denen nicht eine einzige ursprünglich bestimmt war, diese Wirkung 
einer Kugel im Sockel hervorzubringen, scheint so unglaublich, als dass 
sich eine von Raphael's Madonnen durch die Wahl zufällig von einer 
langen Reihe jüngerer Künstler hingeklecksten Schmierereien gebildet 
hätte, von denen nicht eine einzige ursprünglich bestimmt war, die 
menschliche Figur wiederzugeben. Um zu entdecken, in welcher Weise 
sich die Augenflecke bestimmt entwickelt haben , können wir auf keine 
lange Reihe von Urerzeugern blicken, auch nicht auf verschiedene nahe 
verwandte Formen, denn solche existiren nicht; aber glücklicher Weise 
geben uns die verschiedenen Federn am Flügel einen Schlüssel zur 
Lösung des Problems und sie beweisen demonstrativ, dass eine Ab- 
stufung von einem einfachen Flecken bis zu einem vollendeten Kugel- 
und Sockel-Ocellus wenigstens möglich ist." 

Es stellt also hier Darwin die geschlechtliche Zuchtwahl dem 
Zufall gegenüber. Die erstere wird auch hier als massgebend für 
die Umbildung der Zeichnung angesehen; wie diese aber in ihren 
Anfängen entstanden ist, bis dahin, wo sie als Schönheit die geschlecht- 
liche Zuchtwahl herausfordern konnte, dafür gibt uns Darwin keine 
Erklärung. Von einer gesetzmässigen Umbildung nach bestimmten 
Richtungen finden wir bei Darwin nichts, und im Gegensatz 
dazu erscheint seine Auffassung trotz obiger Aeusserung immerhin 
als eine solche, welche eben dem Zufall Spielraum lässt Es gibt 
aber in der That keine Schmierereien in der organischen Natur und 
es ist in der Zeichnung unserer Falter von vornherein schon Alles nach 
bestimmten Gesetzen angelegt, deren einfachster Ausdruck die Sym- 
metrie ist 

Heute nimmt man die Erklärung solcher Schönheiten als Er- 
gebniss der Zuchtwahl für ganz selbstverständlich hin, wie man 
es auch für ausgemacht ansieht, dass alle die manchfaltigen auf den 
zierlichsten Färbungen und Zeichnungen beruhenden Schönheiten der 
Blumen auf die Auswahl der Insekten, d. i. darauf zurückzuführen 

1) Abstammung des Menschen II, 8. 131. 
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seien, dass die Insekten immer die schönsten Blumen besuchen, dass 
die durch sie vermittelte Uebertragung des Blüthenstaubes daher vor- 
züglich immer auf die schönsten geschehe und dass dadurch immer 
schönere Formen gezüchtet werden. Sind ja sogar äusserste Vertreter 
des Darwinismus heute so weit gegangen, zu erklären, es sei Alles in 
der Natur angepasst, in dem Sinne, dass jede Eigenschaft eines Orga- 
nismus demselben von Nutzen und dass sie auf Grund der Nothwendig- 
keit dieses Nutzens entstanden sei. Diese Auffassung läugnet also das Be- 
stehen aller gleichgültigen (indifferenten), d. i. für die Lebewesen nicht un- 
bedingt nützlichen Eigenschaften an denselben und sie steht damit im 
vollsten Gegensatze zu der in meiner „Entstehung der Arten^^ aus- 
gesprochenen Meinung, zu den dort aufgeführten Thatsachen und ins- 
besondere zu einer Fülle von Thatsachen, welche mir gerade die in 
diesem Werke dargelegte Untersuchung der Schmetterlinge liefert. 

Es ist klar, dass, wenn Alles in der Natur angepasst wäre, überall 
statt der Fortentwicklung, welche meine Untersuchungen so offen- 
kundig darlegen, Stillstand bestände, klar jedenfalls, dass jeder neue 
Anlauf zur Umbildung nur im Zusammenhang mit einer Aenderung der 
äusseren Verhältnisse sich zeigen könnte, so dass diese auch dann als 
die Veranlassung zur Entwicklung erschienen. 

Es ist von jenen Vertretern des Darwinismus wie von Darwin 
selbst keine Erklärung für die erste Entstehung neuer Eigen- 
schaften gegeben, ja es ist die Behandlung dieser Frage fast ganz ausser 
Acht gelassen worden. Es ist doch ein einfacher Satz der, dass eine 
Eigenschaft erst da sein muss, wenn sie nützlich sein 
soll, bevor sie vom Nützlichkeitsprincip zum Behuf weiterer Aus- 
bildung in die Hand genommen werden kann. So entwickeln sich die 
Zierden unserer Schmetterlinge allmälig — bei ihrem ersten Auftreten 
fallen sie nicht auf, sind sie nicht schön — erst wenn sie eben 
schon schön sind, können sie etwa zu weiterer Ver- 
vollkommnung unter die Herrschaft des Nutzens, der 
geschlechtlichen Auslese fallen. In ihren ersten Anfängen 
sind sie dagegen im Sinne des Darwinismus gleichgültige Eigen- 
schaften. Daraus geht schon zur Genüge hervor, dass nicht Alles an- 
gepasst ist, dass es eine ungeheure Menge von gleichgültigen Eigen- 
schaften geben muss, die später nützlich werden können, die aber nicht 
noth wendig nützlich werden müssen. 

Es beruht ja meine llieorie von der Entstehung der Arten durch 
organisches Wachsen geradezu mit auf dem Nachweis der Entstehung 
neuer, unter jene Gesetzmässigkeit fallender und auf Grund der- 
selben sich weiter ausbildender oder auch zurücktretender Eigenschaften. 
Und wer die im Folgenden dargelegten Thatsachen genau verfolgt, der 
wird eine Fülle der prächtigsten Beispiele für das Entstehen, für das 
Sichausbilden und für das Schwinden solcher Eigenschaften finden. 
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Einzelne neue Eigenschaften sind augenscheinlich im Beginn, sich zu 
besonderen Zierden zu gestalten, sind aber über die Anfänge dazu noch 
nicht hinausgekommen. Gerade solche Fälle sind hochwichtig. Sie 
zeigen zugleich, in welchem Masse eben die Gleichseitigkeit bei den Neu- 
bildungen in der Lebewelt bestimmend ist, und mit wie geringen Mitteln 
häufig die grössten Wirkungen erzielt werden: dass ein weisser Punkt 
gerade in der Mitte eines schwarzen Fleckes entsteht, beruht offenbar 
auf physiologischen Ursachen — dass diese Zeichnung etwas darstellt, 
was hübsch ist, liegt zunächst eben in der Gleichseitigkeit, die darin 
zum Ausdruck kommt, und in dem Gegensatz der Farbenzusammen- 
stellung, an welcher, wie an jener, selbstverständlich zunächst nichts 
anderes betheiligt sein wird als die Zusammensetzung des Organismus 
selbst und die auf ihn einwirkenden äusseren Einflüsse. Die Entstehung 
von Weiss gegenüber von Schwarz beruht aber auf Mangel an Farb- 
stoff in dem betreffenden Theile, welcher Mangel eben nur physiologische 
Ursachen haben kann. Aus dem weissen Augenkern »wird häufig ein 
blauer. Die Bildung von Blau beruht hier auf einfachen Interferenz- 
erscheinungen. 

Dass also die Entstehung neuer Eigenschaften und auch der 
Anfang von Zierden nichts mit geschlechtlicher Zuchtwahl, überhaupt 
nichts mit dem Nützlichkeitsprincip, dem eigentlichen Darwinismus, zu 
thun haben kann, darüber glaube ich hier nicht weiter reden zu müssen 
— die folgenden Thatsachen werden dies für sich allein thun. Es 
fragt sich nur weiter: in welchem Masse greift die geschlechtliche 
Zuchtwahl oder greift irgendwelche Zuchtwahl ein, um die neu ent- 
standenen Eigenschaften zu verbessern, auszufeilen, zu verschönern? 
Wie die fein ausgearbeiteten Zeichnungen und die schönen Farben auf 
der Oberfläche der Flügel der Tagschmetterlinge und besonders der 
Papilioniden, wenigstens in der Regel, keine Anpassung im Sinne des 
Schutzes sein können, so wird auch Niemand etwa auf den Gedanken 
kommen, dass die schönen Afteraugen als Schreckmittel gegenüber von 
Feinden dienten, wie dies für gewisse Raupen vielleicht mit Recht an- 
genommen worden ist. Es kann sich hier, wie schon hervorgehoben, 
wenn überhaupt um Zuchtwahl, nur um geschlechtliche Zuchtwahl 
handeln. Da aber Männchen und Weibchen gewöhnlich vollkommen 
gleich sind, so würden wohl beide gleichmässig an der Auswahl be- 
theiligt sein — wenn dagegen das Männchen dem Weibchen in der 
Ausbildung der Eigenschaften etwas vorausgeht (männliche Präponde- 
ranz), so müsste mehr das Weibchen dabei betheiligt sein, im umgekehrten 
Fall das Männchen — es müssten sich immer die verhältnissmässig 
schöner gebildeten Thiere aussuchen und paaren, wie das ja Darwin 
annimmt. 

Man würde diese geschlechtliche Zuchtwahl als sehr wirksam auf- 
fassen dürfen, wenn die Formen sich überall zum Schöneren, zum feiner 
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Ausgearbeiteten eDtwickelten. Allein die Tbatsache, dass dies nicht 
geschieht, dass vielfach Vereinfachung einzelner oder sämmtlicher 
Eigenschaften das Ergebniss der Umbildung ist, diese Tbatsache tritt, 
wie früher schon hervorgehoben, mit der Annahme, dass die ge- 
schlechtliche Zuchtwahl für die Ausgestaltung der Eigenschaften unserer 
Falter hervorragend bestimmend sei, sehr in Widerspruch. Es gibt ein 
Mittel, um diese Vereinfachung darwinisch zu erklären, die Annahme, 
dass sie auf Anpassung an die Umgebung, auf Schutz beruhe. So wenig 
ich bestreiten will, dass dies in einzelnen Fällen zutrefifen kann, so sehr 
spricht auch hier die allgemeine Gesetzmässigkeit der Umbildung und 
sprechen überhaupt die Thatsachen dagegen, dass es allgemein zutreffe. 
Es spricht schon dagegen, dass vielfach an einer und derselben Gruppe 
von Faltern Vereinfachung gewisser Zeichnungsverhältnisse oder solcher 
der Färbung mit höherer Ausbildung derselben Hand in Hand gehen 
kann. Auch hier werden im Uebrigen die Thatsachen selbst reden müssen. 

Ich gebe gerne zu, dass die geschlechtliche Zuchtwahl einen Antheil 
an der feineren Ausbildung von Eigenschaften im Sinne der Schönheit 
bei unsern Faltern haben kann, ja ich glaube aus allgemeinen Gründen 
annehmen zu dürfen, dass sie ihn haben wird. Allein je mehr ich 
Einzelheiten kennen lernte, um so mehr trat die Bedeutung der geschlecht- 
lichen Zuchtwahl in meinen Augen zurück gegenüber den Aeusserungen 
allgemeiner Gesetzmässigkeit in der Entwicklung — gegenüber den 
Beweisen gesetzmässigen organischen Wachsens. 

Auffallend ist es, dass häufig neu auftretende Striche und Flecke 
sich durch den Mangel sehr scharfer Begrenzung auszeichnen, welche 
an vollendeten Zeichnungen und Zierden so ausgesprochen ist. Möglich, 
dass gerade diese Verschärfung der Zeichnung auf geschlechtliche Aus- 
wahl mit zurückgeführt werden muss; im Uebrigen scheint mir auch 
sie wesentlich mit ein Ausdruck der Neigung des Organismus nach 
Gleichseitigkeit zu sein. Möglich, dass beide zusammenwirken; ich 
muss aber hervorheben, dass sich für den vorliegenden Fall — für unsere 
Falter — die Beweise gesetzmässiger, ohne Zuchtwahl vor sich gehender 
Entwicklung in Unzahl aufdrängen, während wirkliche Thatsachen über 
die Ausübung geschlechtlicher Zuchtwahl bei den Faltern nicht be- 
kannt sind. Wohl scheinen die Schmetterlinge dagegen im Allge- 
meinen sehr gierig nach der Begattung zu sein, so dass sie zu ge- 
nauem Augenschein so feiner Unterschiede, wie sie hier in Betracht 
kommen, zum Zweck der Auswahl wohl kaum gelangen werden — ganz 
abgesehen davon, ob man ihnen mit Grund so ausgebildet feinen Schön- 
heitssinn wird zutrauen dürfen. 

Zugegeben, dass die Falter eine harmonische Gestaltung und Fär- 
bung im grossen Ganzen bei ihrer geschlechtlichen Auslese berücksich- 
tigen, so erscheint dies geradezu undenkbar bei den einzelnen, oft so 
ausserordentlich feinen neuen Eigenschaften, welche für die Umbildung 
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mit in Betracht kommen und auf die ich alsbald noch weiter in diesem 
Sinne hinweisen werde. 

Dieselben Einwände gegen die Bedeutung der Auslese überhaupt 
scheinen mir für die Entstehung der reizenden Farbenzeichnungen der 
Blumen gegenüber der auslesenden Thätigkeit der sie besuchenden In- 
sekten zu gelten, auf welchen Gegenstand ich im zweiten Theil der 
,,Entstehung der Arten'' ausführlich zu reden kommen werde. 



Vererbung erworbener Eij 

Die physiologische Betrachtungsweise, welche meiner Lehre vom 
organischen Wachsen der Lebewelt, wie ich sie in der „Ent- 
stehung der Arten" näher entwickelt habe, zu Grunde liegt, muss sich 
also wesentlich mit auf die Einwirkung äusserer Einflüsse stützen, und 
die folgende Ausführung wird, wie schon erwähnt, die Bedeutung solcher 
äusserer Einflüsse klar vor Augen führen. Die Wirkung dieser Ein- 
flüsse setzt aber die Anerkennung der Vererbung erworbener 
Eigenschaften voraus. Ich glaube indessen die Ansicht aussprechen 
zu dürfen, dass meine ganze Darlegung der gesetzmässigen Entwicklung 
der Formen an sich eine Summe von unbedingt zwingenden Beweisen 
für die Vererbung erworbener Eigenschaften ist: eine jede folgende der 
von mir aufgeführten Formen steht, wie ich schon früher mich aus- 
drückte, auf den Schultern der vorhergehenden und kann nicht gedacht 
werden, ohne dass sie die Eigenschaften derselben und ihrer Vorfahren, 
welche von diesen erworben wurden, ererbt hätte. Die ganze ver- 
zweigte Reihe aller Verwandten aber gibt den Ausdruck organischen 
Wachsens einer Abtheilung des Thierreichs wieder: die höchststehenden 
Formen sind zu dem, was sie sind, „herangewachsen", indem ihre 
Ahnen und sie selbst die hergebrachten Eigenschaften durch äussere 
Einflüsse stets geändert und so geändert auf die Nachkommen vererbt 
haben. 

Vor Allem wichtig und durchschlagend ist für jenen Beweis aber 
meine Darlegung dahin, dass es wesentliche Unterschiede zwischen dem 
Abändern der Einzelthiere, der Entstehung der Abarten und der Arten 
nicht gibt, und dass demnach die Ursachen, welche die ersteren be- 
dingen, auch für die letzteren massgebend sein müssen. Nun bestreitet 
Niemand, dass Abänderungen der Einzelthiere durch äussere Einflüsse 
hervorgerufen werden können, und Niemand bestreitet dies für die Ent- 
stehung der Abarten ; nur für die Arten soll Anderes gelten. Das ist 
unmöglich. 

Die Einwirkung äusserer Einflüsse auf die Bildung von Abänderungen 
und von Abarten ist durch den Versuch bewiesen. Ich habe schon 
hervorgehoben, dass die bezüglichen, durch künstliche Einwirkungen 
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erzeugten UmbildungeD ebenso auf dem Wege der von mir dargestellten 
gesetzmässigen Entwicklung liegen wie z. B. die Eigenschaften der 
Wärmeformen des Papilio Ajax. Ich hoflfe aber später über dieselben 
in dieser Beziehung Weiteres berichten zu können. 

Man könnte mir im üebrigen einwenden wollen, dass das Neben- 
einander von Formen, welches verschiedene Stufen gesetzmässiger Um- 
bildung der Zeichnung darlegt, nur Wahrscheinlichkeitsbeweise dafür 
liefere, dass diese Umbildung wirklich geschehen sei, und dass demnach 
ein Vererben erworbener Eigenschaften stattgefunden habe. Zugegeben, 
dass es sich um Wahrscheinlichkeitsbeweise handelt, so wird doch Nie- 
mand ernstlich bestreiten wollen, dass eine Fülle solcher, wie sie eben 
vorliegt, vollgültigen Beweis liefert. Hätten wir nicht ein Recht aus 
dem Nebeneinander paläontologischer Funde, aus den Uebergängen, 
welche die ausgestorbenen Formen der Pflanzen und Thiere in einander 
zeigen, mit Oewissheit darauf zu schliessen, dass sie sich aus einander 
entwickelt haben, so hätte die ganze Paläontologie keinen Zweck — 
sie lieferte uns nicht eine Geschichte der Lebewelt, sondern sie wäre 
eine zwecklose Spielerei. Ja ohne vollgültige Zulassung der Wahr- 
scheinlichkeitsbeweise gäbe es überhaupt keine Entwicklungslehre. 



Gktbelig verzweigter Stammbaum. Otlltigkeit der von mir 

aufgestellten Entwicklungsgesetze nicht nur für die Zeich- 

nungi sondern far den ganzen Aufbau der Lebewesen. 

Die soeben dargelegten Verwandtschaftsbeziehungen ergeben also 
eine baumartige Verzweigung der Formen. Man könnte den Einwand 
machen, es sei nicht bewiesen, dass die EndgUeder des von mir auf- 
gestellten Stammbaums nicht ebensoviele Anfänge einer Entwicklung 
seien, welche schliesslich in den als Ausgangspunkt genommenen Poda- 
lirius-ähnlichen Formen zusammentreffen. Und zwar wird man vielleicht 
diesen Einwand von Seiten derjenigen machen wollen, welchen die viel- 
fach auftretende Vereinfachung der Zeichnung nicht vereinbar mit ihren 
allgemeinen Auffassungen ist, indem sie insbesondere der geschlechtlichen 
Auslese im Sinne Darwin 's eine handgreifliche Bedeutung beimessen 
möchten. Ich kann dagegen nur sagen, dass der ganze Gang der Ent- 
wicklung solchen Einwand von selbst widerlegen wird, abgesehen davon, 
dass eine derartige von vielen Formen ausgehende, zuletzt in einer ein- 
zigen zusammenlaufende Umbildung allen Thatsachen sonstiger Entwick- 
lung widersprechen würde. Alle diese Thatsachen weisen darauf hin, 
dass die Manchfaltigkeit der Formen aus einigen wenigen oder aus 
einer einzigen sich entfaltet hat, nicht umgekehrt. Und ich glaube 
jenen Gang der Entwicklung nicht nur mit darauf zurückführen zu 
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dürfen, dass früher die äusseren Verhältnisse auf der Erde viel ein- 
förmigere, gleichartigere gewesen sein müssen, als sie es jetzt sind, 
sondern auch darauf, dass der Wechsel dieser Verhältnisse im Lauf 
der Zeiten ein manchfaltiges „Wachsen'^ der Lebewelt, manchfaltige 
Umgestaltungen derselben noth wendig bedingt hat^). 

Endlich muss ich wiederholt ausdrücklich erklären, dass die von 
mir vertretene Gesetzmässigkeit der Entwicklung durchaus nicht allein 
für die Zeichnung, sondern dass sie offenbar für alle morphologischen 
Verhältnisse, wie z. B. bei den Käfern für alle Unebenheiten der Flügel, 
bei Mollusken für alle Unebenheiten und sonstigen Formbildungen der 
Schalen und überhaupt für die ganze Entwicklung der Gehäuse gilt. 

Noch mehr: es scheint mir unzweifelhaft, dass die Gesetzmässig- 
keit der Zeichnung und der Formgestaltung nur der äussere Ausdruck 
sein kann gesetzmässiger Entwicklung, welche in den Zellen des Körpers 
überhaupt vor sich geht. Die gesammte Zellmasse des Körpers muss 
der Sitz der bestimmt gerichteten Umbildung sein, welche ich als or- 
ganisches Wachsen der Lebewelt bezeichnet habe. Wir sind nicht im 
Stande, die massgebenden Veränderungen in den Zellen selbst wahr- 
zunehmen, wohl aber gewisse äussere Ergebnisse, zu welchen sie führen. 

Wie in der Stemenwelt, deren Körper in der Unendlichkeit vielleicht 
nur Atome sind, so geht auch im physiologischen Leben der ZeUe und 
der durch sie aufgebauten Organismen offenbar Alles nach feststehenden 
Gesetzen vor sich, welche in der Gestaltung jedes organischen Körpers 
ihren Ausdruck finden werden. 



1) Yergl. „Die EoUtehaog der Arten'S L Th., S. 25. 



Besonderer Theil. 



nogelgeädei, Fll^elxellen und GrnndzeichnunK. 

Wir unterscheiden an den Schmetterlingsflfigeln Vorderrand, 
Seitenrand und Hinterrand (siehe Abbildung A). Dem Vorderrand 
der Vorderflllgel zunächst liegt die Costalader (0 der Abb. A), 
anf sie fo^ die Mittelzelle, nach vom begrenzend die Subcostal- 
ader (SC der Abbildung A), welche nach dem Vorderrand und dem 
vorderenTbeil des Seitenrandes fünf Aeste 

absendet (SCI bis 5), von denen der vierte g^, ■ jr^> j<t* 

und fünfte einen gemeinsamen Stiel besitzen. 
Nach aussen (nach dem Seitenraode zu) 
wird die Mittelzelle von der oberen, 
mittleren und unteren Discocel- 
lularader begrenzt (ODC, MDC, ÜDC), 
zwischen welchen zum Seitenrand des 
Flügels gehend die obere und die untere 
Radialader (OB, UR) entspringen. Die 
hintere Begrenzung der Mittelzelle bildet 
die Mediana der (M), welche nach dem 
hinteren Theile des Seitenrandes der Vor- 
derflägel drei Aeste (Ml bis 3) schickt 
Hinter ihr liegt, an der Grenze zwischen 
Seiten- undHinterrand endigend, die Sub- ,.^ 
medianader (SM), welche nach hinten V\ 
den Submedianaderast (SMl) ab- 
gibt. 

Abgesehen von der Mittelzelle (MZ), 
untersch^den wir am Vorderrand des 
Flügels bis zum dritten Subcostaladerast 
die vier Vorderrandzellen, auf sie 
folgt zwischen dem dritten und vierten 
Subcostaladerast die Vordergabel- AbbiUiuiB k. Fiossigeiuiar. 
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zelle, daon zwischen dem vierten und fünften die Gabelzelle (GZ) 
und hierauf am Seitenrande nach hinten zu die erste bis siebente 
Seitenrandzelle. 

Am HinterflUgel haben wir ebenfalls zuvorderst die Gostal- 
ader (C), welche aber noch einen kleinen Ast, die Präcostalader 
(PC) gegen den Innenrand des Flügels hinsendet. Auf sie folgt, die 
Mittelzelle (MZ) nach vom begrenzend und mit der Costalader nach 
innen zu durch einen kleinen Ast verbunden, die sonst ungegabelte Sub- 
costalader (SC), hierauf, den Seitenrand der Mittelzelle bildend, die 
obere, mittlere und untere Discocellularader (ODC, MDC, 
UDC), zwischen denen wiederum die obere und untere Radial- 
ader (OR, HR) entspringen. Die Medianader (M) hat wie auf den 
Vorderflfigeln drei Aeste (Ml bis 3), deren dritter im Schwänze 
des HinterflOgels endet. Die änbmedianader (SM) bat keinen Ast. 
Ausser der Mittelzelle unterscheiden wir die erste bis neunte 
Randzelle. 

Auf den Torderflflgeln der Papilioniden unterscheiden wir ursprüng- 
lich elf schwarze Binden (I bis XI, Abbildung B). Von diesen Binden 
nennen wir die erste äussere, die dritte innere Bandbinde. Die 
fünfte ist die Mittelzellrandbinde. Wetterhin sind bemerkens- 
werth die neunte und die zehnte Binde, welche gewöhnlich auf den 
Hinterflflgeln, namentlich auf deren Unterseiteden Prachtwinkel bilden. 




ibbUduDg B. Schama nach Paptlio Alabion ■), 



1) Hier wie in den folgenden Abbildungen stellt die linke Hälfte des 
Falten die Obeneite, die rechte die tJaterseit« dar; ebenso anf den Tafeln. 
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Durch Spaltung von IX und Einlagerung von gelber oder rother Farbe 
in die Spaltung entsteht auf der Unterseite der Hinterflügel die wichtige, 
sehr verschieden gestaltete Prachtbinde; ihie quere Fortsetzung 
gegen den Innenrand derselben in der siebenten und achten Randzelle 
ist die P r a c h t q u e r b i n d e. In der achten Randzelle sitzt am Flügel- 
rande der Afterfleck, welcher oft durch einen Augenkern zum 
Afterauge wird. Einzelne besondere Bezeichnungen werden bei den 
Einzelbeschreibungen erklärt werden. 

Die angegebenen Masse beziehen sich auf den Vorderrand (W), 
den Hinterrand (HV) der Vorderflügel und auf den Durchmesser (DH) 
der Hinterflügel. Gemessen wurde VV von der Vorderflügelwurzel bis 
zum Ende des dritten Subcostaladerastes, HV von der Flügelwurzel bis 
zum Ende der Submedianader, DH von der Hinterflügelwurzel bis zum 
Ende des dritten Medianaderastes, bezw. des Schwanzes. 



Eintlieilung und Besclireibung 

der Formen. 

Die Falter, deren Behandlung uns die Grundlage zur Darstellung 
der verwandtschaftlichen Beziehungen der Schmetterlinge überhaupt fttr's 
Erste abgeben soll, sind Gruppen der Papilioniden, welche wir in folgender 
Weise abtheilen: 

L FodäUrioB- Gruppe. 

2. Antiphates - Gmpi>e. 

3. LeoBthenes-AnticrateB- Ajax -Gruppe. 

4. Ajaz-Folicenes-Gruppe. 



I. Fodalirius-Grappe. 

Taf. L 

Fig. 1. Fapilio Alebion Gray. 

2. Fapilio Olycerion Gray. 

3. Fapilio FodaliriuB L. ab. undecimlineatuB m. 

4. Fapilio Fodalirius L. yar. Latten Const. 

5. Fapilio Frotesilaus L. 

6. Fapilio Frotesilaus L. yar. Telesüaus Feld. 

7. Fapilio Epidaus DoubL Hew. 

8. Fapilio Agetes Westw. 

9. Fapilio Agesilaus Boisd. yar. Autosilaus fiates. 

10. Fapilio Agesilaus Boisd. 

11. Fapilio Agesilaus Boisd. ab. septemlineatus m. 

12. Fapilio Bellerophon Dalm. 



99 
99 
9> 
99 

9> 

9t 
19 
99 
»9 



A. AUgeme ine Eigenschaften and Vergleichnng der Glieder der 

Gruppe. 

Grundzeichnung der Flügel: Vom Vorderrande der Vorder- 
flügel gehen 11 Binden nach hinten. Die mittleren derselben erstrecken 
sich gewöhnlich nicht über die Mittelzelle hinaus. Die äussersten und 
innersten dagegen setzen sich zumeist auf die Hinterflügel bis an deren 
hinteren Rand fort. 

Grundzeichnung des Körpers: Auf der Oberseite eine 
schwarze Längsbinde, zuweilen auch ganz schwarze Färbung oder der 



HiDterleib ist (in seltenen Fällen) fast nicht oder gar nicht gezeichnet. 
An Kopf und Hals jederseits ein hochgelber, stark behaarter Längs- 
etreif. An den Seiten des Hinterleibs meist je eine breite schwarze Binde, 
darunter häufig je eine ebensolche schmale. Endlich zuweilen auf der 
Mitte der Unterseite eine feine schwarze L&ngslinie. 

Grundfarbe: Geiblichweiss bis weiss. 

Die ursprOnglichsten Verhältnisse finden sich bei dem nordchine- 
siBchen P. Alebion Gray (Taf L Fig. 1) und bei dem nordindischen 
P. Glycerion Gray {Taf. I. Fig. 2) — also bei Asiaten — auf der 
Oberseite mehr bei jenem, als bei diesem, auf der Unterseite mehr 
bei letzterem. Man würde deshalb die Gruppe Alebion - Gruppe 
nennen können, allein ich hielt es für besser, den Namen nicht 
von einem in den Sammlungen so seltenen Falter, sondern von unserem 
S^elfalter, P. Podalirius L., herzunehmen als einem sehr bekannten 
Schmetterling, ferner deshalb, weil der Segelfalter zuweilen in gewissen 
Abarten der Grundzeichnung sehr nahe kommt, auch andererseits be- 
stimmte für den grösseren Thei) der Gruppe wichtige Zeichnungsver- 
hältnisse besonders schien aufweist, wie er denn auch als der nächste 
Verwandte der beiden vorgenannten Schmetterlinge zu betrachten ist 

Uebrigens legen wir unserer ganzen Betrachtung am besten die 
Vergleicbung des Alebion, bezw. Glycerion und des Podalirius zu Grunde. 

Vez^Irächnng von AIel)ion-01yceTioii und Fodaliritu. 

Als Ausgangspunkt für die Vergleicbung nehmen wir die Binde, 
welche bei allen drei genannten Schmetterlingen den Aussenrand der 




AbbUdoDg B. ScheQu nach P>idUo Alebion. 
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Mittelzelle (die obere und mittlere oder alle drei Discocellularadem, 
vergl. das Schema Abbildung A) bedeckt. Ich nenne diese Binde die 
Mittelzellrandbinde (Abb. B. V). Sie ist — ursprünglich die 
fünfte von aussen gerechnet — ausgezeichnet durch ihre Beständig- 
keit, denn sie ist wohl bei allen Papilioniden vorhanden, oder es sind 
doch die entsprechenden Adern (Discocellularadem) schwarz gefärbt 
In ähnlichem Masse beständig ist die erste oder die äussere Band- 
binde und die dritte oder innere Bandbinde (Abb. B. I u. III). 
Dann folgt nach der Beständigkeit die IX. und dann die X. Binde 
Die XL, gleichfalls meist vorhanden, erscheint oft nur als ein kleiner 
Fleck an der Wurzel des Vorderflügels, ist aber häufig nach hinten 
fortgesetzt als Afterbinde der Hinterflügel. Ausser ihr er- 
strecken sich auch die Binden I, III, IX, X am häufigsten über die 
Hinterflügel. 

Von der Mittelzeil randbinde ist noch zu sagen, dass die- 
selbe ursprünglich (Alebion, Glycerion) mit der benachbarten VI. Binde 
theilweise verbunden ist. 

Vergleichen wir nun die Zeichnung der Vorderflügel von Podalirius 
mit jener von Alebion und Glycerion. Wir legen der Vergleichung den 
Podalirius Latten (Taf. I, Fig. 4) zu Grunde, eine nordafrikanische 
(algierische) Form unseres Segelfalters, von letzterem in der Zeichnung 
nicht wesentlich verschieden. 

Oberseite. 
1. VorderflügeL 

Papilio Podalirius Latteri hat auf der Oberseite der Vorder- 
flügel nur acht Binden, U und HI sind zu einer einzigen verschmolzen, 
ebenso V und VI. — VII ist verloren gegangen. Für die Verschmelzung 
von U und III bietet Glycerion den Uebergang zwischen Alebion und dem 
gewöhnlichen Segelf alter Podalirius Podalirius dar, bei welchem, 
wie Fig. 3, Taf. I zeigt, beide Binden noch einen breiteren, helleren 
Zwischenraum zwischen sich lassen, von welchem eine Andeutung auch 
bei Latteri noch zu erkennen ist 

Die Binden III und IV, bei Alebion und Glycerion nach hinten 
noch verbunden, sind bei Podalirius getrennt Die Verbindung von n 
und III nach hinten, wie sie bei Glycerion schon nahezu vollendet ist, 
bildet den Ausgangspunkt der Verschmelzung von II und HI über- 
haupt ; bei Podalirius aber vereinigen sich nach hinten auch I und II/III, 
wie die folgenden Abbildungen zeigen, ein wichtiges, weitverbreitetes 
Verhältniss. 

In einer Beziehung ist die Zeichnung von Podalirius ofi'enbar noch 
ursprünglicher als die von Alebion und Glycerion, darin, dass bei ihm 
die V. Binde fast über den ganzen Vorderflügel hinübergeht. Im 
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Uebrigen ist sie bei jenen die ursprünglichere. Verstärkt und ver- 
breitert sind bei Podalirius die Randbiiiden , insbesondere I. Aber die 
letztere Verstärkung ist schon bei Alebion durch den nach einwärts 
von I gelegenen Schatten angedeutet, noch mehr bei Glycerion ; dasselbe 
gilt fttr die Verbindung von n und III. 

Es kommt nun vor, dass der Segelfalter in einer Weise abändert, 
welche die Zeichnung von Alebion-Glycerion darin vollkommen wieder- 
gibt, dass die elf Binden derselben bei ihm deutlich zu Tage treten. 
Ich habe diese Abänderung als Podalirius undecimlineatus 
bezeichnet und in Fig. 3, Taf. I abgebildet. 

Die Vermehrung der Podalirius-Binden beruht nun darauf, dass 

1. die Binde II/III (Fig. 4, Taf. l) wieder fast vollständig in zwei 
Binden getheilt ist und ebenso die Mittelzellrandbinde (V/VI), während 

2. die bei Alebion-Glycerion vorhandene Binde VII auch bei Podalirius, 
allerdings nur als sehr schwacher Strich, wieder zum Vorschein kommt ! 

Damit ist zugleich der vollgültige Beweis geliefert, dass die Poda- 
lirius-Zeichnung aus einer Zeichnung ähnlich der von Glycerion-Alebion 
hervorgegangen ist, und zwar erscheint sie als Rückschlag auf letztere. 
Das Verhalten der Binde V/VI aber, ihr Sichfortsetzen über die ganze 
Breite der Vorderflügel und darüber hinaus, welche Fortsetzung bei 
Alebion-Glycerion nicht mehr vorhanden ist, weist auf eine diesen 
beiden und Podalirius gemeinsame Stammfom hin, bei welcher auch der 
mittlere Theil der Vorder- und der Hinterflügel gestreift war, ähnlich 
wie das auf der Unterseite der Hinterflügel bei Glycerion heute noch 
der Fall ist. 

In Tübingen traf ich unter 20 Stück gewöhnlichen Podalirius einen 
undecimlineatus. Es gibt nun aber auch Stücke, welche als decem- 
lineati und solche, welche als novemlineati zu bezeichnen sind, 
je nachdem die eine oder die andere der Alebion-Glycerion-Binden II, 
VI, VH deutlich ist. 

Wiederholt beruht auch die Bildung der novemlineati darauf, dass 
die Binde VII entweder ausgesprochen angedeutet ist (so bei einem 
Stück unter jenen 20) oder dass an Stelle derselben wenigstens eine 
Spur von schwarzer Färbung zu erkennen ist: bei zwei Stück unter 
den 20. Ich fand somit unter 20 Podalirius Podalirius aus der Tübinger 
Gegend die Binde VH im Ganzen 4mal angedeutet oder ausgebildet. 
Rechnen wir sie nur in den Fällen, in welchen sie wirklich ausgebildet 
ist, so kommt sie, abgesehen von dem einzigen undecimlineatus, noch 
bei einem ausgesprochenen novemlineatus in Betracht, indem bei diesem 
die Binden H/UI und V/VI einfach sind. Ich nenne diesen novem- 
lineatus, eben weil die Binde VII massgebend ist, novemlineatus VII. 

Ein decemlineatus, bei welchem die Binde VII massgebend wäre, 
ist unter den mir vorliegenden Stücken nicht vorbanden. 
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Dagegen finden sich darunter sieben, somit beinahe 33^ decem- 
lineati auf Grund von Spaltung der Binde Ü/III und V/VI, also decem- 
lineati II/III, V/VI. Dagegen nur zwei novemlineati und zwar ein 
novemlineatus U/m und einer V/VL Es steht also ofienbar die Spaltung 
von II/III und von V/VI in Beziehung. Die Abänderung decemlineatus 
Il/ni, V/VI ist somit die gewöhnlichste. Sie ist auch an einem P. Pod. 
virgatus Butl. aus Syrien der Tübinger Sammlung vorhanden. 

Ich brauche nicht darauf hinzuweisen, dass die Spaltung der Binden 
n/m und V/VI in den verschiedensten Abstufungen vorkommen kann, 
bis zum Verschwinden. So ist der in Fig. 4, Taf. I von mir abgebil- 
dete Latteri nahezu ein novemlineatus n/m. 

2. Hinterfltigel. 

Bei Alebion sind 6 Binden auf der Oberseite der Hinterflügel vor- 
handen: I. II. m. IX. X. XI. Bei Podalirius sind die drei letzteren 
ebenfalls von einander getrennt, die drei ersteren dagegen mehr oder 
weniger zu einer Gesammtzeichnung vereinigt vorhanden, dazu V/VI in 
einer Andeutung als kurzes Strichelchen hinter dem Vorderrande; in 
derselben Weise erscheint als ein Ueberrest die Binde m (vergl. Fig. 3 
und Fig. 4, in welch letzterer das kurze Strichelchen eben m ent- 
spricht). Bei dem in Fig. 4 abgebildeten I^atteri ist IX doppelt, der 
äussere Streifen derselben scheint aber in ihrem hinteren Theile mehr 
oder weniger von der Unterseite durch; ich komme auf dieses Ver- 
hältniss zurück. 

Bei Glycerion sind I. II. m. X. XI auf den Hinterflügehi leicht 
angedeutet, IX ist geschwunden. 

Ein Fortschritt im Schmucke der Hinterflügel findet sich bei Po- 
dalirius gegenüber von Alebion - Glycerion 1) in der Zeichnung und in 
der Färbung des Aussenrandes , bezw. in der Verschönerung desselben 
in eine blaue Zackenbinde; 2) in Ausbildung und Färbung der After- 
flecke, der schwarzen Flecke am inneren oberen Winkel der Hinter- 
flügel zu Augenflecken. 

Die blaue, schwarzgeränderte Zackenbinde ist auf den gegebenen 
Abbildungen am schönsten bei P. Latteri ausgebildet, und es ist hier 
ebenso wie an den Abbildungen anderer Schmetterlinge zu sehen, dass 
die zwei schwarzen Bänder derselben den Binden I und U der Grund- 
zeichnung entsprechen. 

Bei Podalirius Podalirius sind statt einer zusammenhängenden 
blauen Binde vier Halbmondflecke vorhanden (vergl. Pod. Pod. undecim- 
lineatus Fig. 3). Bei Alebion-Glycerion finden sich solcher Halbmond- 
flecke nur je drei weniger vollkommene. 

Die Afterflecke sind wiederum bei Latteri am schönsten zu Augen 
umgebildet: blau, schwarz umrandet und vom ausserdem begrenzt von 
einem rothen imd dieser wieder von einem weissgelben oder oranien- 
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gelben Bogenstreifen , welch letzterer abermals eingefasst ist von einer 
scharfen, feinen, schwarzen Linie. 

Beim gewöhnlichen Podalirius ist die Augenbildung ebenfalls vol- 
lendet, aber weniger vollkommen: auf das blaue, schwarz umrandete 
Auge folgt hier nach vom statt des Roth ein breiter, oranienfarbener 
Fleck, darauf ein hellgelber Querstreifen, an diesen endlich stösst 
Schwarz. 

Bei Alebion - Glycerion ist statt dieses Schmuckes nur ein in der 
Mitte eingeschnürter, theilweise schwarz umrandeter gelber Fleck 
vorhanden. Dem blauen Auge des Segelfalters entspricht dabei ein 
schwarzer Tupfen des hinteren Theils dieser Umrandung. 

Bemerkenswerth ist noch die Uebereinstimmung zwischen Alebion 
und Podalirius darin, dass die Binden IX und X auf der Oberseite der 
Hinterflügel sich nach hinten in einem abgestutzten Winkel vereinigen, 
und dass die Querverbindung der Schenkel dieses Winkels in beiden 
Fällen in derselben Weise an der vorderen Begrenzung des Afterflecks 
Antheil nimmt. 

Unterseite. 
1. Vorderflügel. 

Wenn ein Zweifel darüber bestände, ob die Erklärung ftlr die Be- 
ziehungen der Zeichnung auf der Oberseite der Vorderfügel zwischen 
Alebion-Glycerion und Podalirius, wie ich sie gegeben habe, richtig sei, 
so würde dieser Zweifel durch die Vergleichung der Zeichnung der Unter- 
seite dieser drei Schmetterlinge vollkommen beseitigt werden müssen. 

Es sind bei Podalirius auf der Unterseite der Vorderflügel in aus- 
gezeichneter Weise noch dieselben Binden vorhanden, wie bei Alebion- 
Glycerion auf beiden Seiten der Vorderflügel, ausser Vn, welche aber dem 
undecimlineatus auch hier nicht fehlt. Und zwar sind diese Binden 
mit einziger Ausnahme von V/VI vollkommen von einander getrennt — 
selten vereinigen sich auch II und UI nach hinten mehr oder weniger 
ausgesprochen — vollkommen vereinigt sind sie bei dem abgebildeten 
Latteri. 

Sehr bemerkenswerth ist nun aber dies, dass auf der Unterseite 
der Vorderflügel die Binde VÜI in Fig. 3 und 4 die Andeutung einer 
ursprünglichen Theilung in zwei Binden zeigt. Es ist dieses VerhäJtniss 
verbanden unter elf Stück von den 20 der mir vorliegenden Tübinger 
Podalirius, während bei den übrigen die betreffende Binde einfach 
schwarz ist; unter drei Pod. Feisthameli dagegen ist sie, ebenso wie 
bei lÄtteri, überall getheilt. 

Bei Alebion ist die Binde XI, bezw. der entsprechende Randfleck 
nicht angegeben — er fehlte auf dem Stück, welches mir durch die 
Güte des Herrn Dr. Staudinger zur Verfügung stand — ob er stets 
fehlt, ist mir nicht bekannt, 



44 



2. Hinterflügel. 

Auf der Unterseite der Hinterflügel hat Glycerion am meisten 
Binden: die zwei, einen gelben Streifen einschliessenden schwarzen 
Binden dieses Falters entsprechen ofifenbar der ursprünglich einfachen 
IX, wie sie noch bei Alebion vorhanden ist. Femer ist bei Glycerion 
und Alebion auf der Unterseite noch eine neue Binde angedeutet, welche 
im spitzen Winkel vom hinteren Drittel von X ab an der Submedian- 
ader nach vorne zieht: der Yerbindungsstreifen. Es sind somit 
bei Alebion sechs ursprüngliche Binden auf der Unterseite der Hinter- 
flügel erhalten, bei Glycerion eine mehr^. Von der verdoppelten 
schwarzen Binde IX bei Glycerion ist der äussere Theil neu, was 
daraus folgt, dass dieser äussere Streifen die obere äussere Bandader 
der Mittelzelle (die mittlere Discocellularader) bedeckt, welche bei Alebion 
nicht bedeckt ist. 

Zum Zweck der Beschreibung mache ich nun noch besonders darauf 
aufmerksam, dass die beiderseits eine gelbe Binde einfassende schwarze 
Doppelbinde IX von Glycerion den äusseren Schenkel des von IX und X 
gebildeten, nach vom off^enen Winkels darstellt. Diesen Winkel, dessen 
Schenkel sich auch auf die Vorderflügel fortsetzen und welcher, wie 
nicht nur die Abbildungen der Podalirius-Gmppe , sondem auch die- 
jenigen der auf den folgenden Tafeln dargestellten Gruppen zeigen, von 
allgemeiner Bedeutung ist, nenne ich den Prachtwinkel und die 
zwei- oder drei- oder vierfache (vergl. später) Binde IX die Pracht- 
binde. 

Die Prachtbinde ist von höchster Wichtigkeit und wir müssen ihr 
daher von vomherein besondere Aufmerksamkeit widmen. Zunächst 
weise ich nochmals auf die Thatsache hin, dass bei Pod. Latteri 
die Binde IX auf der Oberseite der Hinterflügel doppelt ist, was, 
wie ich schon hervorhob, theilweise von einem Durchscheinen des 
äusseren schwarzen Streifens derselben herrührt. Theilweise ist es aber 
neue Ermngenschaft. Bei vielen Stücken des gewöhnlichen Segelfalters, 
Podalirius Podalirius, ist der vordere Theil dieser Binde IX sogar drei- 
fach: schwarz - gelb - schwarz gezeichnet; bei dem in Fig. 3 ab- 
gebildeten Falter scheint das äussere Schwarz nur durch; bei Alebion 
ist es nur vome nahe dem Vorderrand der Flügel in einer Andeutung 
vorhanden. Die Verhältnisse bei Alebion weisen überhaupt auf die Ent- 
stehung der Theile des Prachtstreifens hin. Bevor wir aber darauf 



1) Auf der Abbildung von Alebion sind der Yerbindungsstreifen und 
Binde XI unten etwas zu schwach angedeutet Ich muss übrigens hervor- 
heben, dass mir zur Beschreibung und Abbildung nur ein einziger Alebion 
zu Gebote stand. 
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eingehen, ist es nöthig, noch einen kurzen Blick der Vergleichung auf 
die Binden der Unterseite der Hinterflügel von Alebion-Glycerion und 
Podalirius überhaupt zu werfen. 

Die Binden I und II sind hinten unten bei Podalirius angedeutet. 
Zuweilen (Fig. 3) auch V/VI zum Theil; sodann sind IX, X und XI 
vorhanden. 

Die Prachtbinde besteht beim gewöhnlichen Segelfalter in seltenen 
Fällen (1 unter 20 meiner Sammlung) nur, wie in Fig. 3 abgebildet, 
aus einem oraniengelben, beiderseits schwarz eingefassten Bande; in der 
Regel folgt auf das Gelb nach innen Weiss und wird so eine sehr schöne 
schwarz - gelb - weiss - schwarze Binde hergestellt. Bei Latteri ist das 
Oraniengelb in Bothgelb verändert (Fig. 4). 

Die ersten Andeutungen der Entstehung der Prachtbinde gibt Ale- 
bion in folgender Weise: nach aussen von der ursprünglichen, einfachen 
schwarzen Binde IX liegt, nahe dem vorderen Rande des Hinterflügels, 
ein länglicher gelber Fleck, aussen fein schwarz, innen weiss begrenzt, 
dies ist der Anfang der Prachtbinde. Bei Glycerion ist diese schwarz- 
gelb - weiss - seh warze Zeichnung nach hinten zu einer ebenso ge- 
färbten Binde weitergebildet, welche oberhalb des hintern Flügelwinkels 
fast unmittelbar in die schwarz -weiss -gelb -schwarze^) Afterzeichnung 
übergeht, bezw. sich umbiegt. Diese Beziehung zwischen Prachtbinde 
und Afterzeichnung ist von grosser Bedeutung: die letztere ist in 
ihren Anfängen nichts anderes als die Fortsetzung der 
Prachtbinde gewesen und hat sich im Weiteren von ihr 
abgetrennt und mehr und mehr zu oft prächtigen Augen- 
flecken umgebildet. (Vergl. u. a. Epidaus, Taf. I, Fig. 7 ; Dorcus, 
Taf. n, Fig. 8; Hermoerates, Nomius, Aristeus, Anticrates, Sinon, 
Walshii u. a., Taf. HI. Philolaus Fig. 1 und 7, Marcellus Fig. 5, 
Policenes Fig. 2, Taf. IV u. s. w.) Und zwar hatte sich also ursprüng- 
lich der mittlere gelbe oder rothe Streifen, gegebenen Falls mit seiner 
weissen inneren Grenzlinie, einfach unter der quer abgestutzten Spitze 
des Prachtwinkels fortgesetzt, nach oben und nach unten eingefasst von 
je einer schwarzen Linie, den Fortsetzungen der schwarzen Grenz- 
linien der Prachtbinde. Ich nenne daher die ganze ursprünglich schwarz- 
gelb-weiss-schwarze, bei höherer Ausbildung (vergl. die Tafeln) schwarz- 
weiss-roth-sch warze vor dem eigentlichen Afterfleck, bezw. Afteraugeu- 
fleck gelegene Querbandzeichnung Prachtquerbinde. 

Bei Glycerion ist im Uebrigen die Prachtbinde noch sehr unvoll- 
kommen, insbesondere unregelmässig gebildet, deutlich ist bei ihm in- 
dessen schon etwas Weiss an der inneren Seite der gelben Mittellinie 



1) Es ist auch bei Olycerion eine Spur einer weissen Querlinie zwischen 
dem vorderen Schwarz und dem Oelb vorhandoDy welche in seiner Abbildung 
nicht deutlich ist, wohl aber in der von Alebion. 
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TorfaaodeD. Der arsprünglidie Zn^taiid der Aftc rgäcfcnoii g ist z. B. an 
den meisten der auf Tal I abgebildeten südamerikamaehen Fklter auf 
deren Unterseite za erkennen, so besoodera bd Protenlaaa Fig. 6. 
Telesüaus Fig. 6, Epidaus Fig. 7, bei letzterem und bei dem in Fig. 10 
dargestellten Agesilans abo- aach auf der Obersdte. 

Die Vergleicbnng der Abbildungen zeigt uns weiter anf das aehirfrtei 
dass die vollendete Afterzeichnong , wie sie sich z. R bei Fddaliriiis 
findet, nur aus der inneren Hälfte des uisprQnglidien Quentreifens ent- 
sunden und dass die äussere Hälfte dersdben Terioren gc^gangm ist 
Der Vorgang dabei ist der, dass die Prachtqueibinde zu n äc hs t, wie dies 
Alebion und Gljcerion, dann Agesilaus (Fig. 10), BeUerophon u. a., rar- 
glicben mit andern Arten, zeigen, in der Mitte quer eingeschnflrt wird. 
Weiterhin trennt sich die äussere Abtheilung Ton der inna«n ab, und 
es entstehen zwei Afterflecke (vergl. z. B. Philolaus Flg. 1 und Hg. 7, 
ColoDDa Fig. 8, Taf. IV). Der ursprünglichere Zustand ist stets noch 
auf der Unterseite deutlicher zu erkennen (yergl. u. a. Maroellus Flg. 5 
und Rhesus Fig. 6, Taf. IV, AgesUaus Fig. 9, Tat I u. a.). — Verloren 
ist der äussere Fleck n. a. bei Protesilaus Fig. 5 u. 6 und bei Agesilaus 
Fig. 9 u. 11, Taf. L 

Die mitgetheilten Thatsachen lassen schliessen, dass die schöne 
AfterzeichnuDg und dass damit besonders auch die Afteraugenflecke 
ihren Ursprung auf der Unterseite der Flügel genommen haben und 
dass sie erst in zweiter Linie auch auf der Oberseite auftreten, ähnlich 
wie der äussere Schenkel der Binde IX bei Latten und ähnlich wie 
sogar drei Streifen der Prachtbinde bei Podalirius auf der Oberseite 
erscheinen. 

FapiUo FaphuB Nicöville. 

Durch die Güte des Herrn Dr. Staudinger lernte ich, nachdem 
der Druck der Tafel I schon vollendet und Vorstehendes schon ge* 
schrieben war, diesen Schmetterling kennen, welcher einen Theil meiner 
F'olgerungen in schöner Weise bestätigt. Es ist dieser Papille Paphus 
nichts als ein Glycerion, dessen Hinterflügel auf der Oberseite dieselben 
schwarzen Binden haben wie Alebion, und bei welchem ausserdem die 
äussere Begrenzung der Mittelzelle, welche, im Ganzen ein Dreieck 
bildend, von der mittleren und unteren Discocellularader und einem 
Theil der Medianader hergestellt wird, leicht schwarz gefärbt ist Ausser- 
dem ist die Schwarzfärbung der Hinterflügelecken bei ihm kräftiger und 
auch weiter nach vorn ausgedehnt Die gelbe Afterzeichnung ist kleiner, 
matter und wie bei Alebion in zwei Flecke getrennt 

Auch auf der Unterseite ist die schwarze Zeichnung kräftiger, 
im Uebrigen, abgesehen von der Prachtbinde, im Wesentlichen wie 
bei Glycerion beschaffen : wie dort ist Binde XI und der Verbindung»- 



Btreifeo, eiDeii oach vorn oßeneD Winkel mit X bildend (mittlerer Winkel), 
Torhanden. Gerade das Verhalten der Pracht binde ist aber höchst 
bemerkenswerth: denn es ist bei ihr ganz wie bei Alebion 




AbbildaDg C. Pftpilia Pkphiu 



nur ein vorderstes, in der zweiten Flflgelzelle gelegene», 
von aussen gerechnet, schwarz 'gelb -weiss-scbwarzes Stück 
TorhandeD und wie dort setzt sich nur das innere Schwarz 
als Binde IX nach hinten fort. Gegenüber von Glycerion und Alebion 
fällt die stark schwarze F&rbung der Grenzadern des äusseren Winkels 
der Mittelzelle und der unteren Radial- und Medianader auf. Endlich 
ist Paphas etwas grösser als Glycerion. Das in meinem Besitz befind- 
liche Stock stammt wie Glycerion aus Sikkim und zwar aus Dar- 
jeeling. 

Es ist dieser Paphus somit nichts anderes als eis etwas reich- 
licher und kräftiger gezeichneter Glycerion und man könnte daran 
denken, dass man in Glycerion, nnd Paphus die beiden Geschlechter 
einer und derselben Art vor sich hätte, aber es ist dies schon deshalb 
von vornherein unwahrscheinlich, weil die beiden Geschlechter in der 
ganzen Gruppe, soweit sie bekannt, fast niemals verschieden sind. Femer 
müsste dann nach dem Gesetz von der männlichen Präpooderanz Paphas 
als die ursprflnglicher gezeichnete Form das Weibchen sein: es ist aber 
das vorliegende Stack ein Männchen, ebenso wie der in meinem Besitz 
befindliche Glycerion. 

Paphus ist offenbar die unmittelbare Stammform von 
Glycerion. Er zeigt, dass Glycerion ursprünglich auch auf den 
Hinterflügeln wie Paphus und wie Alebion gestreift war, und er be- 
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weist die Richtigkeit meiner Aeosserungen Ober die Entstehung der 
Prachtbinde, welche bei ihm noch auf ganz derselben niedrigen Stufe 
der Ausbildung steht wie bei Alebion. Endlich bildet er eine 
vollkommene Zwischenstufe zwischen Alebion und Oly- 
cerion und zeigen die drei Thiere allein schon auf das Schönste, wie 
bestimmte Entwicklungsrichtungen bei unseren Faltern 
herrschend sind und wie das Stehenbleiben auf be- 
stimmten Stufen derselben zur Bildung von Arten führt 
(Genepistase). 

Man muss endlich die Frage aufwerfen, ob nicht Paphus nur als 
Abart von Glycerion zu betrachten sei, bezw. ob sich nicht die Form, 
aus welcher Glycerion hervorgegangen ist, in ihm da und dort erhalten 
hat. Es müssten sich aber dann auch noch Zwischenformen zwischen 
ihm und Glycerion als gewöhnliches Vorkommniss finden. Endlich spricht 
dafür, dass Paphus und Glycerion geschiedene Arten seien, die That- 
sache, dass beide an einem und demselben Orte vorkommen. 



Die übrigen Olieder der Fodalirius-Oruppe. 

(Taf. I, Fig. 5—12.) 

Diese Glieder sind mit Ausnahme eines einzigen, des Agetes, 
welcher, gleich Alebion und Glycerion, Asiate ist, Amerikaner. Die Be- 
ziehungen der asiatisch-europäischen und der amerikanischen Thierwelt 
sprechen sich schon in dieser Gruppe in hervorragender Weise aus. 

Fapilio Agesilaus Boisd. 

(Taf. I, Fig. 9—11.) 

Unserem Podalirius am verwandtesten erscheint der in Fig. 9 ab- 
gebildete 

Agesilaus Autosilaus Bates, insbesondere bezüglich der 
Randbinden I, II, III der Vorderflügel und auch im allgemeinen Aus- 
sehen. Ein solcher Agesilaus Autosilaus und nicht in viel geringerem 
Grade der gewöhnliche Agesilaus (Fig. 10), von welchem jener vorzüglich 
durch die nach innen gehöhlte Biegung des äusseren Schenkels des Pracht- 
winkels unterschieden wird, ist ein Schmetterling, welchen man geradezu 
als südamerikanischen Podalirius bezeichnen möchte: als die stellver- 
tretende (vicariirende) südamerikanische Form des europäischen Segel- 
falters, und reiht sich diese Stellvertretung den so zahlreichen Beispielen 
aus der Thier- und Pflanzenwelt an, welche dieselbe Beziehung zwischen 
Europa und Amerika aufweisen. Der auf Tafel III und IV abgebildete 
Ajax ist u. a. ein solcher nordamerikanischer Vertreter. Es ist Regel, 
dass in solchen Fällen die amerikanische Form auf einer mehr Ursprung- 
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liehen Stufe der AiUsbilduDg steht als die entsprechende europäische, 
dass die letztere also in der Entwicklung weiter vorgerückt ist. Es gilt 
dies für unsere Agesilaus (Fig. 9 und Fig. 10) aber nur darin, dass die 
Binde VII, welche bei Podalirius zumeist geschwunden, noch kräftig 
vorhanden ist. Allein es kommt vor, dass diese Binde auch beim 
Agesilaus bis auf eine leichte Andeutung (oder ganz?) schwindet: ein 
solcher Agesilaus ist in Fig. 11 dargestellt, ich habe ihn als s ept em- 
iin ea tu s bezeichnet. Der in Fig. 10 abgebildete ist ein octo- 
lineatus^), der in Fig. 9 ein novemlineatus. 

Ausserdem sind die Agesilaus auch in Beziehung auf die Aus- 
bildung der Afterzeichnung auf einer niedrigen Stufe stehen geblieben. 
Eine fortschreitende Entwicklungsrichtung zeigt sich dagegen, zwar 
nicht gegenüber Podalirius, aber gegenüber AJebion-Glycerion darin, 
dass der ursprünglich äussere Theil der Afteraugenbinde auf der Ober- 
seite häufig geschwunden ist (Fig. 9 u. 11) — in Fig. 10 ist er noch 
vorhanden. 

Andererseits sind die Agesilaus weiter als die Podalirius vor- 
geschritten darin, dass die Binde V/VI sich nicht mehr über die hintere 
Grenze der Mittelzelle (untere Radialader) des Vorderflügels hinaus 
nach hinten erstreckt. Femer darin, dass bei einem TheU derselben 
auf der Oberseite der Hinterflügel entweder alle Binden ausser den 
Bandbinden ganz oder bis auf Andeutungen (IX und X) fehlen (Ag. 
Agesilaus) oder höchstens X vorhanden ist (Ag. Autosilaus), während 
bei einem anderen Theil (Ag. Neosilaus) X oder X und IX vorhanden sind. 

Ein Fortschritt zeigt sich besonders noch bei dem Agesilaus Fig. 1 1 
darin, dass von der ursprünglich aus 11 und III zusammengesetzten 
Binde der Vorderflügel nur noch der zu III gehörige Theil erhalten, 
der andere geschwunden, und dass diese Binde, wie auch die äussere 
Bandbinde, gleichfalls in Bückbildung begrifiien ist, ein Verhältniss, 
welches für Protesilaus (Fig. 5 und 6) zur Regel wird. 

Vor Allem bemerkenswerth ist der vorgeschrittene Zustand, in 
welchem sich bei Agesilaus die Prachtbinde befindet. Dieselbe besteht 
nur aus einem äusseren schwarzen und einem inneren rothen Streifen: 
der innere schwarze ist verloren gegangen. Ausserdem kreuzt die 
Binde die hintere Mittelzelle eine gute Strecke nach innen von deren 
äusseren Randadem. Die Mittelzelle dürfte sich demnach nach aussen 
und hinten verlängert haben. Wie bei Podalirius Latteri, so kommt 
bei Agesilaus Neosilaus der Schluss der beiden Schenkel der Pracht- 
binde nicht mehr zu Stande. 

Endlich tritt bei Agesilaus überall noch ein neuer, kleiner Schmuck 
auf in einem an dem inneren Schenkel des Prachtwinkels (Binde X) 



1) Die Andeutung der Binde XI ist in Fig. 10 äusserst klein und 
fast vom Körper bedeckt. 

4 
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auf der Unterseite des Hinterflügels sichtbaren kleinen, rothen 
Fleck. 

Dagegen ist Blau in den Zwischenräumen der Randbinden der 
Hinterflügel, wie es Alebion, Glycerion und Podalirius schmückt, bei 
Agesilaus nirgends vorhanden. 

Eine besondere Abart des Agesilaus und zwar die in Honduras 
und Mexiko lebende Ortsabart ist auch der soeben wiederholt erwähnte 
Papilio Neosilaus Hopfer, welcher sich dadurch auszeichnet, dass 
der Praclitwinkel auf der Unterseite nicht geschlossen, und femer, dass 
die Binde IX auf der Oberseite der Hinterflügel nicht nur durchscheint, 
sondern wenigstens bis in die dritte Kandzelle hinein als schwarz-rother 
Streifen vorhanden ist. 

Ebenso ist die Binde X bei Neosilaus auf der Oberseite der Hinter- 
flügel ausgeprägt vorhanden, wie bei Agesilaus Autosilaus, während 
sie bei dem gewöhnlichen Agesilaus (Agesilaus Agesilaus) fehlt, so dass 
sich Neosilaus in diesen Beziehungen zu letzterem ähnlich verhält, wie 
Paphus zu Glycerion. 

Dagegen stellt das Nichtgeschlossensein des Prachtwinkels auf der 
Unterseite gegenüber dem letzteren einen vorgeschritteneren Zustand 
dar, welcher auch bei Agesilaus Autosilaus im Eintreten b^rifien ist. 



ilio FrotesUauB L. 

(Taf. I, Fig. 5 und 6.) 

Der hauptsächlichste Unterschied zwischen Protesilaus und Agesi- 
laus ist nach meinen Abbildungen der, dass bei ersterem im Gegensatz 
zu letzterem die schwarze Begrenzung des Prachtstreifens auf der 
Unterseite der Hinterflügel aussen fehlt, innen aber vorhanden ist. 
Femer fehlt bei Protesilaus der rothe Fleck am inneren Schenkel des 
Prachtwinkels auf der Unterseite der Hinterflügel. 

Es ist also von der ursprünglichen Zeichnung und Färbung der 
Prachtbinde Schwarz-roth- weiss - schwarz (von aussen gezählt), wie sie 
z. B. bei Ajax (Taf. IH, Fig. 12, Taf. IV, Fig. 5) und bei Rhesus 
(Taf. rv, Fig. 6) sich erhalten hat, bei Protesilaus das Weiss verloren 
gegangen oder nicht zur Entwicklung gekommen, und bei Agesilaus 
ist die innere schwarze Begrenzung des Roth verloren, 
bei Protesilaus die äussere. Denn weitere Thatsachen werden 
auf das Bestimmteste zeigen, dass als Ausgangspunkt für die Bildung 
der höheren Formen der Podalirius-Gmppe , wie schon früher voraus- 
gesetzt, in Beziehung auf die Prachtbinde eine Form wie der gemeine 
Segelfalter, bezw. Podalirius Latteri, Fig. 4, angenommen werden muss. 

Im Uebrigen ist die Zeichnung des Protesilaus im Wesentlichen 
die des Agesilaus. Die zwei Randbinden der Vorderflügel verhalten 
sich allgemein so wie bei dem in Fig. 11 abgebildeten Agesilaus aus 
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Neu-Granada : es sind nur noch die Bandbinden I und in vorhanden, 
n ist vollkommen verloren gegangen. Die beiden Randbinden — ins- 
besondere in — sind nach aussen ausgebuchtet, was sie wieder mit 
Agesilaus Fig. 11 gemein haben, während bei dem gewöhnlichen Agesi- 
laus wenigstens die Binde III nach aussen etwas gewölbt oder doch 
gerade ist. 

Binde IV ist bei Protesilaus ebenso wie bei Agesilaus verloren, 
wenn nicht, was insbesondere bei dem in Fig. 10 abgebildeten Agesilaus 
aus San Juan, Columbien, der Fall zu sein scheint, der von II/III am 
Vorderrande des Vorderfltigels nach einwärts gerichtete Haken einen 
Ueberrest von IV darstellt. Binde VII verhält sich bei Protesilaus ganz 
ebenso wie bei Agesilaus, indem sie zuweilen vorhanden ist (Fig. 5), 
zuweilen im Schwinden begriflfen, wie in Fig. 6, wo, gleich wie in Fig. 11, 
nur noch eine punktförmige Zeichnung als Best dieser Binde übrig ist. 
Die Binden VTII, IX und X verhalten sich bei Protesilaus nahezu wie 
bei Agesilaus, nur sind IX und X in der Mehrzahl der Fälle bei 
ersterem etwas kürzer als bei letzterem. 

An den Zwischenräumen der äusseren Bandbinden der Hinterflügel 
beginnt zuweilen bei Protesilaus, ähnlich wie bei Alebion, Glycerion 
und Podalirius, im Gegensatz zu Agesilaus Blau aufzutreten (vergl. Pro- 
tesilaus Telesilaus, Fig. 6). An Stelle des Blau ist aber in den meisten 
Fällen in diesen Randflecken eine feine weisse Bestäubung vorhanden, 
und es ist sehr hübsch zu sehen, wie durch diese, indem sie auf 
schwarzen Untergrund aufgelegt ist, da und dort ein bläulicher Schimmer 
und schliesslich der volle Eindruck von Blau hervorgebracht wird. Es 
ist dies, soweit es sich nicht um Interferenzfarben handelt, die gewöhn- 
liche Art der Entstehung von Blau im Thierreiche — blaue Farbe ist 
dabei gar nicht vorhanden. 

Endlich ist ein Unterschied zwischen Agesilaus und Protesilaus 
auch der, dass die Afterzeichnung des ersteren noch auf einer früheren 
Stufe der Bildung steht als die des letzteren: sie ist dort im Ganzen 
mehr bindenartig (vergl. besonders Agesilaus, Fig. 11). Das Nähere 
hierüber später. 

FapiUo EpidauB DoubL Hew. 

(Taf. I, Fig. 7). 

Dieser Falter ist dadurch bemerkenswerth , dass er in einigen 
Eigenschaften eine sehr ursprüngliche Stufe der Entwicklung zeigt, in 
anderen dagegen eine sehr vorgeschrittene. 

Die Prachtbinde auf der Unterseite der Hinterflügel ist zwar nahe 
daran, ihre äussere schwarze Begrenzung zu verlieren, aber doch ist 
diese Begrenzung vorne noch vorhanden, so dass hier der rothe Mittel- 
streif von zwei schwarzen eingeschlossen ist, entsprechend einem ursprüng- 

4* 
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lieberen Zustand. Auch die Ausbildung der Afterzeicbnung (Pracht- 
querbinde) ist sehr ursprünglich: dieselbe erscheint noch als Binde, 
welche auf der Unterseite der Flügel , ebenso wie bei Agesilaus , Pro- 
tesilaus und bei Bellerophon (Fig. 12), ein schwarz - weiss - rothes, 
theilweise schwarz-weiss-roth-weiss-schwarzes Band bildet, das sich nach 
vorne unmittelbar in die Prachtbinde fortsetzt ; es weist dieses Verhalten 
wiederum darauf hin, dass letztere auch bei Epidaus und bei dessen 
Vorfahren ursprünglich Weiss enthalten hat, und in der That ist in 
ihrem unteren Abschnitt auch jetzt noch etwas Weiss übrig. 

ürsprüngUcher als alle Glieder der PodaUrius-Gruppe , mit Aus- 
nahme von Podalirius selbst, von Alebion, Paphus und Neosilaus, ver- 
hält sich Epidaus darin, dass sich die Binden IX und X bei ihm auch 
auf der Oberseite noch über die Hinterflügel fortsetzen, wenn auch der 
Prachtwinkel hinten aussen unterbrochen bleibt ; nur auf der Unterseite 
ist derselbe geschlossen. 

Sehr vorgeschritten ist das Verhalten des Epidaus in Beziehung 
auf die Binden der Vorderflügel. Es neigt der Schmetterling entschie- 
den dahin, diese Binden ganz zu verlieren, und zwar sind sie zunächst 
im äusseren Theil der Vorderflügel im Schwinden begrifien. I ist sehr 
verblasst, der vordere Theil von III ist nur noch aJs kleiner flecken- 
artiger Schatten angedeutet^), ebenso II; als etwas kräftigerer Punkt 
erscheint noch VII. 

Sehr auffallend ist das Verhalten des hinteren, noch übrig ge- 
bliebenen grösseren Stückes von III, indem sich dasselbe mit der Mittel- 
zellrandbinde V im stumpfen Winkel verbindet, so dass aus diesen 
beiden eine zusammenhängende Binde entsteht. Uebrigens ist V (bezw. 
V/VI) in ihrem vorderen Theile auf der Oberseite ebenfalls in Rück- 
bildung begriflfen. Jene Verbindung vom III mit V/VI aber ist auch z. B. 
bei Protesilaus fast oder ganz vollzogen, während sie bei Agesilaus 
nicht stattfindet. Ganz vollzogen ist sie weiter bei Bellerophon. 

Hand in Hand mit dem Zurücktreten der schwarzen Zeichnung bei 
Epidaus geht ofienbar auch die hellere (Metall-)Färbung der Rand- 
binden auf der Unterseite der Hinterflügel. 

Aus Verschiedenem geht hervor, das Epidaus von Ahnen abstammt, 
welche Podalirius, bezw. Alebion noch näher standen, als dies heute 
Protesilaus und Agesilaus thun. Dahin gehört der punktförmige Ueber- 
rest der Binde II, das Vorhandensein der Binden IX und X auf der 
Oberseite der Hinterflügel und endlich das Verhalten der Prachtquer- 
binde auf der Oberseite. 

Epidaus ist derjenige Falter der Podalirius-Gruppe , dessen Flügel 
am meisten glasartig durchsichtig geworden sind, welche also am meisten 



1) lY wäre demnach verloren gegangen — man kann übrigens zwei- 
feln, ob der in Bede stehende Fleck III oder lY angehört. 



die ursprüngliche Farbe Tcriorcn haben. Vorbereitet ist dieses Verhalten 
schon bei Protesilaus, weniger bei Agesilaus, am meisten noch bei Age- 
silaus septemlioeatus (Fig. 11). 



Fainlio BeUerophon Dalm. 

(Taf. I, Fig. 12.) 

Merkwürdigerweise hat dieser Brasilianer in seiner ganzen Gestalt, 
in seinem FlBgelscbnitt , grössere Aehnlichkeit mit dem nordindischen 
Agetes als irgend zwei andere Falter der Gruppe unter sich. Agetes 
und Bellerophon stellen den anderen gegenüber etwas Fremdartiges 
dar, erscheinen aber unter sich ähnlich. Man könnte fast vermnthen, 
dasB eine Agetes-ähnliche Form nach Südamerika verschlagen worden 
sei und sich dort weitergebildet habe — wenn man nicht auch diesen 
Fall von Stellvertretung (Vicariiren) als Beweis für selbständige gleich- 
artige Entwicklung je in der alten und neuen Welt anerkennen will, 
eine Frage, auf welche ich alsbald näher zu reden komme. 

Bellerophon ist die am weitesten entwickelte Form in der Poda- 
liriusgruppe. Am auf^ligsten ist an ihm die winkelartige Verbindung 
der Binde in mit V/VI aaf den Vorderflügeln, 
wie sie bei Protesilaus vorgebildet ist, und weiter 
die Tbatsache, dass ausserdem einzig die Binden 
I, IX und XI auf den VorderflUgeln bei ihm 
übrig geblieben sind , auf den Hinterflügeln 
aber drei Bandbinden und die Prachtbinde IX, 
unten auch der Verbindungsstreifen und XI. Der 
mittlere Winkel ist mit dem Prachtwinkel ver- 
schmolzen. Da auf der Tafel wegen der Behaa- 
rung das Genauere nicht zu erkennen ist, mag 
dasselbe beifolgende Abbildung zeigen. Eigenartig 
ist femer die winkelige Gestaltung der Pracht- 
binde. Auffallend endlich, dass Bellerophon eine 
ähnliche reingelbe Farbe hat wie Agetes, wäh- 
rend sonst die Amerikaner mehr nach Grün hin- Hinwriiiigei'dS p«pmo 

BeUcraphao von unten. 




Fainlio .^etes Westw. 

(Taf. I, Fig. 8.) 
Die Zeichnung dieses Falters zeigt ebenfalls eine grosse Verein- 
fachung gegenüber den ursprünglichen Verhältnissen, wie sie sich an- 
nähernd noch bei Alebion finden. Es sind nur noch sieben Binden auf 
den Vorderflügeln vorhanden, von welchen sich alle bis auf die zwi- 
schen V/VI und IX gelegene leicht auf die bekannten Binden zurück- 
führen lassen — die letztere scheint ihrer Lage nach VII zu entsprechen, 
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könnte aber vielleicht auf VIII zurückzuführen sein, weil VII allgemein 
die Neigung zeigt, frühzeitig und vor VIII zu verschwinden. Auch 
bei Agetes, wie überall bisher, erhalten sich IX und X über die Mit- 
telzelle hinaus und zwar bis zum Hinterrand der Vorderflügel, eine 
Uebereinstimmung , welche um so bemerkenswerther ist, als Agetes als 
Nordindier und ohne Verbindung mit den Amerikanern im Wesentlichen 
ganz dieselbe Ausbildung erlangt hat wie diese. Sehr bemerkenswerth 
ist die Zusammensetzung des Prachtwinkels, dessen innerer Schenkel 
ofienbar in der vorderen Hälfte aus einem Stück der Binde X, in seiner 
hinteren Hälfte aus einem Stück des Verbindungsstreifens besteht. Ganz 
neu ist auch die Bildung des oberen Theils des rothen Mittelstreifens 
der Prachtbinde zu einer dünnen Zickzacklinie 



Gremeinsame Eigenschaften der Zeichnung bei den Oliedern 

der Fodalirius - Oruppe. Entstehung der Verschiedenheiten 

auf Grund verschiedener Entwicklungsrichtangen. 



Ein Blick auf Tafel I unter Berücksichtigung der geschilderten 
Zeichnungsverhältnisse wird zu der Ueberzeugung führen, dass die 
Glieder der Podalirius-Gruppe nächstverwandt sind, dass sie eine „Fa- 
milie^^ bilden. Höchstens mit Bezug auf Agetes und Bellerophon könnte 
man die nahe Verwandtschaft mit den übrigen bezweifeln, und in der 
That stehen, wie soeben bemerkt, diese beiden Falter etwas abseits 
von den anderen, der Zwischenglieder entbehrend, welche die Bezie- 
hungen jener zu einander so deutlich darthun. Dennoch müssen wir 
sie augenscheinlich auch zu ihnen rechnen. 

Alle Glieder der Gruppe zeichnen sich aus durch die helle, weiss- 
gelbliche oder gelbe, öfters ins Grüne gehende Färbung, alle durch die 
Neigung, gelbe, rothe und blaue Zierden zu erzeugen, alle, mit Aus- 
nahme eines einzigen, durch das Vorhandensein des Prachtwinkels, alle 
durch die Prachtbinde, welche letzteren beiden übrigens, wie schon be- 
merkt wurde, weit über die Podalirius-Gruppe hinaus verbreitet sind. 
Vor Allem tritt, abgesehen von den Beziehungen der Zeichnung, die 
helle Gesammtfärbung als etwas den Gliedern der Gruppe Gemein- 
sames sehr in die Augen. 

Deutlich sind nun auffallende Verschiedenheiten der Falter zunächst 
zurückzuführen auf ganz bestimmt gerichtete Umbildungen der Färbung. 

1. besteht entschieden die Neigung zur Umbildung der gelben 
Gesammtfärbung der Flügel in einen grünlichen Ton. Derselbe zeigt 
sich, abgesehen von der Unterseite des Glycerion, bei den meisten 
Amerikanern: bei Agesilaus, Protesilaus und Epidaus. Und zwar be- 
ginnt die Grünfärbung an den Flügelwinkeln und bleibt zuweilen auf 
sie beschränkt. 
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2. besteht bei den Amerikanern die Neigung der Flügel, glashell 
zu werden. 

3. besteht die Neigung, das ursprüngliche Gelb der Afterflecken 
und der Prachtbinde in Roth zu verwandeln. 

Von der Zeichnung ausgehend, kommen wir zu dem bestimmten 
Ergebniss, dass im Ganzen (abgesehen von Agetes), entgegen der ge- 
wöhnlichen, schon erwähnten Regel, die amerikanischen Arten weniger 
ursprüngliche Verhältnisse erhalten haben als die der alten Welt. Die 
Umbildungen in der schwarzen Grundzeichnung aber, welche sie auf- 
weisen, beruhen nicht auf einer Bereicherung , sondern auf einer Ver- 
einfachung. 

Zwar ist die Zeichnung bei den meisten Amerikanern kräftiger 
als bei Alebion und Glycerion, zu welchen wir sie zunächst in Be- 
ziehung bringen müssen, allein bei dem am weitesten entwickelten 
Agesilaus der Fig. 11 und bei Epidaus ist sie entschieden im Ver- 
blassen. 

Eine Verschönerung zeigen die Amerikaner gegenüber Alebion und 
Glycerion eben in der erfolgten Umbildung der gelben Schmuckfarbe 
in Roth und darin, dass wenigstens theilweise wirkliche Augenflecke 
entstanden, endlich darin, dass die äusseren Afterflecke zumeist ge- 
schwunden sind. 

Aber auch der indische Agetes hat rothe Schmuckfarbe und zeigt 
den Beginn der Bildung von Augenflecken und des Schwindens des 
äusseren Afterfleckes. 

Es steht Podalirius dem Alebion - Glycerion weit näher als die 
Amerikaner und zwar in seiner europäischen Form wie in den afri- 
kanischen. Bei ersterer ist noch keine rothe Schmuckfarbe vorhanden, 
bei dem afrikanischen Latteri beginnt sie aufzutreten. 

Es erscheint nach allen Thatsachen der Schluss berechtigt, dass 
einerseits die europäischen Formen sowie deren afrikanische und klein- 
asiatische Verwandte (vergl. später) und andererseits die Amerikaner 
Abkömmlinge von Urformen seien, welchen Alebion-Glycerion noch heute 
am meisten gleichen. 

Dies musste ich vorausschicken, um zu zeigen, dass sich nun, wie 
es scheint, ganz unabhängig von einander, im Wesentlichen dieselben 
Entwicklungsrichtungen bei beiden Gruppen, bei der asiatisch-europäisch- 
afrikanischen und bei der amerikanischen geltend machen. 

Bezüglich der Abstammung der Amerikaner muss ich, bevor ich 
weitergehe, auch noch das Folgende besonders betonen: dieselben sind 
mit den Asiaten weniger unmittelbar verwandt als die europäisch- 
afrikanische Linie. Nicht nur die Zeichnung im Allgemeinen beweist 
dies, sondern besonders auch das Verhalten der Prachtbinde, welche 
bei Podalirius viel ursprilnglicher ist als bei irgend einem der Ameri- 
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kaner. Epidaus und Bdlerophon, nicht minder Protesilaus und Agesilaus 
zeigen, dass auch die Vorfahren der Amerikaner einen rothen, beider- 
seits schwarz (bezw. innen schwarz-weiss) eingefassten Prachtstreifen 
gehabt haben müssen, von welchen aber bei ihnen zunächst die äussere 
oder die innere schwarze Einfassung verloren gegangen ist. 
Bestimmte Entwicklungsrichtung zeigt sich also femer 

4. in der Ausbildung einfacher (statt doppelter) Afterfleckenzeich- 
nungen. 

5. Die schon früher angeführten Beispiele, insbesondere auch das 
Verhalten der Afterzeichnung und der Prachtquerbinde auf der Unter- 
seite von Epidaus, Protesilaus und Agesilaus beweisen, dass diese After- 
fleckenzeichnungen aus der Prachtbinde durch Abschnürung hervor- 
gegangen sind. 

6. Schliesslich werden aus den Afteraugenflecken Augen, welche 
am feinsten ausgebildet in der europäisch-afrikanischen Linie erscheinen 
(Latten). 

7. Die Oberseite geht der Unterseite in der Entwicklung der 
Augenflecke zumeist voraus (Amerikaner) — letztere behält in dieser 
Beziehung und auch, was die übrige Zeichnung betrifit, länger den ur- 
sprünglichen Zustand bei. 

8. Bei den Amerikanern weist auch die Afterfleckenzeichnung der 
Unterseite darauf hin, dass die Prachtbinde sich vereinfacht hat, denn 
nach ersterer muss sie ursprünglich noch Weiss enthalten haben. 

9. Merkwürdig ist nicht nur die soeben hervorgehobene Thatsache 
der weiteren Vereinfachung der Prachtbinde bei den Amerikanern dahin, 
dass entweder der äussere oder der innere schwarze Streif derselben 
verloren geht, sondern besonders auch die, dass sich in dieser Beziehung 
zwei entgegengesetzte Richtungen der Umbildung gestaltet haben. 

10. Sehr bemerkenswerth ist ferner, dass an derselben Stelle, wo 
sich bei der asiatisch-europäisch-afrikanischen Linie blaue Färbung als 
Zierde gebildet hat, nämlich zwischen den äussersten Randbinden der 
Hinterflügel , solche auch bei einem Amerikaner auftritt — offenbar ganz 
unabhängig von jenen: nämlich bei Protesilaus Telesilaus. 

Am wichtigsten sind nun die bestimmten Entwicklungsrichtungen, 
welche sich im Verhalten der schwarzen Binden der Flügel aussprechen, 
nämlich : 

11. alle Binden, mit Ausnahme zweier Randbinden, haben die Nei- 
gung, zuerst auf der Oberseite, und zwar in der Richtung von hinten 
nach vorn zu schwinden. So wird die Oberseite der Hinterflügel in 
den meisten Fällen zeichnungslos. 

12. An der Unterseite schwinden die Binden ebenfalls ,'^ mitl Aus- 
nahme jener Randbinden und dann der Binden des Prachtwinkels (IX 
und X), die überall beide vorhanden bleiben, ausser bei Bellerophon, 
welcher nur die Binde IX und den Verbindungsstreifen behält. Die 
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beiden Binden IX und X sind es, welche sich, abgesehen von den Rand- 
binden, auch auf der Oberseite noch am meisten erhalten (Alebion, 
Podalirius, Epidans, dann Agesilaus und Bellerophon zum TheiP). 

IB. Ueberall, ausser bei Alebion, Glycerion und Podalirius, ist die 
Binde IV vollständig geschwunden. 

14. Ebenso zeigt YII überall mehr oder weniger die Neigung zu 
schwinden und ist bei Podalirius und Bellerophon ganz, bei manchen 
Agesilaus, bei Protesilaus und bei Epidaus fast vollständig geschwunden. 

15. Die Binden V und VI haben schon bei Glycerion und Podali- 
rius die Neigung zu verschmelzen, bezw. sie sind bei letzterem zumeist 
schon verschmolzen und ebenso bei allen übrigen Arten, bei welchen 
aber zugleich die Neigung zu einer Verschmälerung besteht, so dass der 
Theil, welcher VI entspricht, zuletzt verloren gegangen ist (Protesilaus, 
Telesilaus Fig. 6, Epidaus Fig. 7). 

16. Die nächstdem zum Schwund bestimmte Binde ist offenbar VIII, 
welche bei Epidaus schon sehr, bei Bellerophon ganz rückgebildet ist. 

Bellerophon weist darauf hin, dass später die Binde X an die Reihe 
kommen wird, indem sie bei diesem Schmetterling bis auf den schwarzen 
Streifen am inneren Theil des Vorderrandes der Vorderflügel, welcher 
offenbar ein Rest von X und XI ist, schon geschwunden ist. Am zähesten 
erhalten sich IX, dann I, III und V/VI, endlich XL 

17. Die Binden II/III haben die Neigung, sich gegen den hinteren 
Rand der Vorderflügel in spitzem Winkel zu verbinden. 

18. Sehr früh (Podalirius, dann Agesilaus) tritt die Neigung der 
Binden II/III sich zu vereinigen auf und darauf folgt Verschmälerung 
derselben dadurch, dass der 11 entsprechende Theil schwindet, also 
ganz derselbe Vorgang wie mit V/VI, von welchen beiden aber nicht 
die äussere, sondern die innere Binde verloren geht Bei den in Fig. 9 
10 und 11 abgebildeten Agesilaus können wir diesen Vorgang mit Bezug 
auf II/III und auch theilweise auf V/VI an Stücken einer und derselben 
Art als Abändern erkennen, ebenso das allmälige Schwinden der Binde VU 
und dann das Schwinden von X, bezw. IX auf den Hinterflügeln. 

19. Die Neigung einer Verbindung von V/VI mit III bekunden 
Protesilaus, Epidaus, Bellerophon. 

20. Die Randbinden der Hinterflügel haben überall die Neigung, 
eine zackige Zeichnung zu bilden und halbmondförmige Zwischenräume 
zwischen sich frei zu lassen. Diese Neigung zeigt sich schon bei Ale- 
bion und Glycerion und erreicht ihren Höhepunkt bei Podalirius und 
bei Protesilaus Telesilaus, wo sie sich, durch Hinzutreten von Farben, 
besonders von Blau, zum schönsten Schmuck gestaltet. Es scheint sich 
aber auch diese Zeichnung bei weiter vorgeschrittenen Formen wieder zu 
vereinfachen. Darauf weist besonders das Verbalten von Epidaus, Agetes 



1) Siehe unter No« 16. 
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und BellerophoD hin. Sehr bemerkenswerth ist die Thatsache, dass bei 
letzterem gerade dieselben drei halbmondförmigen Zeichnungen an der 
Hinterecke der Hinterflügel noch vorhanden sind, welche bei Alebion 
und Glycerion den Anfang der Entstehung solcher Zeichnungen über- 
haupt darstellen. Dieselben drei halbmondförmigen Zeichnungen sind 
auch bei Protesilaus (Telesilaus) besonders ausgebildet. 

21. Ein solcher Fortschritt und nachfolgender Rückschritt zeigt 
sich weiter in Beziehung auf die Ausbildung der Prachtbinde: zuerst 
ist nur der innere schwarze Schenkel derselben vorhanden mit geringer 
Andeutung des äusseren (Alebion). Daraus entsteht die hohe Ausbil- 
dung des Verhaltens bei Podalirius. Bei allen anderen Arten ist nun 
aber die Prachtbinde vereinfacht oder überhaupt rückgebildet. 

22. Ganz bestimmte Entwicklungsrichtung sehen wir auch in der 
Ausbildung der Afteraugenflecke : quere Einschnürung der dieselben her- 
stellenden Zeichnungen (z. B. bei Alebion-Glycerion), Schwund des äus- 
seren Theils derselben, Entstehung eines abgerundeten Auges aus dem 
Stück der Prachtbinde, welches dessen Ausgang bildet u. s. w. 

23. Ein Fortschritt lässt sich, wenn man Alebion-Glycerion den 
übrigen Gliedern der Podalirius-Gruppe gegenüberstellt, auch in der 
Verlängerung der Schwänze erkennen — die höheren Papilioniden zeigen, 
wie wir näher sehen werden, auch hierin eine Rückbildung und die 
Schwänze schwinden zuletzt gänzlich. 

24. Endlich möchte noch hingewiesen werden auf die Verblassung, 
bezw. den theil weisen Schwund, welche auch die Binden I und UI bei 
Agesilaus Fig. 11 und bei Epidaus erfahren, als Beweis in zweiter 
Linie entstandener Vereinfachung der Zeichnung, ein Verhalten zugleich, 
welches vielleicht dahin deutet, dass in der Gruppe zuletzt auch der 
Schwund dieser beiden Binden eintreten wird. 

Zum Schluss möchte ich noch hervorheben, dass einige Entwicklungs- 
richtungen in unserer Gruppe zuerst nur in einem oder in einigen Fällen 
auftreten, welche bei den später zu behandelnden Gruppen von grosser 
Bedeutung werden. Nämlich: 

25. bei Agesilaus Autosilaus (Fig. 9) und Neosilaus ist der Pracht- 
winkel auf der Unterseite nicht mehr geschlossen in Folge einer Ver- 
kürzung des äusseren Schenkels desselben. Dasselbe Verhältniss findet 
sich bei den Gliedern der Antiphates-Gruppe (Taf. U) hochgradig aus- 
geprägt und ebenso bei Gliedern der Leosthenes-Anticrates-Ajax- und 
der Ajax-Policenes-Gruppe (Taf. EI und IV). Bemerkenswerther Weise 
ist es auch bei einzelnen Podalirius Podalirius, sowie bei manchen Poda- 
lirius Feisthameli und bei dem mir vorliegenden Latteri soeben an- 
gedeutet, bei der syrischen Abart des Segelfalters Papilio virgatus aber 
vollkommen ausgebildet vorhanden. 

26. Es zeigt sich die Neigung der äusseren schwarzen Begrenzung 
und des rothen Mittelstreifens der Binde IX, auch auf der Oberseite auf- 
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zutreten, gewissermassen durchzuschlagen, bei verschiedenen Formen. 
So ist in den meisten Fällen bei Podalirius Podalirius der vorderste 
Theil dieser Binde auf den Hinterflügeln oben schwarz-gelb-schwarz, 
während nach hinten nur noch der innere schwarze Schenkel derselben 
vorhanden ist und der äussere durchscheint. Ganz ebenso tritt bei 
Agesilaus Neosilaus der vordere Theil der Binde JX an derselben Stelle 
als schwarz-rother Streifen auf der Oberseite auf. In derselben Weise 
erscheint die äussere schwarze Begrenzung und der rothe Mittelstreif 
dieser Binde IX nun auch bei anderen Faltern auf der Oberseite, z. B. bei 
Papilio Hermoerates Felder (Fig. 2, Taf. HI) und bei einer mit dem 
besonderen Namen Abboti belegten Abart des Papilio Ajax Walshii 
(vergl. Taf. HI, Fig. 12). 

Es scheint aus den Thatsachen bestimmt hervorzugehen, dass die 
Binde IX ursprünglich auf der Ober- und Unterseite nur aus dem In- 
nern schwarzen Schenkel bestand, dass dann auf der unteren Seite der 
äussere schwarze Schenkel und der rothe, bezw. gelbe Mittelstreifen hin- 
zukam, ein Vorgang, welcher, wie früher schon erwähnt, durch Alebion- 
Paphus - Glycerion in seiner ersten Entstehung deutlich gemacht wird. 
Zuweilen, wie in den vorgenannten Fällen tritt nun als neue Errungen- 
schaft der vordere Theil des äusseren Schenkels des bunten Mittelstreifens 
der Binde IX auch auf dem vorderen Theil der Oberseite der Hinter- 
flügel auf. Vielleicht Hessen sich die Thatsachen auch so erklären, dass 
bei einer Urform, welche noch hinter Alebion zurückliegt, die äussere 
schwarze Grenzlinie der Binde IX unten und oben schon vorhanden 
war und dass ihr späteres Auftreten auf der Oberseite als Rückschlag 
aufzufassen sei. Für diese Auffassung würde die Thatsache sprechen, 
dass schon bei Glycerion - Paphus der vorderste Theil dieser Binde auf 
der Oberseite ebenso wie auf der Unterseite vorhanden ist, und femer 
das Verhalten von Epidaus, dessen Hinterflügel überhaupt sehr ur- 
sprüngliche Eigenschaften erhalten haben: hier ist die äussere Linie 
von IX auch auf der Oberseite vorhanden und mit der inneren vereinigt. 

Das Gelb, bezw. Roth der Prachtbinde tritt dagegen oben unzweifel- 
haft erst später auf. 

27. Die bei Agetes im Folgenden erwähnten rothen und schwarzen 
Zeichnungen im äusseren Theile der Mittelzelle und in der fünften 
Flügelrandzelle hinter derselben entsprechen, wie dort hervorgehoben 
wird, Zeichnungen, welche in der Leosthenes-Anticrates- Ajax -Gruppe 
und theilweise auch schon in der Antiphates- Gruppe massgebend sind. 

28. Bei einigen Faltern der Gruppe (Alebion, Glycerion, Paphus, 
Bellerophon, Agetes) tritt noch der „Verbiudungsstreifen" auf, welcher 
sich vom inneren Schenkel des Prachtwinkels aus an der Submedianader 
von hinten nach vorn — von der Binde X zu XI — erstreckt und 
welche mit jener einen nach vom offenen Winkel, den „mittleren Winkel"» 
bUdet. 
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it der Entwicklungsrichtimgeii. 

Ueberblicken wir die AbbilduBgen der Podalirius Gruppe auf Grund 
der im Vorstehenden dargelegten Einzelheiten der Entwicklungs- 
richtungen, so ergibt sich, dass diese Einzelheiten fast ohne Ausnahme 
ganz allgemein den Umgestaltungen zu Grunde liegen, welche die 
Ursache der die verschiedenen Arten heute von einander unterscheiden- 
den Merkmale sind. Wie nach einem bestimmten Plane, wie 
nach ganz bestimmtem Ziele gingen und gehen diese Umbildungen vor 
sich. Kaum eine Art weist für sich eigenthümliche, nicht in den all- 
gemeinen Plan gehörende Eigenschaften auf. Wie mit innerer Noth- 
wendigkeit scheinen die Arten alle im Grossen und Ganzen einer Ver- 
einfachung in der Zeichnung nachzustreben, welcher unter den ab- 
gebildeten Formen Agesilaus, Fig. 11, imd Bellerophon, Fig. 12, auch 
Agetes, Fig. 8, am nächsten kommen. Ja, im Wesentlichen scheinen 
die Eigenschaften des Bellerophon ungefähr diejenigen zu sein, welche 
die Gruppe in allerdings unabsehbarer Zeit annehmen dürfte. Zugleich 
mit dieser Vereinfachung im Allgemeinen bildet sich im Einzelnen, wie 
in den Afteraugenflecken bei Podalirius und in der Prachtbinde eine 
fein ausgearbeitete Zierde aus. Aber auch solche Zierden wie die 
Prachtbinden haben sich bei der Mehrzahl der Arten offenbar später 
wieder vereinfacht. 

Hervorragend wichtig ist nun aber die Thatsache, dassdieselben 
Umbildungen, welche jetzt die Arten von einander unter- 
scheiden lassen, auch massgebend für die Unterschei- 
dung von Abarten sind, d. h. dass sich dieselben zuerst 
schon als Abänderungen der Einzelthiere finden. Die ab- 
gebildeten Protesilaus und Agesilaus zeigen dies deutlich : d i e M e r k - 
male, welche die abgebildeten Stücke jeder dieser Arten 
unterscheiden, sind dieselben, welche wesentlich auch 
die Arten selbst unterscheiden. 

In noch höherem Grade belehrend sind in dieser Beziehung, wie 
später näher gezeigt werden soll und wie aus Früherem theilweise her- 
vorgeht, die Abänderungen von Podalirius und von dessen Abarten. 

Mit anderen Worten: es lässt sich schon aus der Betrachtung der 
Podalirius-Gruppe erkennen, dass die Trennung in Arten auf 
Herrschendwerden ganz gesetzmässig vor sich gehender 
Umbildungen erfolgt und dass sie beruht auf dem Herrschend- 
werden solcher gesetzmässiger Abänderungen bei einer grösseren An- 
zahl von Einzelthieren. 

Je nachdem je eine Gruppe solcher Einzelthiere 
früher oder später in der auf Grund von bestimmter 
Gesetzmässigkeit vor sich gehenden Entwicklungsreihe 
stehen bleibt und sich von den übrigen abscheidet oder 
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aber in der Entwicklung weiter vorschreitet, bildet 
sich eine Art. Es gibt also eine Artbildung durch 
Stehenbleiben auf einer bestimmten Stufe der Umbil- 
bildung, eine Artbildung durch Geneplstase. 

Die Abarten, welche wir innerhalb einer Art antreffen, und ebenso 
die Abänderungen, welche wir an Einzelthieren auftreten sehen, sind 
in der Regel nichts als entweder vorschreitende Stufen auf dem 
Wege der Entwicklung oder aber beruhen sie auf Rückschlag in 
eine fnihere Form (vergl. Podalirius undecimlineatus, Fig. 3). 

Auf Grund des ersteren Verhältnisses deuten abändernde Einzel- 
thiere neue Abarten und diese neue Arten an. Mit anderen Worten: 
die Abänderungen einer grösseren Anzahl von Einzelthieren einer und 
derselben Art weisen stets darauf hin, welche Eigenschaften die Ab- 
arten (Varietäten) und die nächsthöheren Arten haben werden. 

Nichts ist zufällig im Abändern — Alles geht dabei 
nach ganz bestimmten Gesetzen vor sich. 

Schon die Ursachen, welche ich als massgebend für die Gesetz- 
mässigkeit der Umbildung ansehe, bedingen, dass nicht eine einzige 
Richtung des Abändems für alle Zeiten leitend sei, sondern dass im 
Lauf der Zeiten neue solche Richtungen auftreten können. Ich halte 
daher auch die wenigen Besonderheiten, welche bei der Gestaltung der 
Arten der Podalirius - Gruppe und ebenso anderer zu behandelnder 
Gruppen von Schmetterlingen in Betracht kommen, nicht für zufällige, 
auch sie werden die Ausgangspimkte neuer Entwicklungsreihen sein 
können. Diese Besonderheiten will ich nun zunächst näher besprechen. 
Es sind ihrer nur wenige: 

1) Das Erlöschen des vorderen Theils der Binde UI bei Epidaus, 
während der hintere bestehen bleibt, im Gegensatz zu der sonst all- 
gemein gültigen Regel, dass die Binden von hinten nach vom verloren 
gehen. 

2) Das Schwinden oder doch Verblassen der äusseren Randbinde 
der Vorderflügel bei demselben Falter, während einige Binden der 
Hinterflügel bei ihm noch sehr kräftig sind, entgegen der Regel, dass 
die erstere die letzteren sonst überdauert. 

3) Das Bestehenbleiben des hinteren Theils der Binde IX der 
Hinterflügel bei Bellerophon, während der vordere Theil dieser Binde 
und der hintere Theil derselben auf den Vorderflügeln schon ge- 
schwunden ist, entgegen der Regel, dass die Binden zuerst auf den 
Hinter-, dann auf den Vorderflügeln, und zwar in der Richtung von 
hinten nach vom verloren gehen. 

4) Die Eigenthümlichkeit bei Bellerophon, dass die Binde IX auf 
den Oberflügeln länger als X bestehen bleibt, während sie soijst stets 
mit oder vor dieser schwindet (Agesilaus, Fig. 9), wie sie auch bei 
Epidaus schon verkürzt ist. 
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5) Die winkelige Verbindung von III mit V/VI bei Bellerophon. 

6) Die zackige Bildung des rothen Mittelstreifens in der Pracht- 
binde bei Agetes. 

7) Am deutlichsten spricht sich die Spaltung in verschiedene, bezw. 
das Auftreten neuer Entwicklungsrichtungen in dem Verhalten der 
schwarzen Streifen der Prachtbinde bei Podalirius, Protesilaus und 
Agesilaus aus. 

8) Eine besondere Entwicklungsrichtung scheint für Glycerion, Paphus, 
Podalirius, Epidaus und Bellerophon das BKn ausschieben des Prachtstreifens 
auf den Aussenrand der Mittelzelle der Hinterflügel darzustellen ; allein 
es beweisen die folgenden Gruppen der Papilioniden , dass es sich 
darin um den Beginn einer weit verbreiteten Entwicklungsrichtung 
handelt, und dass ebenso das umgekehrte Verhältniss, wie es bei Age- 
silaus, Fig. 11, vorhanden ist, den Beginn einer andersgerichteten Ent- 
wicklung darstellt. 

Das Zurücktreten oder Schwinden der Zacken und der Halbmond- 
zeichnung der Hinterflügel bei Bellerophon und Agetes und die dadurch 
bedingte, nach hinten stark verschmälerte Gestalt der Hinterflügel 
dürfte nicht als eine einseitige Eigenthümlichkeit, sondern vielmehr als 
eines der Endziele der allgemeinen Entwicklung aufzufassen sein, und 
zwar deshalb, weil es bei zwei dem Vorkommen nach weit auseinander- 
stehenden Arten auftritt, welche auch nach ihren anderen Eigenschaften 
die höchsten Formen der ganzen Podalirius-Gruppe sind. 

Auch in diesem Zurücktreten der zackigen Bildung der Hinterflügel 
und der Halbmondzeichnung derselben ist also eine Vereinfachung 
gegeben, welche noch weniger auffallend ist als das schon erwähnte 
Kleinerwerden und schliessliche Schwinden der Schwänze bei höher ent- 
wickelten Papilioniden. 

Diese letztere Thatsache führt auf die weitere, dass einzelne Eigen- 
schaften in einer Schmetterlingsgruppe vorschreiten können, während 
andere sich zurückbilden: 

1) Wälirend die Schwänze in der Podalirius-Gruppe länger werden, 
vereinfacht sich die Zeichnung. 

2) Während Prachtbinde und Afteraugenflecke sich bei Podalirius 
höher ausbilden, vereinfacht sich die Zeictmung gleichfalls u. s. w. 

Gerade diese Thatsachen bieten sprechende Beispiele für besondere, 
neu auftretende Entwicklungsrichtungen. 

Somit steht das Erscheinen und ebenso das Schwinden einer Eigen- 
schaft in vielen Fällen deutlich mit dem Erscheinen oder Schwinden von 
anderen in innerer (physiologischer) Beziehimg, Correlation. 

Weitere solche Beispiele für 
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Bezfigllchkeit oder Correlatlon 

sind nun die folgenden: 

1) Dass die Ausbildung und Färbung der Afteraugenflecke und 
auch deren Rückbildung Hand in Hand geht mit derjenigen der Pracht- 
binde, versteht sich nach dem ursprünglichen Zusammenhang beider 
von selbst und gibt zugleich eine Erklärung für die Ur- 
sachen der Bezüglichkeit. Es zeigt diese Thatsache, 
dass solche Ursache liegen kann im ursprünglichen Zu- 
sammenhang, d. h. in der ursprünglichen morphologi- 
schen und physiologischen Gleichwerthigkeit der be- 
treffenden Theile. 

2) In Beziehung steht offenbar die schöne Ausbildung der After- 
augenflecke, insbesondere das prächtige Blau derselben mit der Aus- 
bildung der blauen Randbinde bei Podalirius, wie Podalirius Latteri 
gegenüber Podalirius Podalirius zeigt. 

Es lässt sich diese Thatsache offenbar ebenso erklären wie die 
unter 1) aufgeführte, denn es erscheint als vollkommen berechtigt, an- 
zunehmen, dass der (blaue) Kern der Afteraugenflecke ursprünglich 
aus einem Theil des Zwischenraums zwischen den Randbinden der 
Hinterflügel hervorgegangen sei. 

3) Aus denselben Ursachen erklärt sich, dass Hand in Hand mit 
dem Auftreten von Rothgelb in der Prachtbinde bei Podalirius Latteri 
in der vorderen Umrandung der Afteraugenflecke an der Stelle von 
Gelb Roth erscheint. 

Andere Beispiele für Bezüglichkeit, die Zeichnung betreffend, habe 
ich schon früher mitgetheilt. 



B. BeschreibuDg der einzelDen Glieder der Gruppen. 

Weitere und zwar sehr fruclitbringende Gesichtspunkte für unsere 
Betrachtungsweise, insbesondere in Beziehung auf neu auftretende Eigen- 
schaften und bestimmte Entwicklungsrichtungen bei unseren Schmetter- 
lingen, ergeben sich bei genauer Untersuchung der von den einzelnen 
Schriftstellern aufgestellten Arten und Abarten und weiter durch die 
Untersuchung des individuellen Abändems der Formen. 

Ich gehe hierzu nunmehr über. 

I. Fapilio Alebion — Faphus — Olycerion. 

Diese drei ausschliesslich in Asien (Alebion in Nordchina, Glycerion 
und Paphus in Sikkim) vorkommenden Falter bilden eine engere Gruppe 
für sich, deren Ausgangspunkt Alebion und deren Endpunkt Glycerion 
bilden dürfte. 

Als gemeinsame und wesentlichste Eigenschaften der drei Falter 
ist hervorzuheben, dass noch alle elf Binden auf den Vorderflügeln ge- 
trennt vorhanden sind, dass die Grundfarbe gelblichweiss und die 
Prachtbinde erst im Entstehen begriffen ist. 

Da es sich hier offenbar um drei getrennte, seltene Arten handelt, 
von welchen ich Abarten nicht kenne, so unterlasse ich es, weitere ge- 
meinsame Eigenschaften aufzuführen, so viele deren auch vorhanden 
sind, und gehe sofort zur Beschreibung der einzelnen Falter über, nach- 
dem ich noch bemerkt habe, dass ich die Zeichnung des Körpers nach 
den mir vorliegenden Faltern nicht überall genau bestimmen kann — 
alle sind oben schwarz, an Kopf und Brust mit einer gelblichen Längs- 
linie jederseits. Glycerion hat unten eine schwarze Mittellinie und je 
eine solche an den Seiten des Hinterleibs; bei dem mir vorliegenden 
Paphus reicht das Schwarz des Rückens weit auf die Seiten herab. 
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1. PapUlo iieblon Gray') 

(Taf. I, Pig. 1.) 

Oberseite der Hügel t Grundfarbe hellgelb. Auf den Vorder- 
flügeln elf Binden, hierunter vier Randbinden (I, II, III, IV), von 
denen HI und IV sich in der Höhe der unteren Radialader vereinigen, 
um in ihrer Fortsetzung wie I und II bis in die Ecke der Hinterflügel 
zu gehen. Ebenso ziehen IX, X imd XI bis zu den Prachtflecken auf 
die Hinterflügel, erstere beide einen geschlossenen Prachtwinkel bildend. 
Am vorderen Schenkel des letzteren aussen etwas Gelb durchscheinend. 
V, VI, Vn und VIII überschreiten nicht die Mittelzelle. 

Prachtflecken der Hinterflügel zwei nahezu getrennte dunkelgelbe 
Flecke, vom zum Theil, hinten ganz schwarz begrenzt, innen als 
schwarzer Afterfleck. 

An den Ecken der Hinterflügel drei blaue Halbmondflecke im Ent- 
stehen begriffen. 

Unterseite: Vorderflügel wie auf der Oberseite. Hinterflügel 
ebenso, aber aussen am äusseren Schenkel der Prachtbinde ein Stück- 
chen Weissgelb und eine aus zwei getrennten gelben, vom weiss und 
schwarz begrenzten Flecken bestehende Prachtquerbinde. Ferner ist 
der vordere äussere der drei blauen Halbmondflecke der Hinterflügel- 
ecken bedeutend nach innen verlängert, so dass er mit dem inneren 
zusammenstösst, und zwischen diesen beiden vorderen und dem hinteren 
liegt ein heller Zwischenraum in der Grundfarbe. Zwischen X und XI 
der Verbindungsstreifen. Massig lang geschwänzt 

Grösse: Vorderrand der Vorderflügel (V.V.) 40 nmi lang, 
Hinterrand der Vorderflügel (H.V.) 26 „ „ 
Durchmesser der Hinterflügel von der 

Wurzel bis zur Spitze (D.H.) 50 „ „ 

Vorkommen: Nordchina. 

Oberthür*) will aus der Vergleichung mit der Abbildung von 
Gray nach der Färbung und nach dem allgemeinen Aussehen ( ! ) eine 
neue Art aufstellen, welche er Papilio Tamerlanus nannte. Es ist dieser 
„Tamerlanus" aber ein einfacher Alebion. Was mir allein daran auf- 
fällt, ist der kurze schwarze Strich, welcher auf dem ersten Median- 
aderast neben der Medianader durch Schwarzfärbung eines Theils jener 
Ader erscheint. Es finden sich aber auch bei Glycerion und Paphus 
Spuren von Pigmentimng desselben Stückes der betreffenden Ader, und 
unsere Abbildung zeigt gleichfalls eine Andeutung davon. Auch auf der 



1) Zuerst abgebildet in Gatal. of the Lepidopt. Insects Brit Mus. I. 
Taf. 13 Fig. 6. 1852. Femer als Papilio Tamerlanus in den ^tudes 
d'entomologie von Oberthür. 11. Lief. Ta£ II Fig. 1. Nov. 1876. 

2) a. a. 0. 

5 
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nächstvorderen Ader ist bei unserem Alebion diese Pigmentirung an 
derselben Stelle vorhanden und findet sich ebenso, wenn auch kürzer 
und breiter, bei Glycerion und Paphus (man vergleiche die Abbildungen). 

PapUlo Glycerion ftray^. 

(Taf. I, Pig. 2.) 

Oberseite der Flogel: Grundfarbe weissgelb, mit grünlichem An- 
flug. Aussen- und Vorderrand glasartig durchsichtig. Alle elf Binden 
auf der Oberseite der Vorderflügel wie bei Alebion vorhanden, aber 
auch II und lU nähern oder vereinigen sich nach hinten in spitzem 
Winkel. Queradem vom dritten Subcostaladerast bis zum dritten Median- 
aderast schwarz gefärbt, die nächstfolgenden zwei nur aussen und 
innen ^). Auf den Hinterflügeln nur aussen und hinten Reste von 
I und n und III/IV und vom Reste von X, femer Andeutungen von 
XI. Zwei gelbe, nahezu getrennte, schwärzlich begrenzte Prachtflecken, 
ein beginnendes bläuliches Auge zwischen sich fassend. 

Unterseite: Vorderflügel wie Oberseite. Hinterflügel: äusserer 
Schenkel des geschlossenen Prachtwinkels ein doppelt schwarzer Streifen 
mit dazwischen eingeschlossenem gelbem Streifen, welcher nach innen 
wiedemm theilweise eine weisse Grenze hat. Ausserdem nach innen 
vom Prachtwinkel Binde XI mit dem an den Prachtwinkel anstossenden 
Verbindungsstreifen, nach aussen von ihm drei Binden, welche I, II 
und in entsprechen und von welchen die letzteren gegen die von 
Alebion weit nach einwärts gerückt sind. 

Massig lang geschwänzt. 

Grösse : V.V. 34 mm. 
H.V. 20 „ 
D.H. 43 „ 
Schwanzlänge: 16 mm. 

Vorkommen: Nordindien. 

Papillo Paphus Nlc^yllle. 

Dieser Falter ist auf S. 46 beschrieben und seine Stellung als 
Zwischenglied zwischen Alebion und Glycerion betont. Ich verweise auf 
diese Beschreibung und hebe nur noch hervor, dass auch die Färbung 
der vorderen Queradem der Vorderflügel bei ihm dieselbe ist wie bei 
Glycerion (vergl. die Abbildung auf S. 47) ; es fehlt nur, wie auf der Ab- 
bildung unseres Glycerion, der kleine Querstrich am inneren Theile des 
ersten Submedianaderastes. 



1) Zuerst abgebildet in: Gray, Lepidopterous Insects of Nepaol. t. 3, f. 5, 
sodann in: Westwood, Aroana Eutomologica. Tafel. 55, Pig. 3. 

2) Letstere Zeichnung fehlt auf unserer Abbildung. Ob sie und die 
vorher genannte immer vorkommt, kann ich nicht sagen. 
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Vorkommen: Nordindien: Sikkim. 
Grösse: V.V. 37 mm. 

H.V. 27 mm. 

D.H. 52 mm. 

Schwanzlänge : 17 mm. 



n. Fapilio Fodalirius L. mit seinen Abarten und 

Abänderungen. 

Hauptform: Papilio Podalirius L. Podalirius m. 
Abarten: Papilio Podalirius Feisthameli Dup. 

Papilio Podalirius Latteri Const. 

Papilio Podalirius Zanclaeus Zeller. 

Papilio Podalirius virgatus BuÜ. 
Abänderung: Papilio Podalirius nigrescens m. 

Gemeinsame Eigenschaften der Podalirias. 

Eorper: Oben schwarz, die gelben Seitenlinien auf Kopf und 
Vorderbrust gehen nach hinten meist in Grau über. Hinterleib oben 
schwarz, selten weisslich, an den Seiten mit einer oder zwei Längslinien. 

Hügel: Oberseite. Grundfarbe gelb oder gelblichweiss (rahm- 
farben), gewöhnlich mit etwas mehr dunkelgelbem Vorderrand der 
Vorderflügel. 

Die Binden I, II, HI (oderll/III) IV, V, VI (oder V/VI), Vm, IX, 
X, XI auf der Oberseite der Vorderflügel vorhanden. VH fehlt (tritt 
nur als Rückschlag zuweilen auf). Die Bandbinden I, E, lU (H/III) an 
der hinteren äusseren Ecke der Vorderflügel in spitzem Winkel unter 
geradem Verlauf vereinigt. 

Ausser den Bandbinden erstrecken sich bis an den Hinterrand der 
Vorderflügel und auf den Anfang der Hinterflügel noch V/VI, bis über 
die Mitte der Hinterflügel IX, X und XI; IX und X vereinigen sich 
auf letzteren meist zum Prachtwinkel, dabei ist IX häufig eben in der 
ganzen Breite der Prachtbinde vorhanden, zuweilen mit eingeschlossenem 
gelben Längsstreif. 

Afteraugenfleck : ein schwarzes Auge, gewöhnlich mit blauem Kern, 
nach vom mit oraniengelber (rother), gelber und dann schwarzer Einfassung. 

Am Hinterrand vier blaue Mondflecke. 

Unterseite: Die drei Bandbinden der Vorderflügel nicht alle 
oder gar nicht nach hinten vereinigt — die zwei äusseren nie ganz, die 
zwei inneren zuweilen. 

Vni häufig mit hellem mittleren Längsfleck. 

Hinterflügel: Prachtwinkel gewöhnlich geschlossen. Prachtbinde von 
aussen nach innen: schwarz, oraniengelb, weiss, schwarz. 

5^ 
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Grösse: siehe die einzelnen Formen. 

Vorkommen : Mittel- und Süd-Europa und die benachbarten Gebiete 
in Asien und Afrika. 

Papillo Podallriiis Podallrius m. 

(Taf. I, Fig. 3.) 

Körper^ abgesehen von den gelben, nach hinten grauen Seiten- 
linien auf Kopf und Brust, oben schwarz. EUnterleib an den Seiten 
mit zwei schwarzen Längsbinden auf gelbem Grunde. 

Grundfarbe der Hugel schwefelgelb, Vorderrand der Vorder- 
flügel meist dunkler gelb. 

Binde U und III meist mehr oder weniger deutlich geschieden, 
V/VI selten getrennt. Aeusserer schwarzer Schenkel der Prachtbinde 
im längsten Verlauf nur durchscheinend, nur der vorderste Theil häufig 
auch auf der Oberfläche wirklich vorhanden ; öfter tritt die gelbe Mittel- 
linie der Unterseite auch auf der Oberseite auf. Prachtwinkel auf letzterer 
zwar meist geschlossen, zuweilen aber durch eine kurze, selten durch 
eine längere Unterbrechung des unteren Theils der Binde IX aussen 

geöffnet. 

Oranienfarbene Umgrenzung der Vorderseite des Augenflecks einen 

breiten Fleck bildend, die gelbe und die schwarze Querlinie meist nicht 

scharf und regelmässig. 

Prachtwinkel auf der Unterseite stets geschlossen. 

Prachtbinde: schwarz, oraniengelb, weiss, schwarz. Selten fehlt 
das Weiss. 

Mittlere Grösse: V.V. 29,5 bis 40 mm, 

H.V. 19 bis 21 mm. 

D.H. 37 bis 50 mm. 

Vorkommen^): in Europa im April bis Juni, selten bis Juli, 
häufiger im Süden, spärlicher im Norden. Fehlt in den Niederlanden 
und dem grössten Theil der deutschen Nord- imd Ostseeküsten, femer in 
Schleswig, in Skandinavien und in England. 

In Deutschland fehlt er ausser in Schleswig, insbesondere in Ponmiem 
und in Mecklenburg (Imal gefangen); in Holstein kommt er vor bei 
Fresenburg (Oldesloe), Itzehoe und Blankenese ; in Preussen : in Königs- 
berg und Thom und wenig häufig bei Danzig. Er fliegt besonders gerne 
um einzeln stehende Berggipfel: im Harz bis 1800' hoch (Speyer: 
bei Harzburg noch am 23. Juli, so dass er, wie Gebrüder Speyer 
meinen, hier noch eine Sommergeneration zeitigt wie im südlichen 
Deutschland, wogegen von ihnen in Waldeck und von Koch bei Frank- 
furt a. M. (in 20 Jahren) nur Frühlingsgeneration beobachtet wurde. 



l) Nach Speyer, Die geographische Verbreitung der Schmetterlinge 
Deutschlands und der Schweiz. I. Theil. 1858. S. 277. 
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Im Riesengebirge ist er bis 2800' gesehen, in den Vogesen bis 800 m. 
In der Schweiz mehr in der Hügel- und Berglage als im Tiefland. In 
Russland: Kasan, Simbirsk, Orenburg, Saratow bis zur unteren Wolga, 
überall in Südrussland, Ciskaukasien , nebst Feisthameli? (Nordmann). 

In Spanien fand L e d e r e r bei Barcelona und Ronda nur Feisthameli 
(s. diesen). In Messina im Sommer in der Abart Zanclaeus Zell, 
(s. diesen). 

Asien: Altai, Amasia, Tokat, Brussa, Ephesus. 

Afrika: in der ganzen Berberei und Aegypten. (In Algerien mit 
Feisthameli nach R. Wagner; vergl. dagegen S. 73.) 

Die Futterpflanzen der Raupe sind bei uns Schlehen, 
seltener Holzbirnen und Holzäpfel, im Süden auch Mandeln. Costa 
traf dieselbe auch auf Disteln und Nesseln und zwar gelblich mit dunkeln 
Punkten (statt grün mit rothen Punkten). Die Flügel des Falters werden 
nach Zell er') durch Nahrung mit Kultur- und Gartenpflanzen fast 
durchsichtig und schuppenlos — also dieselbe Eigenschaft, 
welche bei den meisten südamerikanischen Gliedern der 
Podaliriusgruppe, so bei Agesilaus, Protesilaus und 
besonders beiEpidaus sich ausgebildet hat! Ferner zweifelt 
Zell er nicht, dass, wie bei unseren Pontien, so auch bei Podalirius 
die Sommergeneration heller sei als die Wintergeneration. 

Abarten des Podalirius: 
1. Papilio Podalirius Feisthameli Dup. 

Eörper oben wie beim vorigen , nur Hinterleib zuweilen heller ; 
an den Seiten des Hinterleibs eine oder zwei weniger kräftige Längs- 
linien in gelber oder gelblichweisser Gnmdfarbe. 

Grundfarbe der Flogel rahmfarben, Vorderrand der Vorder- 
flügel und hintere Ecke der Hinterflügel pomeranzengelb; dunkler gelb 
auch der Zwischemraum der Binden I und H/III auf den Vorderflügeln. 

Die schwarzen Binden kräftiger, schärfer begrenzt, besonders vom 
breiter als bei Podalirius, sämmtlich einfach. 

Die zwei Aeste der Gabelzelle der Vorderflügel entspringen aus 
einem kürzeren Stiel als bei Podalirius Podalirius. 

Afteraugenflecke vollkommener ausgebildet als bei Podalirius : blauer, 
schwarz umrandeter Kern, nach vom breit oraniengelb, schmal gelb (weiss) 
und schwarz eingefasst. Die oraniengelbe Einfassung ist aussen ziemlich 
viel breiter als innen. 

Binde VHI auf der Unterseite der Vorderflügel stets längsgespalten. 

Spitze der Schwänze in längerer Ausdehnung gelb als bei Podalirius, 
ebenso bei Latteri. 



l)_Zeller, Isis 1847, S. 213, 
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Die Schwänze sind nicht, wie Duponchel und Zelle r angeben, 
länger als bei Podalirius. 

Pod. Feisthameli ist etwas kleiner als im Durchschnitt Pod. Poda- 
lirius: 

Grösse: V.V. : 36 mm 
H.V. : 23 mm 
D.H. : 44 mm. 

Im Einzelnen unterscheidet sich Feisthameli vom gewöhnlichen, 
nördlicher lebenden Segelfalter stets durch 

1. in der Hegel hellere, mehr weisse als gelbe Grund&rbe der 
Flügel ; 

2. pomeranzengelbe Begrenzung des Vorderrandes der Vorderflügel, 
sowie dunkleres Gelb zwischen den Bandbinden; 

3. Pomeranzengelb am Rande der Hinterflügel; 

4. vollkommenere, schärfere Ausbildung der Afteraugenflecke. 
Die Umgrenzimg des blauen Mondes der Afteraugenflecke besteht aus 

einer scharfen schwarzen, dann einer rothgelben oder rothen, dann einer 
gelben oder weissen, dann wieder einer schwarzen Linie, welch letztere 
aber zuweilen, wie beim gewöhnlichen Segelfalter, nicht gesondert, viel- 
mehr durch das Schwarz des benachbarten Prachtwinkels ersetzt ist. 

Beim gewöhnlichen Podalirius ist statt der schmalen, scharfen 
rothen oder rothgelben Linie dieser Zeichnung ein breiter oraniengelber 
Fleck vorhanden. 

5. Bei den mir vorliegenden vier Stücken stellen die Binden- 
zeichnungen der Oberseite der Vorderflügel darin eine vorgeschrittene 
Stufe dar, dass sie sämmtlich einfach sind : es fehlt die Andeutung einer 
Längsspaltung der Binde V/VI und auch die Binde II/IU ist meist als 
einfach zu bezeichnen, wenn sie auch zuweilen Andeutung der ursprüng- 
lichen Längsspaltung wie bei Latteri in Fig. 4 noch aufweist. 

Es erscheinen die schwarzen Bindenzeichnungen der Vorderflügel 
bei Feisthameli dadurch schärfer und satter als beim gewöhnlichen 
Segelfalter, dass sie 

6. schärfer begrenzt und 

7. wenigstens theilweise, besonders vom, etwas breiter sind als 
dort, wodurch sie näher aneinandergerückt, die Zwischenräume der 
Grundfarbe aber verschmälert sind. 

Verbreitert sind in der Regel gegenüber Podalirius Podalirius die 
Binden IV und IX, gewöhnlich die erstere. Beide sind aber in einzelnen 
Fällen in gleichem Masse auch beim gewöhnlichen Segelfalter ver- 
breitert. 

8. Die Binde VIE auf der Unterseite der Vorderflügel ist bei 
allen vier mir vorliegenden Stücken im mittleren Theile längsgespalten. 

9. Die blauen Halbmondzeichnungen des Randes der Hinterflügel 
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erreichen bei einzelnen Feisthameli eine höhere Ausbildung, gewöhn- 
lich aber keine schönere Färbung als bei Podalirius Podalirius. 

10. Die mir vorliegenden Feisthameli sind etwas kleiner, als Pod. 
Podalirius gewöhnlich ist. 

11. Die Spitze der Schwänze ist in etwas längerer Ausdehnung 
gelb und meist heller als bei Pod. Podalirius gefärbt. 

12. Die Binde IX auf der Oberseite der Hinterflügel enthält nie 
einen gelben Mittelstreifen, welcher bei Pod. Podalirius häufig vorkommt. 

13. Die breiten schwarzen Seitenstreifen am Hinterleib von Pod. 
Podalirius fehlen Feisthameli häufig^). 

14. Wichtig ist als Unterscheidungsmerkmal endlich dies, dass bei 
Feisthameli die zwei Aeste der Gabelzelle der Vorderflügel aus einem 
kürzeren Stiel entspringen als bei Pod. Podalirius*). 

15. Die Schenkel des Prachtwinkels schliessen sich auf der Unter- 
seite bei Feisthameli nicht in so ausgesprochenem Masse wie bei Pod. 
Podalirius; nach meinen Faltern zu urtheilen, gilt dies auch für die 
Oberseite. 

16. Das Schwarz des vorderen Theiles des Aussenrandes der Hinter- 
flügel ist auf der Oberseite viel breiter als bei Podalirius Podalirius. 
Bei Podalirius Latteri ist es vom etwas weniger breit als bei Feisthameli, 
bei virgatus ist es vom auf die zwei schmalen Randbinden beschränkt. 

Vorkommen: in Frankreich, Spanien, Nord -Afrika, Westasien. 
Nach C. und R. Felder ^) genauer in: Südfrankreich (Pyrenäen), Cata- 
lonien, Andalusien, Nordwestafrika (Algier), Kaukasusgegend, Mittel- 
asien (Smyma, Ephesus). Duponchel sagt, er sei über die ganze 
Mittelmeerküste verbreitet und will bei Barcelona Feisthameli und Poda- 
lirius zusammen beobachtet haben. Vergl. dagegen Leder er unter 
Podalirius. Wagner^) behauptet, Podalirius und Feisthameli in Algier 
gefunden zu haben. 

Zell er hält dagegen den Feisthameli für die Sommerform des 
Podalirius, Lederer^) aber hält ihn fQr eine eigene Art, auch Le- 
vaillant^) neigt dahin. 

Die Raupe des Feisthameli ist dicker als die des Podalirius und 
oft mit braunen Flecken besäet. Ihre Futterpflanzen sind Pflaiunen-, 
auch Apfel- und Pfirsichbäume. 

1) Nicht immer, wie Leder er angibt (Leder er, Verhandl. der 
xooL-bot. Ges., Wien 1852, 8. 27.) 

2) Ygl. C. u. B.Pelder, Spec. Lepid. hucusque descr. Ebenda 1864, 
S. 348. 

3) G. u. B. Felder a. a. 0. 

4) Wagner, Reisen in Algier, III, S. 203. 

5) Lederer, Yerh. d. zool.-bot. Ges. Wien 1853. 

6) Leyaillant, Ann. de la soc. entom. 1848. 
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Zweite Generation von P. Feisthameli in Algier scheint 
2. Paplllo Podallrius Latteri Const. 

(Taf. I Fig. 4) 1). 

zu sein. Er unterscheidet sich von Feisthameli durch seinen oben fast 
weissen Hinterleib mit nur einer, der unteren schwarzen Seitenlinie und 
nach dem mir vorliegenden Stück weiter durch 

1. noch hoher ausgebildete Afteraugenflecke, in welchen besonders 
die nach vom vom blauen, schwarz umrandeten Kerne folgende Binde 
roth, nicht oranienfarben und ein schmaler, aussen nur wenig breiterer 
Streifen geworden ist. 

2. Statt des oraniengelben Streifens in der Prachtbinde ist ein 
rothgelber vorhanden. 

3. Der Prachtwinkel ist auf der Unterseite gar nicht geschlossen 
und bei dem mir vorliegenden Falter auch auf der Oberseite nur durch 
etwas schwarze Berussung. 

4. Die Halbmondflecke der EUnterflügelecken sind schöner blau 
gefärbt und namentlich auf der Unterseite fast zusammenfliessend. 

5. Die Hinterflügelecken sind stärker gezackt 

6. Der Schmetterling ist etwas grösser, sogar grösser als im Mittel 
Podalirius Podalirius und länger geschwänzt. 

Grösse: V.V. 40 mm 
H.V. 22 mm 
D.H. 54 mm. 
Schwänze: 21 mm; bei Pod. Podalirius und Feisthameli sind die 
längsten 13 und 14 mm. 

7. Die Stirn ist kürzer behaart. 

Nach allen Eigenschaften steht Feisthameli zwischen Podalirius 
und Latteri mitten inne und ist letzterer am weitesten vorgeschritten. 

Paplllo Podallrlas Zanclaeus Zell.'). 

Die Kennzeichnung, welche Zell er von diesem Falter gibt, passt 
genau auf Latteri: „fronte breviter pilosa; alarum posteriorum cauda 
longiore in apice latius pallida ; abdomine flavido fere toto, subtus nigro- 
bilineato". 

Er gibt aber des Weiteren an: 1. Die Oberseite des Zanclaeus sei 
zwar gelblichweiss , aber nur bis zu den über die Queradem beider 
Flügel ziehenden Binden (also bis zur Binde V/VI). Dahinter ^) sei die 
Farbe merklich gelber. 2. Vorderrand der Vorderflügel und Hinterrand 
der Hinterflügel seien gelber als die übrige Oberfläche, aber nicht anders 

1) Ferner vielleicht bei Gramer Pap. exot. Bd. II, Ta£ 152. 

2) F. G. Zeller, Isis 1847, S. 213. 

3) Soll wohl heissen aussen. 
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gelb als dasjenige des gemeinen deutschen Segelfalters. 3. Die schwarzen 
Binden sind vom nicht breiter, sondern eher schmäler als bei Pod. Podalirius. 
4. Die beiden Randbinden der Vorderflügel (I und n/IU) verschmälem 
sich nach hinten weniger als bei Pod. Podalirius ^). 5. Der rothgelbe 
Fleck über den Augenflecken der Hinterflügel hat durchaus die Gestalt 
wie bei Podalirius : er ist breit und einwärts *) sehr erweitert. 

Es erscheint demnach Zanclaeus als eine Form, welche zwischen 
Latteri, bezw. Feisthameli und dem gewöhnlichen Segelfalter mitten 
inne steht. Er ist u. a. besonders auch Latteri ähnlich durch den weissen 
Hinterleib und durch die kurze Behaarung der Stirn. 

Da Zell er den Zanclaeus erst im Juli gefunden hat, so ist die 
Frage zu stellen, ob derselbe nicht die zweite Generation des gewöhn- 
lichen Podalirius sei, und in derThat fassen Speyer die Sache so auf ^): 
es wird dort Podalirius Podalirius als in Sicilien (Messina) vorkommend 
aufgeführt mit dem Beisatz: „im Sommer in der Varietät Zanclaeus 
Zell.". 

Es würde sich dann auf Sicilien eine ganz ähnliche Sommer- 
generation aus dem gewöhnlichen Segelfalter herausgebildet haben, wie 
Latteri aus Feisthameli in Afrika geworden ist, und zwar eine dem 
Grad der Umänderung nach zwischen jenem und diesem stehende Form. 

Ursprünglich dürfte Feisthameli auch in Sicilien die Sommerform 
des gemeinen Segelfalters gewesen sein, wie er es in anderen Gegenden 
noch zu sein scheint, wlüirend er an einzelnen Orten vielleicht allein 
vorkommt. Leder er versichert, wie früher bemerkt, dass bei Bar- 
celona nur Feisthameli, nicht aber Pod. Podalirius vorkomme. Es seien 
aber die Frühlingsfalter etwas kleiner imd ihre schwarzen Binden seien 
breiter. 

Es könnte in solchen Fällen Feisthameli die alleinherrschende Form 
dadurch geworden sein, dass auch der Frühjahrsfalter sich schon in 
einen Feisthameli umgewandelt hat. 

In Algier aber wäre Feisthameli der Frühjahrsfalter, Latteri der 
Sommerfalter. Der gewöhnliche Segelfalter scheint in Nordafrika, trotz 
der gegen theiligen Angabe Wagner's, zu fehlen. 

Wir hätten also folgende Jahreszeitabarten des in Mitteleuropa aus- 
schliesslich vorkommenden Papilio Pod. Podalirius: 

1. in Südfrankreich die Sommerform Feisthameli, welche in Spanien 
(Barcelona) nach Ledere r alleinherrschend geworden wäre; 

2. in Nordafrika und Westasien die Winterform Feisthameli, während 
Pod. Podalirius nicht mehr vorkommt, und dazu wenigstens 



1) So auch in der Abbildung des Feisthameli bei Duponchel. 

2) Muss heissen auswärts! 

3) G. u. B. Felder dagegen halten den Zanclaeus für eine nur zeit- 
weise auftretende Abartung (abeirtitio), 
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3. in Algier eine neue vorgeschrittene Sommerform Latten; 

4. in Sicilien (Messina) eine besondere, Feisthameli und Latten 
nahe stehende Sommerform Zanclaeus, gegenüber Pod. Podalirius als 
Winterform. 

Endlich ist zu bemerken, dass Podalirius Podalirius in Mitteleuropa 
in den kälteren und nördlicheren Gebieten nur in einer, in südlicheren 
und wärmeren aber in zwei Generationen auftritt, an welchen jedoch Ver- 
schiedenheiten nicht beobachtet worden sind. Es wäre indessen genauer 
zu untersuchen, ob sich die Sommer- bezw. Wärmeform von der Winter- 
oder Kälteform nicht doch in etwas unterscheidet, ob sie nicht nach 
den Eigenschaften von Zanclaeus oder Feisthameli hinweist 

Paplllo Podalirius vlrgatus Batler ^). 

Grundfarbe rahmfarben, mit gelbem Vorderrand der Vorderflügel. 
Der Hinterleib des mir vorliegenden Falters ist oben matt schwärzlich 
und hat an den Seiten nur je eine Längslinie. Vordere Umgrenzimg 
der schwarz umrandeten blauen Augenflecke ähnlich wie bei Feisthameli. 
Schenkel des Prachtwinkels nicht geschlossen. 
Hinterflügel mehr zugespitzt als bei den übrigen. 
Grösse: viel geringer als die der übrigen: 

V.V. 33 mm. 
H.V. 20 mm. 
D.H. 38 mm. 
Schwänze verhältnissmässig lang (14 mm). 

Vorkommen: Von Butler bei Damaskus zuerst gefunden, über- 
haupt in Syrien. 

Von Podalirius Podalirius im Besonderen unterscheidet sich virgatus : 

1. dadurch, dass er bedeutend kleiner ist; 

2. dass seine Hinterflügel schmäler imd nach hinten mehr zuge- 
spitzt sind; 

3. dass die oranienfarbene vordere Begrenzung der schwarz um- 
randeten blauen Afteraugenflecke eine schmälere Binde bildet; 

4. dass die blauen Kerne der Afteraugenflecken von vom nach 
hinten breiter sind; 

5. dass seine Grundfarbe heller ist, mehr wie bei Feisthameli — 
rahmfarbig (cream-colour), wie Butler sagt. 

6. Bei dem mir vorliegenden Falter ist der blaue Randschmuck 
der Hinterflügel deutlich schöner ausgebildet als bei Pod. Podalirius 
und zeigt bei bestimmter Beleuchtung einen Atlasglanz, welcher auch 
bei Feisthameli und Latteri, aber nicht so glänzend, ausgesprochen ist*). 



1) Papilio yirgatuB Butler, Prooeed. Zool. Sog. 1865, S. 430 u. 431, 
mit Abbildung. 

2) Die übrigen von Butler angegebenen Merkmale kommen dem mir 
Torliegenden Falter nicht zu, sind also nicht allgemein. 
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An dem mir vorliegenden Falter ist die Binde V/VI auf der Ober- 
seite der Vorderflügel im mittleren Theil gespalten, Vin auf der Unter- 
seite ist nicht gespalten. 

An demselben Falter sind die Binden IX und X auf der Ober- 
und auf der Unterseite der Hinterflügel sehr verkürzt, reichen nur bis 
etwa an den Hinterrand der Mittelzelle. Sie bilden demgemäss nicht, 
wie überall bei Pod. Podalirius, einen geschlossenen Prachtwinkel. Auf 
der Butler 'sehen Abbildung sind sie ebenfalls verkürzt gezeichnet. 
Somit zeigt virgatus in dieser Beziehung ein noch weiteres Vorschreiten 
des bei Feisthameli und Latten im Beginn auftretenden Verhaltens. 

An dem mir vorliegenden Falter fehlen die beiden breiten, schwarzen 
Seitenbinden des Hinterleibs, und die schwarze Rückenmittellinie des 
letzteren ist kaum angedeutet. 

Endlich ist an demselben, wie bei Feisthameli, der Stiel der Gabel- 
zelle der Vorderflügel kurz, und das Schwarz des vorderen Theiles des 
Hinterflügelaussenrandes ist, wie schon bei Feisthameli bemerkt, auf die 
beiden Bandbinden beschränkt. 

Pod. virgatus dürfte eine durch schlechtere Ernährung der Raupen 
in der Wüste erzielte verkümmerte Form des Pap. Podalirius sein, 
vielleicht, wie Butler will, eine besondere Art. 

AbSnderangen des Podalirius Podalirius. 

•bendte. Vorderflügel. 1. Die Grundfarbe gewöhnlich schwefel- 
gelb, ändert ab in Weissgelb und in Gelb, welches einen Stich ins Grün- 
liche hat. Diese grünliche Färbung finde ich an den Faltern von Bonn, 
welche ich durch die gefällige Vermittlung des Herrn Professor Ludwig 
erhalten habe; dieselbe zeigt sich besonders stark gegen den Aussen- 
rand der Flügel und auf den Hinterflügeln im ganzen hinteren Winkel. 

Es stellt sich die Frage, ob diese grünliche Färbung nicht auf den 
Einfluss der Meeresfeuchtigkeit zurückzuführen ist, welche, wie Leydig 
für Mollusken zeigte, bei Bonn schon wirkt. 

Die fast weisse Grundfarbe, welche sich ebenso bei den Sommer- 
formen Feisthameli und Latteri, bezw. bei virgatus findet, ist nach den 
mir vorliegenden Faltern vorzüglich ausgesprochen bei solchen, welche 
eine besonders dunkle und verhältnissmässig scharfe Zeichnung haben. 
Beides, jedenfalls die dunklere Zeichnung, sind wiederum Eigenschaften 
von Feisthameli und Latteri. An solchen blassen Faltern tritt dann 
auch die hochgelbe Begrenzung des Vorderrandes der Vorderflügel, welche 
auch sonst bei Pod. Podalirius mehr oder weniger deutlich vorhanden 
ist, besonders hervor und wir bekommen so Falter, welche eben Feist- 
hameli und Latteri ähnlich werden. Es wäre zu untersuchen, ob die- 
selben als zweite Generation und zumeist in heissen Sommern auf- 
treten. Damit würde stimmen, dass die künstlich gezogenen Segelfalter, 
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welche fast ausschliesslich später Brut sein werden, sich nach den mir 
vorliegenden Stücken durch hervorragend schwarze, kräftige, und manche 
auch durch breite Binden und zum Theil durch weisse Grundfarbe 
auszeichnen. Diese gezogenen Falter erlangen damit geradezu Aehn- 
lichkeit mit Feisthameli und wird dieselbe noch dadurch erhöht, dass 
sie wie dieser in der Regel kleiner sind als diejenigen, welche sich im 
Freien entwickelt haben. 

Es stellt sich auf Grund dieser Verhältnisse , besonders in Anbe- 
tracht der hellen Grundfarbe von Feisthameli und Latteri die Frage, 
ob dieselbe nicht mit Trockenheit zusammenhängt oder Folge der Ent- 
wicklung in der Wärme ist. M. F. Wocke gibt in seinen Faltern 
Schlesiens^) an, dass die im August gefangenen Podalirius sich da- 
durch von der ersten Generation unterscheiden, dass der Hinterleib in 
grösserer Ausdehnung gelb bestäubt ist und die schwarze Seitenlinie 
fehlt. Diese zweite Generation tritt nach ihm in Schlesien nur in 
heissen Sommern auf. Es stimmt dies, als Wärmewirkung aufgefasst, 
damit überein, dass die schwarze Seitenlinie auch bei Latteri fehlt und 
zuweilen bei Feisthameli. Leider stehen mir bis jetzt keine Falter zur 
Verfügung, welche sicher als solche zweiter Generation zu bezeichnen 
wären. 

2. Binde I auf den Vorderflügeln ist nach hinten in verschiedenem 
Masse zugespitzt, in der Höhe der Medianaderäste verschieden breit. 
Das Sichzuspitzen ist die gewöhnliche Eigenschaft, das Breitbleiben 
kommt vorzüglich bei stark dunkel gezeichneten und daher häufig wieder 
bei gezogenen Faltern vor. Es ist dies abermals eine Eigenschaft 
von Feisthameli und Latteri. 

3. Die Queradem der Vorderflügel sind im Bereich des Zwischen- 
raumes zwischen der Binde I und H/HI häufig schwarzgefarbt und 
stellen so eine Verbindung zwischen beiden Binden her; zuweilen wird 
dabei der äussere Rand der Binde H/IH dadurch gezackt, dass der- 
selbe sich je mit einer Spitze in die Queradern des Zwischenraums 
hineinzieht, und zuweilen ziehen sich diese Zacken bis zur äusseren 
Binde hin, während diese in entgegengesetztem Sinne gezackt ist. So 
entsteht der Beginn einer Abtheilung des Zwischenraums zwischen Binde 
I und n/ni in Halbmöndchen, eine Entwicklungsrichtung, welche, wie 
die Abbildungen zeigen, bei anderen Gruppen der Papilioniden ver- 
breitet, und welche insbesondere auch für die Machaongruppe charakte- 
ristisch ist. Es tritt diese Zackung zuerst im hinteren Theile des 
Zwischenraumes auf, manchmal geht sie aber bis nach vom. 

4. Die Binde II/IH erstreckt sich verschieden weit nach hinten, 
d. h. sie ist in verschiedenem Masse in der Richtung von hinten nach 
Ton verkürzt: zuweilen reicht sie mit einer dünnen Fortsetzung bis 



1) Ittlaohxift für Entomologie. Neue Folge, drittes Heft. Breslau 1872. 
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uninittelbar vor den Hinterrand der Vorderflügel, in anderen Fällen er- 
reicht sie dagegen noch nicht den ersten Medianaderast. 

Diese Entwicklungsrichtung einer Verkürzung der Binde UflH von 
hinten nach vom ist hervorragend wichtig in der Antiphatesgruppe. 

5. Mit dem soeben und dem unter 3. erwähnten verschiedenen Ver- 
halten der beiden Randbinden hängt auch zusammen, ob dieselben 
hinten von einander vollständig getrennt sind oder in einander über- 
gehen. Die Trennung ist die Regel, aber bei zwei der mir vorliegenden 
Falter aus Bonn findet Verschmelzung schon sehr weit vorne statt : bei 
einem schon in der oberen Radialader. 

6. Die Binde Il/in ist in den meisten Fällen einfach, jedoch so, 
dass man auch auf der Oberseite an der helleren Färbung des ursprüng- 
lichen Zwischenraumes zwischen II und III die einstmalige Trennung 
in zwei Binden erkennt. Diese hellere Färbung findet sich besonders 
häufig vorne stark ausgeprägt oder es tritt dort unmittelbar hinter der 
Costalader etwas von der Grundfarbe zu Tage. 

Zuweilen ist aber die Binde II/III durchaus in zwei Binden ge- 
trennt und es besteht ein sehr hervorragender Fall von Bezüglichkeit 
darin, dass dies besonders dann vorkommt, wenn auch die Binde V/VI 
vom gespalten ist Dann scheint auch jeweils die äussere schwarze 
Begrenzung der Prachtbinde auf der Oberseite der Hinterflügel zu fehlen. 

7. Die Binde IV ist in verschiedenem Grade nach hinten zuge- 
spitzt, verschieden breit und lang; sie geht in seltenen Fällen bis zum 
zweiten Medianaderast nach hinten, zuweilen hört sie schon an der 
unteren Radialader auf. In den Fällen, in welchen sie kurz ist oder 
nur noch einen verhältnissmässig schmalen Strich bildet, ist sie deut- 
lich im Schwinden begriffen, eine Entwicklungsrichtung, die schon bei 
manchen amerikanischen Formen der Podaliriusgruppe zu ihrer voll- 
ständigen Rückbildung geführt hat. 

8. Die Binde IV lässt gewöhnlich einen ansehnlichen Zwischen- 
raum zwischen sich und der Binde V/VI, in anderen Fällen nähert sie 
sich aber der letzteren in auffallendem Masse , bei einem der mir vor- 
liegenden Falter ist sie fast ganz, bei einem anderen (s. die Abände- 
rung nigrescens) völlig mit V/VI verschmolzen. Die Annäherung von 
IV an V/VI, so dass der Zwischenraimi zwischen beiden verkleinert ist, 
stellt eine Entwicklungsrichtung dar, die bei Feisthameli zu einer be- 
ständigen Eigenschaft geführt zu haben scheint, und es ist sehr be- 
merkenswerth, dass dieselbe Eigenschaft wiederum den mir vorliegenden 
gezüchteten Faltern fast überall zukommt. 

9. Die Binde V/VI ändert in hohem Grade ab: 

a) Sie verläuft entweder, sich ganz allmäUg und regehnässig 
zuspitzend nach hinten oder sie ist im Bereich der Mittelzelle sehr 
breit und wird hinter derselben plötzlich schmäler; zuweilen ist sie an 
der hinteren Grenze der Mittelzelle vollständig unterbrochen ; häufig ist 
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besonders ihr hinterer Theil sehr unregelmässig begrenzt und entweder 
nach aussen oder nach innen gebogen. Am meisten gerade und ver- 
hältnissmässig scharf begrenzt, auch regelmässig sich nach hinten zu- 
spitzend finde ich die Binde bei einer Anzahl von Faltern aus der 
Gegend von Brescia, welche ich der Güte der Frau Maria Bettoni und 
Frau Angela Haimann-Bettoni verdanke. Am unregehnässigsten, 
meist in der beschriebenen Weise unterbrochen, unregelmässig besonders 
in Beziehung auf das Verhalten des hinteren Abschnittes, welcher nicht 
nur sehr unbestimmt begrenzt, sondern auch bald gerade, bald im hinteren 
Theil etwas nach aussen gebogen ist, erscheint sie bei den Faltern von 
Bonn. Im Ganzen regelmässiger ist die Binde an den Faltern von 
Tübingen, so dass diese zwischen denen von Bonn und Brescia mitten 
inne stehen. 

b) Es reicht die Binde V/VI entweder vollständig bis zum hinteren 
Rand der Vorderflügel (wie wir sehen werden, zuweilen sogar auf die 
Hinterflügel) oder sie hört in der Höhe der Submedianader auf. 

c) Sie ist auch im vorderen Theil mehr oder weniger einfach oder 
mehr oder weniger deutlich gespalten. In aufiallendem Masse ist sie 
fast bei allen mir vorliegenden Bonner Faltern gespalten (hervorragend 
bei vier unter sechs, andeutungsweise bei zwei): da auch die Binde 
U/UI in mehreren Fällen ausgesprochen, in anderen andeutungsweise 
oder aber nicht gespalten ist, so haben wir hier lauter novem- oder 
decemlineati. Im Gegensatz zu den Faltern von Bonn ist die Binde 
bei nur einem unter vier von Brescia deutlich gespalten und bei einem 
zweiten ist noch eine leichte Andeutung dieser Spaltung vorhanden. 
Die Tübinger stehen auch in dieser Beziehung in der Mitte, das Ver- 
halten derer von Brescia aber ist dasjenige von Feisthameli und Latteri, 
so dass darin wieder südliche Entwicklungsrichtung zu liegen scheint. 

Im Uebrigen deutet die Unregelmässigkeit des hinteren Theils von 
V/VI, dessen Trennung vom vorderen und die Verkürzung von hinten 
nach vom, auf das Schwinden dieses hinteren Theils hin. 

10. Ueber das Vorkommen von Andeutungen der Binde VII ist 
schon früher mit Beziehung auf die Tübinger Falter gesprochen worden. 
Es finden sich solche Andeutungen noch bei zwei Faltern unter sechs 
aus Bonn, wo sie bei einem, der sich durch sehr starke Schwarzfiirbung 
überhaupt auszeichnet, recht kräftig ist (vergl. hierzu nigrescens), femer 
bei drei imter vier von Brescia, und sehr schön ist sie ausgesprochen 
bei einem aus Baden im Aargau. Es wäre merkwürdig, wenn das 
Wiederauftreten der Binde VII bei den südlicheren Formen des Poda- 
lirius Podalirius häufiger festzustellen wäre als bei den nördlicheren, 
weil es nach den mir vorliegenden Feisthameli und Latteri an diesen 
nicht zu beobachten ist, ebensowenig bei dem in meinem Besitze be- 
findlichen virgatus. 

11. Binde VIII ist bei Podalirius, wie überhaupt bei den vier von 
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mir fürs Erste behandelten Gruppen von Papilioniden, mit die beständigste 
und die am schärfsten begrenzte. Ihre scharfe Begrenzung fällt besonders 
bei Podalirius Podalirius gegenüber allen übrigen Binden auf, sie ändert 
aber hier dahin ab, dass sie zuweilen ein langgezogenes Dreieck mit 
vorderer Basis bildet, zuweilen nach hinten nur wenig verschmälert und 
breit abgestutzt ist. Die letztere Eigenschaft scheint nach den mir 
vorliegenden Faltern für FeisthameU kennzeichnend, während die erstere 
für meinen Latteri gilt. (Man vergleiche hierzu noch die folgende Be- 
schreibung von nigrescens.) 

12. Neben Y/VI ist IX die am auffallendsten abändernde Binde: 

a) sie ist entweder von vorn bis hinten noch ziemlich scharf be- 
grenzt und gegen den Hinterrand der Vorderflügel noch ziemlich ebenso 
breit wie vorn, oder sie ist im Gebiete der Mittelzelle breiter und 
schärfer begrenzt, überhaupt kräftiger ausgesprochen als hinter der- 
selben. Der erstere Fall ist der seltenere, ich finde ihn am meisten 
ausgesprochen bei dem Falter von Baden im Aargau, im geringeren 
Grade bei denen von Brescia und ähnlich wie bei dem Badener bei 
einem, der muthmasslich aus der Gegend von Tübingen stammt ; femer 
findet er sich wiederum ausgesprochen bei FeisthameU und bei dem 
mir vorliegenden Latteri. Es scheint sich also auch hierin um eine 
südUche Entwicklungsrichtung zu handeln. Bei zwei gezogenen Tübinger 
Faltern, von denen der eine nigrescens, ist die Binde hinter der Mittel- 
zelle kräftiger, bis nach hinten gleich breit, im Bereich der Mittelzelle 
aber in der Weise verkümmert, dass ihre äussere Hälfte wie aus- 
gefressen ist. Dasselbe Verhältniss finde ich noch bei einem dritten 
nicht gezogenen Tübinger Falter, aber nur auf der linken Seite. Es 
dürfte sich vielleicht hier um eine pathologische Erscheinung handeln. 

b) Die Binde verläuft entweder geradlinig oder sie ist an der 
hinteren Grenze der Mittelzelle (Medianader) plötzlich im Winkel nach 
innen gebrochen. Es ist dieses Verhalten um so auffallender in den 
Fällen, in welchen das der Mittelzelle angehörige Stück der Binde er- 
heblich breiter ist als das hintere, und wenn, was zuweilen vorkommt, 
das erstere einen Fortsatz trägt, welcher nach hinten und aussen über 
die Mittelzelle hinaus sich fortsetzt. Alle diese Eigenschaften sind am 
meisten ausgeprägt bei den mir vorliegenden Bonner Faltern und 
kommt hierzu noch, dass das im Bereich der Mittelzelle gelegene Stück 
der Binde bei mehreren dieser Falter überhaupt sehr unregelmässig ist. 

Eine ähnliche Winkelknickung der Binde IX kommt auch, und 
zwar in einem Falle sehr stark, in den anderen Fällen in geringerem 
Masse, häufig bei den Tübinger Faltern vor, welche auch in dieser 
Beziehung in der Mitte zwischen denen von Bonn und den südlichen 
stehen: bei dem von Baden und bei denen von Brescia ist die Binde 
ausgesprochen geradlinig, ebenso bei FeisthameU und Latteri. 

13. Die Binde X ist auf den Vorderflügeln verschieden breit und 
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der Zwischenraum zwischen ihr und XI verschieden gross, zuweilen sind 
beide Binden bis auf den vordersten Theil vollständig mit einander ver- 
schmolzen. Es gilt dies für die Falter von Baden und Brescia, kommt 
zuweilen auch bei den übrigen vor, aber merkwürdigerweise nur bei 
einem Feisthameli unter dreien. 

H i n t e r f 1 üg e 1. 14. Die blauen Halbmonde am Bande der Hinter- 
flügel sind verschieden breit und lang und verschieden leuchtend blau ge- 
färbt, ohne dass sich hier eine bestimmte Richtung feststellen liesse, nur 
zeichneu sich die Bonner Falter dadurch aus, dass die Halbmonde bei 
ihnen sehr klein, bei manchen fast vollständig von Schwarz verdeckt sind. 

15. Eine unscheinbare und doch nicht bedeutungslose Verschieden- 
heit besteht darin, dass die Binden U/HI und V/VI sich, wenn auch 
nur als matter Anflug, eine kurze Strecke auf die Hinterflügel fort- 
setzen, während sie in den meisten Fällen nur noch von der Unter- 
seite her durchscheinen: es hängt dieses Verhalten mit der mehr oder 
weniger ausgiebigen Verkürzung der Binden von hinten nach vom zu- 
sammen. Am häufigsten und deutlichsten findet sich jene Fortsetzung 
noch bei den nördlichsten, bei den Bonnern ; bei Feisthameli und Latten 
scheint wenigstens die Binde VA^I nicht auf die Hinterflügel überzugehen, 
sie ist hier meistens nicht mehr auf der Unterseite vorhanden, so dass 
sie auch nicht durchscheinen kann. 

16. Die Binde IX ändert auf den Hinterflügeln dahin ab, dass ent- 
weder nur die innere schwarze Begrenzung derselben vorhanden ist 
oder vom nach aussen von ihr auch noch ein Stück der gelben Mittel- 
linie. Femer kann dazu noch ein Stück der äusseren schwarzen Begrenzung 
kommen. Endlich kann die Binde im vorderen Theil sehr breit schwarz 
sein, was darauf beruht, dass die äussere Begrenzung der Prachtbinde 
und die innere zusammen die mittlere gelbe Linie bis auf eine Spur oder 
ganz verdrängen. Der erste Fall ist der häufigste bei den mir vor- 
liegenden deutschen Faltern, der letzte ist am meisten ausgesprochen 
bei denen von Brescia und dem von Baden: er ist fast beständig bei 
Feisthameli und Latteri — also handelt es sich hier wiedemm um eine 
Entwicklungsrichtimg der südlichen Podalirius PodaUrius, welche zu 
Feisthameli und Latteri führt. 

17. Die Binden X und XI ändem sehr bedeutend in der Breite 
ab, sie sind in vielen Fällen so breit, dass sie zusammen wie auf 
den Vorderflügeln ein breites, schwarzes Band bilden: es kommt die 
Eigenschaft ausgeprägt vor bei allen Faltem von Brescia und bei dem 
von Baden, aber auch nicht selten bei Tübingern und bei zwei von 
Bonn. Unter drei Feisthameli sind die beiden Binden bei zwei ver- 
schmolzen, bei dem dritten sind sie wenigstens sehr breit, ebenso bei 
Latteri. 

18. Durch Verkürzung der Binde IX von hinten nach vorn ist zu- 
weilen der Prachtwinkel nicht völlig geschlossen, eine Entwicklungs- 
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richtung, welche z. B. bei dem amerikanischen Neosilaus zur Bildung 
eines ständigen Kennzeichens führt. 

19. Die Afteraugenzeichnung ändert dahin ab, dass der blaue Kern 
im schwarzen Afteraugenfleck verschieden gross und verschieden glänzend 
blau, das davor gelegene Oraniengelb, besonders in seinem äusseren Theil 
verschieden breit und dass vor ihm durch das Schwarz des Pracht- 
winkels und dessen Fortsetzung nach innen entweder noch eine gelbe 
Linie in der Grundfarbe abgeschieden ist oder nicht. Es ist mir nach 
den mir zu Gebote stehenden Faltern nicht möglich, in dieser Beziehung 
eine bestimmte Entwicklungsrichtung festzustellen, welche etwa zu Feist- 
hameli und Latteri hinführen würde. Auflfallenderweise ist gerade bei 
allen Faltern von Brescia der oraniengelbe Fleck aussen sehr breit, 
bildet zuweilen sogar ein Dreieck mit nach vom gerichteter Spitze, 
und ähnliches Verhalten findet sich bei einigen Tübinger und Bonner 
Faltern. Freilich ändert auch die Breite des äusseren Theils des 
Oraniengelb bei Feisthameli sehr ab u^d erst bei Latteri scheint es nur 
noch als schmale Binde aufzutreten. Dagegen dürfte eine nach Feist- 
hameli und Latteri hinführende Entwicklungsrichtung in der scharfen 
und vollständigen Abgrenzung einer schmalen Querbinde der Grund- 
farbe bestehen, denn diese Abgrenzung ist vorzugsweise bei den Falteni 
gegeben, bei welchen die Binde X und XI mit einander verschmolzen 
sind. 

Vntersdtf. Für die Unterseite gilt im Wesentlichen, was für die 
Oberseite gilt, nach Massgabe der Verschiedenheiten, welche die Unter- 
seite überhaupt gegenüber der Oberseite zeigt, und in Beziehung auf welche 
noch besonders zu bemerken ist, dass die Zeichnungen unten im Ganzen 
viel bestimmter sind als oben. Dass die ursprüngliche Trennung der auf 
der Oberseite mehr oder weniger verschmolzenen Binden imten mehr 
oder weniger vollständig erhalten ist, ist bekannt. 

Als besonders bemerkenswerth hebe ich nur hervor, dass bei den 
südlichen Faltern, denen von Brescia und Baden, die Binde V/VI 
sich auf der Unterseite der Hinterflügel ganz allgemein viel kräftiger 
erhalten hat als bei den nördlicheren. Es steht dies in auffallendem 
Gegensatz zu dem Verhalten auf der Oberseite, indem hier gerade bei 
den südlichen diese Binde weniger erhalten ist als bei den nördlichen. 
Bei einem Feisthameli ist sie unten ebenfalls sehr kräftig, bei einem 
anderen schwach, bei einem dritten fehlt sie. 

Unter unseren Segelfaltem finden sich besonders zwei, welche durch 
ausserordentlich starke Schwarzfärbung der Zeichnung auffallen. Beide 
sind in Tübingen gezogen. Ich will diese Abänderung als 

nigrescens 
bezeichnen. Abgesehen davon, dass sie schwärzer gefärbt sind, zeigen 

sie andere gemeinsame Abänderungen. 

6 



Sämmtliche Binden auf der Oberseite sind bei beiden wie mit 
Tinte gemalt, und zwar auffallend rob und unfertig. Dies gilt vor 
Allem für den vorderen Theil der Binde V/VI, welcher sieb wie ein 
Klecks ausnimmt, der in der Mitte noch eine Spur einer Trennungslinie 
zeigt. Bei dem einen ist die Binde IV scharf, aber nahe an VfVI heran- 
gerückt, bei dem zweiten, hier abgebildeten ist sie als ein unbestimmter 




AbbildDDg E. 

Pqtilio Podkliriiu Podklirioi nigreicen». 

ObeneiM. DnUneite. 



Klecks mit ibr verbunden. Die Binde Vm ist in beiden Fällen sehr 
kr&ftig, ausserordentlich vergrössert, aber bei dem abgebildeten stellt 
sie ein nach hinten zugespitztes Dreieck mit vorderer, sehr breiter 
Grundlinie dar, dessen Seiten sehr unbestimmt begrenzt sind. Die 
Binde IX hat im Gebiete der Mittelzelle bei beiden Faltern den be- 
schriebenen Ausschnitt. Binde X und XI sind auf den Vorder- und 
Hinteröligeln fast ganz zu einem breiten Bande verschmolzen. Zwei 
Falter aus Bonn haben annähernd dieselben Eigenschaften, insbesondere 
ist auch die Binde IV ganz nahe an V/VI herangerückt, dagegen fehlt 
der Ausschnitt der Binde IX. 

Schlfisse. 

Die über das Abändern von Podalirius Fodaltrius im Vorstehenden 
mitgetheilten Thatsachen liefern sehr bemerkenswerthe Ei^ebnisse. 

£s ist klar, dass die Abänderungen durchaus gesetzmässige , nach 
bestimmten Bicbtungen vor sich gehende und dass sie fast durchweg 
solche sind, welche der Ausbildung neuer Arten in der Fodaliriusgruppe 
und Über dieselbe hinaus zu Grunde liegen: man siebt schon an 
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den Abänderungen der Einzelthiere von Podalirius Podalirius, welche 
Merkmale für diese anderen Arten kennzeichnend sein werden, man sieht 
an ihnen deutlich die Richtungen, welche die phyletische Entwicklung 
nimmt. 

Nichts ist zufällig bei diesen Abänderungen, weitaus die meisten 
von ihnen weisen unweigerlich nach vorwärts, wenn auch vielfach im 
Sinne einer Vereinfachung ; einzelne weisen nach rückwärts, sie sind auf 
Rückschlag zurückzuführen, d. i. sie sind einfach der Beweis dafür, 
dass die Art noch nicht so fest gebildet ist, um gewisse Eigenschaften 
der Vorfahren vollständig abgestreift zu haben. 

Die bestimmt gerichteten Abänderungen des Podalirius Podalirius 
führen aber zunächst zur Entstehung von Abarten wie Feisthameli, 
Zanclaeus, Latteri und virgatus. Wir haben uns im Vorstehenden haupt- 
sächlich auf Feisthameli bezogen, weil uns von diesem mehrere Falter 
zu Gebote stehen, und es zeigte sich auf das deutlichste, dass eine An- 
zahl von Abänderungen des gewöhnlichen Podalirius Podalirius solche 
sind, welche den Feisthameli kennzeichnen. Es zeigte sich weiter, dass 
es die in südlichen Gegenden lebenden Podalirius Podalirius sind, welche 
diese Eigenschaften annehmen und bei denen sie sich festigen. Es wäre 
noch zu untersuchen, ob nicht die Falter der Sommergeneration von Po- 
dalirius Podalirius, welche schon im südlichen Deutschland erzeugt wird, 
vorzüglich Eigenschaften von Feisthameli tragen : einige aufiTallend Feist- 
hameli ähnliche Falter aus Süddeutschland scheinen mir hierfür zu 
sprechen. 

Alles dies stimmt damit überein, dass Feisthameli zunächst die 
Sommerform von Podalirius Podalirius in den Mittelmeergebieten ist, 
dass sie dann noch weiter im Süden zur Hauptform wird, während sich 
wahrscheinlich eine neue Sommerform Latteri in Algier aus ihr heraus- 
bildet. Zanclaeus aber, welcher zwischen Podalirius Podalirius und 
Feisthameli bezw. Latteri mitten inne steht, scheint, wie früher bemerkt, 
die Sommerform von Podalirius Podalirius bei Messina zu sein. 

Während so augenscheinlich die Entstehung von Abarten, die sogar 
von Manchen als Arten aufgefasst worden sind , auf durch klimatische 
Verhältnisse beeinflusste, bestimmt gerichtete Entwicklungsrichtungen 
zurückgeführt werden muss, ist leicht erkennbar, dass auch der ge- 
wöhnliche Segelfalter in verschiedenen Gebieten seines Vorkommens 
gewisse, seine Herkunft bezeichnende Eigenschaften hat, welche gleich- 
falls in jenen Entwicklungsrichtungen liegen, und zwar gibt je eine 
Summe solcher Eigenschaften den betreffenden Faltern ihr eigenes Ge- 
präge. Dies zuweilen in dem Grad, dass man versucht sein könnte, 
bestimmte Abarten aufzustellen. Ich erkenne z. B. die in meiner Samm- 
lung befindlichen Falter von Brescia und ebenso die von Bonn vor allen 
anderen auf den ersten Blick heraus. Die Falter von Brescia, deren 
Eigenschaften im Wesentlichen denjenigen der ganzen norditalienischen 
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Ebene gemeiDsam sein durften und welche im Mai gefangen, also erster 
Generation sind, würde ich folgendermassen kennzeichnen: 

Binde V/VI vom Vorderrand der Vorderflügel bis nahe zu ihrem 
Ilinterrand auf der Oberseite geradlinig verlaufend, zuweilen im 
hinteren Abschnitt etwas nach auswärts gebogen. Ihre Begrenzung ist 
ziemlich scharf in dem innerhalb der Mittelzelle gelegenen Stück, welches 
meist geradlinig und ganz allmälig sich verschmälemd in das hintere 
übergeht. Auf der Oberseite der HinterflOgel ist kaum je eine Spur 
von der Binde V/VI zu erkennen, dagegen ist sie auf der Unter- 
seite derselben kräftig ausgebildet. Binde IX, vollkommen geradlinig 
verlaufend, von vom nach hinten gleichmässig verschmälert, auch im 
hinteren Theilc ziemlich scharf begrenzt, auf der vorderen Hälfte der 
Hinterflügel aus der inneren und äusseren Begrenzung der Prachtbinde 
bestehend, demgemäss hier breit, und in diesem verbreiterten Theil in 
der Regel eine Spur der gelben, mittleren Binde in sich fassend. Pracht- 
winkel nur selten nicht vollkommen geschlossen. Binde X und XI auf 
Vorder- und HinterflUgeln zu einem breiten Bande vollständig ver- 
schmolzen. Binde U/HI und V/VI auf den Vorderflügeln einfach und 
höchstens mit einer Andeutung der ursprünglichen Spaltung in zwei 
Binden. Sämmtliche Binden auf der Überseite überhaupt kräftig und 
verhältnissmässig scharf begrenzt. 





Abbildung F. 

Fapilio PodallriuB Podalirins 

von BrMdtu Ob«ra«ilB. 



Abbitdnng Q. 

Papilio Podallritu Padallrina 

<ran Bonn. Obeneite. 



Die Bonner würde ich dagegen folgendennassen kennzeichnen: 
Binde V/VI vom Vorderrand der Vorderflügel bis nahe zu ihrem Hinter- 
rand nicht geradlinig verlaufend, hinter dem Ilinterrand der Mittelzello 
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plötzlich verschmälert, zuweilen hier unterbrochen, das hintere schmälere 
Stück meist nicht scharf begrenzt, zuweilen hinten etwas nach einwärts 
gebogen. Binde V/VI auf der Unterseite der Hinterflügel zuweilen 
kräftig, meist aber wenig kräftig ausgebildet ; auf der Oberseite lässt sich 
kaum je eine Spur davon erkennen. Binde IX bis zur Medianader ge- 
wöhnlich breiter als hinter derselben, an ihr meist im Winkel nach 
einwärts geknickt, der hinter ihr gelegene Theil auf den Vorderflügeln 
unbestimmt begrenzt, auf den Hinterflügeln fehlt die äussere Begrenzung 
der Prachtbinde. Prachtwinkel in der Regel in Folge einer Unter- 
brechung im hinteren Theil der Binde IX nicht geschlossen. Binde X 
und XI wenigstens auf den Hinterflügeln meist durch einen ansehnlichen 
Zwischenraum getrennt, selten zu einem breiten Bande verschmolzen. 
Binde H/HI und V/VI auf den Vorderflügeln meist mit ausgeprägter 
Andeutung der Zusammensetzung aus zwei Binden. Die Binden auf 
der Oberseite mit Ausnahme der Binde VIII wenig scharf begrenzt 
und wenig bestimmt. 

Es handelt sich in diesen beiden Fällen je um eine Summe von Eigen- 
schaften, welche für die betreffenden Falter kennzeichnend sind. Dass 
sich zwischen Bonn und Brescia Uebergänge zu beiden Gnippen 
finden, das beweist der Falter von Baden, welcher mit denen von 
Brescia fast vollständig übereinstimmt, und das beweisen die Falter von 
Tübingen, welche zwischen beiden mitten inne stehen. Unter 26 Faltern 
aus Tübingen finde ich aber nur einen einzigen, welcher sämmtUche 
Eigenschaften der Zeichnung derer von Brescia besitzt — vielleicht ist 
dies ein Falter der Sommerbrut. Dagegen stimmen von diesen 26 Tübingern 
im Ganzen und jedenfalls in Beziehung auf die Biegung der Binde IX 
5 Stück mit den Bonnern, nur ist bei ihnen die Zeichnung doch nicht 
so unbestimmt, wie bei letzteren : bei den Bonnern wird die ganze Zeichnung 
mehr oder weniger unregelmässig, unbestimmt, sogar theilweise klecksartig 
und unterscheiden sie sich gerade dadurch von den scharf gezeichneten 
Brescianem, während die Tübinger in der Mitte stehen. Es ist als 
ob dem Falter im Norden die Lebensbedingungen fehlten, um ihn noch 
in aller Kraft und ebenmässigen Vollkommenheit zu entwickeln. Viel- 
leicht hängt es damit zusammen, dass die Bonner Falter am meisten 
von allen abändern: es sieht in der That aus, als ob in ihrer Zeich- 
nung überall der Versuch gemacht wäre, zu dem oder jenem bestimmten 
Endziel zu gelangen, ohne dass dies auf Grund der unzureichenden 
stofllichen Zusammensetzung und der äusseren Verhältnisse mögUch wäre. 

Was diese äusseren Verhältnisse angeht, so habe ich oben vom 
Klima gesprochen, es versteht sich aber von selbst, und ich muss, 
was ich schon in der Einleitung gesagt habe, hier ausdrücklich wieder- 
holen, dass das Klima auch Einfluss auf die Zusammensetzung der 
Futterpflanzen haben muss nicht nur, sondern dass die Kaupen der- 
selben Art im Norden und im Süden in der Höhe und in der Ebene 
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ja vielfach zeitweise oder für immer andere Nahrungspflanzen annehmen, 
abgesehen von der grösseren und geringeren Entwicklungsdauer, welche 
gleichfalls massgebend ist. 

Schon die Art des Abändems des Segelfalters und die augenschein- 
liche Entstehung seiner beständigen Abarten, bezw. der für Art ge- 
haltenen Abart desselben (virgatus) deutet an, auf welchem Wege Abarten 
und Arten entstehen: die auf Grund der gegebenen Zusammensetzung 
des Körpers und äusserer Verhältnisse bestehenden bestimmten Ent- 
wicklungsrichtungen würden an und für sich nicht zu von einander ge- 
trennten Abarten und Arten führen; es gehört dazu Stehenbleiben 
einzelner Thiere auf einer tieferen Stufe der Entwicklung, während die 
anderen vorschreiten: Genepistase — sofern nicht durch äussere Ein- 
wirkungen mit einem Male mehrere Eigenschaften (kaleidoskopisch) an 
den Einzelthieren einer Art auftreten und sie an einer Mischung mit 
anderen verhindern^), wobei auch Kreuzung eine bedeutende Rolle 
spielen kann. 

Alles Folgende wird aber zeigen , dass das Stehenbleiben auf be- 
stimmten Stufen der Entwicklung, bezw. das Fortschreiten in dieser 
Entwicklung die letzte Hauptursache der Entstehung von beständigen 
Abarten und Arten ist: eine Art ist gebildet, sobald eine Anzahl von 
Einzelthieren mit bestimmten Eigenschaften sich geschlechtlich mit 
ihren Verwandten nicht mehr unbegrenzt fruchtbar mischen kann. Dazu 
kann die Genepistase allein, auch wenn die verschiedenen Stufen der Ent- 
wicklung untereinander leben, ausreichen, aus Gründen, welche ich ander- 
wärts schon dargelegt habe *). Aber örtliche Trennung, noch dazu unter 
Einwirkung verschiedener äusserer Verhältnisse, wird die Bildung von 
Al)arten und Arten befördern: die gesetzmässigen Abänderungen der 
Einzelthiere führen unter solchen Umständen zur Entstehung von Ab- 
arten, die Fortsetzung dieser Abänderungen und das Auftreten neuer 
solcher führt zur Entstehung von Arten. 

Wir hätten das volle Recht, die Segelfalter von Bonn und von 
Brescia als besondere Abarten mit Namen zu belegen ; wären aber beide 
nicht durch Zwischenformen mit einander verbunden und wäre jede von 
ihnen lange Zeit hindurch besonderen äusseren Einflüssen ausgesetzt, 
auf Grund deren sie jetzt schon so bedeutende Verschiedenheiten erlangt 
haben, so würden sie mit der Zeit zu vollständig getrennten Arten 
werden. Ich will den Gegenstand damit nicht entfernt erschöpft haben, 
muss vielmehr in Beziehung auf Weiteres auf meine „Entstehung der 
Arten" und auf die folgenden Thatsachen verweisen. Aus diesen That- 
sachen wird hervorgehen, dass die Schmetterlingskundigen viele Ab- 
arten als Arten bezeichnet haben, welche der Zeichnung und wohl auch 



1) Yergl. meine „Entstehung der Arten'', 8. 53. 

2) YergL Yariiren der Mauereidechse. 
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dem Vorkommen nach ebenso durch Zwischenformen mit einander ver- 
bunden sind, wie die Segelfalter von Brescia und von Bonn, man ver- 
gleiche zum Beispiel Papilio Anticrates Doubleday Taf. III, fig. 6—8. 

Andererseits wurden und werden jedenfalls auch noch heute 
vielfach Jahreszeitenabarten für besondere Arten gehalten. Solche 
Jahreszeitenabarten geben die besten Beispiele für das ab, was ich 
als kaleidoskopische Umbildung bezeichne: sie entstehen imter dem 
augenscheinlichen Einfluss äusserer Verhältnisse in der Weise, dass 
mit einem Male eine Anzahl von neuen Eigenschaften zusammen auf- 
tritt, wobei aber zu betonen ist, dass diese neuen Eigenschaften nur 
solche sind, welche in gegebener bestimmter Entwicklungsrichtung liegen. 
Ich glaube, die Entstehung von Podalirius Zanclaeus, Feisthameli und 
Latteri aus Podalirius Podalirius, wie schon vorher bemerkt, in diesem 
Sinne ebenso auffassen zu müssen , wie die Entstehung von Ajax Tela- 
monides und Marcellus aus Ajax Walshii und wie von Vanessa Prorsa 
aus Vanessa Levana u. s. w. *). 

Wirken die äusseren Verhältnisse, welche eine solche Jahreszeiten- 
abart erzeugen — in den genannten Fällen sind es Wärmeabarten — 
zuletzt als allein massgebende fort, so entstehen ständige Abarten, bezw. 
Beue Arten: so scheint Feisthameli die ausschliessliche Podaliriusform 
in Spanien geworden zu sein. 



Nachtrag. 

Als der Abschnitt über Podalirius schon im Druck war, kam ich in 
den Besitz einer grösseren Anzahl von Segelfaltem aus Eschweiler bei 
Aachen, aus Thüringen, von Prag, der Gegend von Zürich, aus Grau- 
bündten, dem Wallis und von Smyma, welche mich zu folgenden nach- 
träglichen Bemerkungen veranlassen, zu welchen man das auf Seite 75 fif. 
Ober die Abänderungen von Podalirius Podalirius Gesagte im Einzelnen 
vergleichen möge. 

Die fünf Aachener Falter stimmen in Beziehung auf die eigenthüm- 
lichen Verhältnisse der Zeichnung vollkommen mit den Bonnern überein : 
die Unregelmässigkeit und Unfertigkeit der Zeichnung macht bei ihnen 
Inst noch in höherem Grade den Eindruck, dass es sich um Formen 
handelt, welche auf Grund ungünstiger klimatischer Verhältnisse nicht 
zur Vollkommenheit gediehen sind. Auch sind diese Aachener Falter 
kleiner als die von Bonn, mit einer später zu erwähnenden Ausnahme 
- die kleinsten, welche ich überhaupt besitze. Es befindet sich unter ihnen 
^ ein undecimlineatus mit vollkommen kräftig ausgeprägter Binde VII 



1) Yergl. meine „Entstehung der Arten", S. 142 ff. 
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und ein weiterer, bei welchem dieselbe gut angedeutet ist. Es zeigen 
mir diese und die übrigen neuen Falter, dass Binde VII nicht bei den 
südlichen, sondern dass sie bei den nördlichen Thieren viel häufiger 
auftritt (vergl. dazu S. 78, Nr. 10), und ferner, dass sie, da wo Wärme- 
und Käiteformen vorkommen, bei diesen häufiger ist, als bei jenen. Es 
beweist dies und das Folgende wieder, dass die südlichen und die 
Sommerformen die weiter entwickelten sind, indem also Rückschlag 
in die mehrgebänderte Abart, d. i. in diesem Falle zurückgeblie- 
bene Entwicklung, im Norden häufiger vorkommt. Unter 28 Stück 
aus derNordschweiz^), vom Zürichberg, lügemberg und Zuger- 
berg, sämmtlich erster Brut, haben nämlich nur 6 eine schwache An- 
deutung der Binde VII in Gestalt eines ganz kleinen Pünktchens, und 
unter sechs Faltern von Smyma hat nur einer eine solche Andeutung. 
Unter zehn Thüringer gezogenen Stücken ist bei einem eine Spur 
von ihr vorhanden, während sie unter acht Prager Stücken nur einmal, 
unter vier der Winterbrut von Brescia zweimal leicht auftritt (Dass 
die gezogenen Falter 2) sich mehr wie Wärmeformen verhalten werden, 
wurde schon früher vorausgesetzt) 

Entsprechend verhalten sich auch die nun zu behandelnden Wal- 
lis er Falter, welche ich von Herrn M. Paul in Sieders erhalten habe 
und welche zumeist aus der Gegend von Sitten stammen. Diese Falter 
liefern Hand in Hand mit den Smymaem eine glänzende Bestätigung 
meiner im Vorstehenden bezüglich der Eigenschaften von Wärme- und 
Kälteformen und der Entstehung südlicher Abarten gezogenen Schlüsse. 

Die Walliser trennen sich nämlich auf den ersten Blick scharf in 
zwei Gruppen, deren eine aus kleinen schwefelgelben, die andere aus 
erheblich grösseren Stücken besteht, deren Grundfarbe fast weiss ist, 
nur bei einzelnen auf den Hinterflügeln mit gelblichem Anflug. Die 
grossen zeichnen sich zugleich durch verhältnissmässig längere 
Schwänze aus. 

Die kleinen gelben entsprechen in ihrem ganzen Aussehen dem 
gewöhnlichen Segelfalter unserer Gegenden, die grossen hellen 
möchte man auf den ersten Blick geradezu für Latteri halten, 
wenn sie sich nicht durch das breite Oraniengelb der Afteraugenflecke 
sofort von ihm unterscheiden würden. 

Es sind im Ganzen acht Latteri-ähnliche und acht Podalirius Po- 
dalirius-ähnliche. Von letztern sind sechs im August gefangen, zwei im 
Mai; von den ersteren vier im September, einer im August und drei 
im Mai; diese im Mai gefangenen Latteri-ähnlichen sind indessen nicht 
ganz so gross wie die übrigen fünf, haben ferner noch eine Spur mehr 



1) Bei diesen Faltern ist die Binde IX auffallcnderweise sehr häufig 
gekniokt, ähnlich wie bei den Bonnern. 

2) Jedenfalls soweit sie überwinternde sind. 
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von gelblicher Färbung und stehen bei genauer Betrachtung auch in 
anderen Eigenschaften den kleinen gelben etwas näher als jene. 

Es handelt sich somit um drei Gruppen von Faltern: 

1) die grössten weissen (Vorderrand der Vorderflügel 40 — 42,5 mm 
lang), sehr langsch wänzig , die meisten im September gefangen, einer 
im August; 

2) mittelgrosse (V. V. 39 mm lang) weisse mit gelblichem Anflug, 
langschwänzig (die Schwänze etwas kürzer als bei den vorigen), im Mai 
gefangen. 

3) die kleinsten gelben, kurzgeschwänzten. Unter diesen sind 
wiederum zwei Grössen und drei Gruppen zu unterscheiden: 

a) Die grösseren haben einen Vorderrand von 33 — 35 mm Länge, 
darunter sind: 

a) zwei im Mai gefangene, mit etwas längeren Schwänzen als die 
folgenden, von diesen beiden hat einer eine Spur der Binde VII; 

ß) drei im August gefangene, so kurzschwänzig wie die folgenden, 
davon haben zwei die Binde VII, der dritte eine Spur davon. 

b) Die kleineren, im August gefangenen drei Stück mit einem 
Vorderrand von 29,5 mm Länge, nicht grösser als die von Aachen, 
darunter einer mit Binde VIL 

Die Fangzeit aller ist 1888, nur zwei der kleinen gelben sind 1887 
erbeutet. 

Es sind also die grossen, weissen Falter (Herr Paul hatte sie als 
Zanclaeus bezeichnet) in der Mehrzahl einer Hochsommerbrut ent- 
sprossen. Die drei im Mai gefangenen halbhellen aber dürften solche 
sein, welche im Herbst noch in der Puppe fast zur Entwicklung, aber 
nicht zum Ausschlüpfen gekommen waren und welche erst im folgenden 
Frühjahr ausgeschlüpft sind. Ebenso dürften die zwei grösseren gelben, 
längergeschwänzten, im Mai gefangenen noch im Hochsommer vorher 
einen Theil der Puppenentwicklung durchgemacht haben. Die im August 
gefangenen, kleinsten, kurzschwänzigen gelben aber entwickelten sich im 
Frühsommer. 1) ist Hochsommerbiiit , 2) Hochsommer-Herbstbrut, 
3a a) Herbstbrut, 3a/?) und 3b) sind Frühjahrsbrut. 

1) hat die günstigsten Wärmeverhältnisse zum Wachsen der Raupen 
und zur Entwicklung gehabt, 2) noch theil weise nahezu so günstige, 
theilweise aber so ungünstige wie 3). In Beziehung auf die Fangzeiten 
muss ich mich auf die allerdings bestimmten Angaben des Herrn Paul 
verlassen, bemerke aber, dass ich selbst inzwischen am 20. August 1888 
bei Meran einen Segelfalter erhalten habe, welcher im Wesentlichen mit 
der Walliser Hochsommerbrut übereinstimmt. Ist meine Erklärung im 
Uebrigen richtig, so ist zu erwarten, dass wohl auch zeitig im Früh- 
jahr kleine gelbe kurzschwänzige Falter vorkommen werden, nämlich 
solche, deren Entwicklung im Herbst ganz spät begonnen hat. Hierher 
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dQrfttiii die meisten der im Mai gefangeDen vorher beschriebeneD Falter 
von Breacia zu rechnen sein, welche als südliche Winterform erscheinen. 
Für die Grösse und sonstige Ausbildung kann auch die Ernährnng 
der Haupen massgebend sein , abgesehen von den Witterungsverhält- 
nissen auf Grund dessen , dass die Raupen des Segelfalters bekannter- 
tnasaen trockenes Futter vorziehen, so dass sie sich im Hochsommer 
am besten ernähren werden'). 




Abbildang H. Abbildung J. Abbildans K. 

Pspilio Podnliritu. FrBh- Pipllio Padaliriai. Hoch- Papilla Podalirin». Hacb- 

jahnbrut hui dem WslBi». BOmmar-Herbstbriit aaa dem aommerbrat an» dem Wallis. 

Obsricile •). Wallii. Obcrseita. Oberieito. 

Es erscheint demnach meine Voraussetzung gerechtfertigt, dass die 
Einwirkung bedeutenderer Wärme auf die Entwicklung oder Hand in 
Hand damit günstigere Ernähr ungsverhältnisse der Raupen eine hellere 
Latteri-ähnliche Form erzeugen und dass auch die Entstehung dieser 
Abart in letzter Linie auf jene Ursachen zurOckzufQbren sein wird. 

Die s&mmtlicben in meinem Besitz befindlichen Falter aus der 
Gegend von Aachen, Bonn, aus Thüringen, dann solche aus Giessen, 
aus Prag, aus Tübingen, sowie aus der Nordschweiz bilden mit den im 
Frühjahr gefangenen Brescianern und mit den kleinen gelben aus dem 



1) Wie heikel die Baupen in dieser Beziehuag sein könneo, beweist 
vas mir Herr Dr. Hof mann in Stuttfrart mittheilt, daw die des Apollo 
nur während der heisBCsten StuDden des Tages und nur solches Sedum albnm 
fressen, welches durch die Sonnengluth geröthet ist. 

2) die oraniea färben e Zeichnung der Prachtquerbinde, welche in d«n 
vorigen Abbildungen weggelassen ist. 
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Wallis, was das äussere Ansehen nach Grundfarbe und Grösse, ferner 
Länge der Schwänze angeht, gegenüber den grossen hellen aus dem Wallis 
auf den ersten Blick etwas ganz Besonderes, Zusammengehöriges^). 
OflFenbar ist, wie wir schon früher vorausgesetzt hatten, der sogenannte 
Zanclaeus von Messina nichts Anderes als eine solche Hochsommerform 
von Podalirius Podalirius. 

Unter allen meinen Faltern findet sich im Uebrigen, abgesehen von 
dem von Meran, nur einer von Tübingen und ein gezogener vom Zuger- 
berg, welche durch ihr Gesammtaussehen den Eindruck machen, als ob 
sie der Hochsommergeneration angehörten. Sehen wir von diesen drei 
Faltern ab, so ergeben sich für die Hochsommerform nach den Walliser 
Stücken folgende Eigenschaften. 

Erstens. Die Oberseite des Körpers ist meist heller als irgend 
einmal bei den übrigen Podalirius. In einem Fall, bei einem $, ist sie 
fast weiss, wie bei Latteri. 

Zweitens. Die obere schwarze Seitenlinie des Hinterleibs fehlt 
zuweilen wie bei Latteri, oder sie ist weniger stark ausgesprochen, 
ähnlich wie bei Feisthameli. Beides stimmt vollkommen mit den früher 
erwähnten Angaben von Wocke für die schlesischen Sommerformen. 

Drittens. Die Schwänze sind verhältnissmässig länger und an 
der Spitze meist in längerer Ausdehnung hell gefärbt. 

Viertens. Die Zeichnung ist schärfer begrenzt, wenigstens als 
bei den Deutschen und Nordschweizem. 

Fünftens. Die blauen Halbmonde der Hinterflügel sind auf- 
fallend gross und glänzend hellblau gefärbt^) und ebenso ist 

Sechstens der Afteraugenfleck viel grösser und mit schönerem 
blauen Kern versehen, als bei den kleinen gelben Wallisern und bei den 
gewöhnlichen Segelfaltem; bei drei unter sechs der kleinen Walliser 
fehlt er sogar vollständig, bei der Herbstbrut ist er etwas grösser, bei 
der Hochsommer- Herbstbrut ist er noch grösser und bei der Hoch- 
sommerbrut am grössten. Diese beiden Eigenschaften sind vollkommen 
übereinstimmend mit dem Verhalten von Feisthameli und Latteri, da- 
gegen ist das Oraniengelb vor dem Afteraugenfleck ebenso breit, wie 
bei dem gewöhnlichen Podalirius und unterscheidet sich die Hoch- 
sommerbrut dadurch ganz besonders von Latteri, während Feisthameli 
zwischen ihr und dieser mitten inne steht. 

Siebentens. Der Prachtwinkel ist in seinem unteren inneren 
Theil durch Unterbrechung der Binde X vor dem Oraniengelb der 



1) Es ist sehr bemerkenswerth, dass die mir vorliegenden Graubündtner 
Segelffdter in Beziehung auf die Unbestimmtheit der Zeichnung mit den 
Bonnern übereinstimmen : hoher and nördlicher Aufenthalt dürften dieselben 
Polgen für die Zeichnung gehabt haben. Die Graubündtner sind übrigens 
grösser als die Bonner. 

2) Yergl. unten Smymensis. 
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AfusnjosBmuidmsaz wk bei Lasten sihcxa oder gm geBAKi, wihraid 
«r bei de& abrigen gesäJoeses isi. üeb«rikaaip( sad Kade X und XI 
«esiger kräftig als bd d£& Wiatfriomea. 

Achtens. Vor dem G«Ib der ÄfmugmaiAmumg fidilt im 
Geg«&satz za den fibrigen fast überall Toükommea die Q u e t l e tb iodoDg 
der biikien X nnd XL Diese VerriBdnng ist bä den Kihefonaen noch 
TrJlkommeo Toiiufide& bis za der Hcpchsommer-Herbstbmt, bei wdcher 
feie theils sehr dönn wird, theüs gescfavmiden isL 

XeuDtens. Die Binde VTI erstreckt sich niemals auf die Ober- 
seite der Hinterflfigel, dagegen ist dieselbe acf der Unterseite noch Tor- 
haoden, während sie bei unserem Latteri und bei zwei Fcsthamdi miter 
dreien hier fehlt. Sie fehlt oben allen Wallisent ist aber bei doi nöid- 
licberen Formen vielfach noch vorhanden. 

Zehntens. Der äossere Schenkel und das mittlere Gdb der 
Prsurhtbinde IX; finden sich niemals auf der Oberseite der Hintoflügel, 
während sie bei den kleinen gelben and bei den hdlen, im Mai ge- 
fangenen Wallisem theilweise noch vorhanden sind, dn Unterschied za- 
gleich von Latteri and Feisthameli, bei welche die Binde IX vom 
durch Verschinelzang der beiden Schenkel sehr breit ist 

Elftens, Eine besonders hervorragende Eigenschaft der Hoch- 
Sf^mmerform ist die, dass die Binde niU von hinten nach vom bis 
zani ersten Medianaderast verkürzt ist, nar zuweilen kommt dieses Ver- 
halten auch bei den Kaltefonnen vor. 

Zwölftens. V/VI &ngt bei der Hochsommerform an sich za ver- 
kürzen, wird regelmässiger und ist im vorderen Theil weniger deutlich 
gespalten als bei den Kälteformen und verhältnissmässig häufig ganz 
einfach. 

Dreizehnten s. Mit am aufifallendsten ist, dass bei der Hoch- 
s^imnierbrut gegenüber allen übrigen Faltern die Binde IV hervorragend 
breit ist 

Da als Eigenschaft der südlichen Formen Latteri und Fdsthameli 
überall ein dunkelgelber Vorderrand der Vorderflügel erwähnt wird, so 
sei bemerkt, dass dieser gelbe Vorderrand bei den südlichen Formen 
überhaupt mit dadurch augenfällig wird, dass das übrige Gelb der 
Grundfarbe in Weiss verblasst, abgesehen davon, dass er auch bei 
unseren Segelfaltcrn meistens etwas dunkler als der übrige Flügel ist 
K« tritt auch bei der Walliser Hochsommerform dieser gelbe Vorder- 
rand so kräftig hervor wie bei Latteri. 

Durch das Mitgetheilte ergibt sich eine Vereinfachung der Zeich- 
nung der Hochsommerform auf den Flügeln, welche wesentlich zu ihrer 
Eigenart mit beiträgt, und diese Vereinfachung beruht auf einer Ver- 
kürzung von Binden in der Richtung von hinten nach 
vorn. Dahin gehört auch mit Beziehung auf die Vorderflüge], dass 
di(^ Binde VII stets fehlt und dass die Spaltung von V/VI fast überall 
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— wie oben bemerkt — geringer ist, als bei den übrigen. Endlich ge- 
hört hierher, dass die Binden der Vorderflügel, abgesehen von IV, nicht 
breit und nicht einander nahe gerückt sind wie bei Feisthameli, sondern 
dass sie sich verhalten wie bei Latteri. 

Im Uebrigen nähern sich die kleinen gelben Walliser durch den 
verhältnissmässig geringen Zwischenraum zwischen X und XI den 
Brescianern. 

Als eine Besonderheit für die sämmtlichen Walliser gelben Falter 
und für die im Mai gefangenen hellen ist zu erwähnen, dass mehr oder 
weniger ausgesprochen von der Binde IX auf den Vorderflügeln am 
Aussenrand der Mittelzclle, etwas vor dem ersten Medianaderast ein 
kleiner Fortsatz nach aussen geht, der zuweilen nur als Hervorragung 
angedeutet, in anderen Fällen aber, besonders in einem einen auffallen- 
den Querstrich herstellt, welcher sich in diesem einen Fall in einer An- 
deutung nach vorn im Bogen auf die Stelle fortsetzt, wo fast die Binde VII 
liegt (vgl. die Abbildung J). Es fehlt dieser Fortsatz den Stücken der 
Hochsommerbrut meistens. Er fehlt auch den übrigen Segelfaltern fast 
durchweg ; nur bei den Bonnern ist er mehr oder weniger ausgesprochen 
vorhanden und ebenso bei einem aus Giessen. 

Hier möge zugleich darauf aufmerksam gemacht werden, dass bei 
dem in Abbildung J dargestellten Falter die Binde V/VI auf die drei 
Medianaderäste sich zackenartig nach aussen fortsetzt, eine Färbung 
der Queradern, welche bei vielen anderen später zu behandelnden Arten 
allgemein verbreitet und von grosser Bedeutung ist. 

Diese Eigenthümlichkeit ist wohl theilweise zurückzuführen auf das 
Verhalten, welches sich auch bei Alebion und Glycerion findet, wo ein 
Stück des betreffenden Medianaderastes schwarz gefärbt ist. Dazu mag 
bemerkt sein, dass wiederholt Adern und Färbung sich verschieben, 
wie das besonders das Verhalten des äusseren Winkels der Mittelzelle 
auf den Hinterflügeln zur Binde IX häufig zeigt, was also verständlich 
machen würde, dass bei Podalirius der in Frage stehende Fortsatz nicht 
in dem ersten Medianaderast wie bei Alebion u. a. liegt, sondern vor 
demselben. 

Eine Eigenschaft, welche offenbar gleichfalls auf den soeben be- 
schriebenen Fortsatz der Binde IX zurückzuführen ist, findet sich auch 
bei manchen Gliedern der auf Tafel UI abgebildeten Leosthenes-Anti- 
crates-Ajax-Gruppe. 

Die meisten der dreizehn angeführten Eigenschaften, welche für die 
Hochsommerbrut des Segelfalters gelten, sind nun in der That solche, 
welche auch zur Bildung von Feisthameli und besonders von Latteri 
führen, Richtungen, welche ich schon aus dem Abändern des Podalirius 
Podalirius an sich demnach mit Recht als massgebend für die Entstehung 
der südlichen Abarten erschlossen hatte. Durch Ausbildung einiger 
anderer Entwicklungsrichtungen entsteht nun im Gegensatz zu den süd- 



westlichen Abarten, wie mir die Falter aus Sm^rna zeigen, eine süd- 
östliche, die ich mit dem Namen 

PaplHo Podallrins SmyrnenslB 

bezeichnen will. 

Der Segelfalter von Smyma, von welchem mir Beche Stück zu Ge- 
bote stehen, nähert sich am meisten Latteri einerseits und der Walliser 
Hochsomroergeneration andererseits. 

Körper, Oberseite von hinten nach vom und seitlich ausgedehnt, 
weiss bis weissgelb bestäubt und meist nur bis zur hinteren Hälfte des 
Hinterleibes oben schwarz gefärbt Obere Seitenlinie fehlt. 

Nägel. Oberseite. Grundfarbe weissgelblich oder lichtgelb: zu- 
weilen so hell wie Latteri oder die Hochsommei^cneration von Wallis, 
zuweilen gelblicher, aber nie so gelb wie die Übrigen Fodalirius. Ueber- 
all ist die Schwanzecke der Binterflügel nach vom bis zum Aussen- 
raude des Oraniengelb der Afteraugenzeichnung auSallend schwefelgelb, 
ahnlich wie bei der Walliser Hochsommerhnit. Gelber Vorderrand der 
Vordei'äügel. 

Zeichnung der Vorderflügel, wie bei Latteri und der Hoch- 
sammergeneratioD von Wallis, verhältnissmässig bestimmt und scharf, 
die Binden ziemlich schmal im Gegensatz zu Feistbameli, IX am 
Hinterrande schmider als hei unserem Latteri. U/HI ist sehr 





Abblldnog L. AbbUd«ng ». 

a Podalirini FeUthunelt. Obarseit«. P&pilio Podilirlni Sm}^D«nsi 
Die oraoieDbrbsne Z«ichaaiig der Praehtqoerbinde. 
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verkürzt, sie reicht nur bis zum ersten oder sogar nur bis zum 
zweiten Medianaderast. Ebenso ist V/VI verkürzt, sie reicht nur bis 
zur Submedianader und hat vorn nur sehr wenig Andeutung von 
Spaltung. Es ist sonst meistens Binde V/VI bei den südlichen Formen 
im Gegensatz zu den nördlichen gar nicht gespalten, ebenso wie II und 
III, welche bei Smyrnensis gleichfalls noch eine ausgesprochene An- 
deutung ihrer früheren Trennung haben. Binde III und V/VI fehlen 
auf der Oberseite der Hinterflügel. Binde IX ist nur in ihrem 
inneren Schwarz erhalten wie bei der Walliser Hochsommerbrut, hinten 
aussen ist sie nur in einem Fall unterbrochen. Die hauptsächlichste 
Eigenthümlichkeit des Falters, welche ihm auf den ersten Blick, abge- 
sehen von der Verkürzung von Binden auf den Vorderflügeln, etwas 
Eigenartiges verleiht, ist nun das Verhalten der Binden X und XI 
insbesondere in der Nähe der Afteraugenzeichnung und das Ver- 
halten der vorderen schwarzen Begrenzung der letzteren. Die Binde 
XI ist sehr schwach angedeutet und jedenfalls in ihrem hinter- 
sten Theil, zuweilen aber bis zur vorderen Hälfte vollständig ge- 
schwunden; ebenso ist Binde X schmal und schwindet von hinten her, 
so dass der Prachtwinkel hinten innen — zuweilen weit — geöönet 
ist, Eigenschaften, welche in noch höherem Masse bei virgatus ausge- 
sprochen sind, während dagegen bei Latteri und Feisthameli Binde X und 
XI hervorragend breit und kräftig sind. Wie nun X und XI hinten 
schwinden, so fehlt auch das sie vor dem Gelb der Afteraugenzeichnung 
verbindende und letztere sonst nach vorn stets begrenzende Schwarz 
vollständig oder bis auf eine Spur. Da auch das Gelb der Grundfarbe 
hinter dem Afteraugenfleck eine grössere Ausdehnung bat als bei allen 
anderen Segelfaltern mit Ausnahme des virgatus, und da es wie bei 
diesem in der Mehrzahl der Fälle sich auch nach aussen um das Ora- 
niengelb derselben herum fortsetzt, mit dem vorderen Gelb zusammen- 
hängend, so gewinnt die Umgebung der Afteraugenzeichnung ein sehr 
lichtes Aussehen. Im üebrigen ist das Oraniengelb des Smyrnensis 
insofern ähnlich wie beim gewöhnlichen Segelfalter, als es von vorn 
nach hinten nicht schmal, sondern besonders breit ist; es steht aber 
zwischen dem Verhalten bei letzterem und dem bei Latteri dadurch 
etwa in der Mitte, dass es immerhin nicht einen dreieckigen Fleck, 
sondern mehr eine quergelagerte Binde darstellt. Die blauen Halb- 
monde des Hinterflügelrandes sind gross und glänzend blau wie 
bei der Walliser Hochsommerbrut, der blaue Kern des Afterauges ist 
meist noch grösser und schöner als dort: es stellt sich dies nachträglich 
ebenfalls als eine ausgesprochen südliche Eigenschaft heraus. 

Die Schwanzspitzen sind in ziemlicher Ausdehnung vom hinteren 
Ende an weiss wie bei Latteri. 

Für die Unterseite der Hinterflügel ist nur zu bemerken, 
dass die Binden III und V/VI immer eine Strecke weit vorhanden 
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sind, und dass der Prachtwinkel hinten und innen stets annähernd 
geschlossen ist. 

Ausgezeichnet ist Smyrnensis noch dadurch, dass er der grösste 
Segelfalter von allen ist, noch grösser als Latteri und die Hochsomnier- 
walliser, und ferner dadurch, dass er die längsten Schwänze von allen hat. 

Seine Masse sind: 

V.V. 43 mm. 
H.V. 27 mm. 
D.H. 55 mm. 

In welcher Jahreszeit diese Falter gefangen sind, weiss ich nicht, 
so viel aber geht aus dem Mitgetheilten hervor, dass die wesentlichsten 
Eigenschaften des Smyrnensis, nämlich die Zeichnung und Färbung der 
Flügel, am meisten mit denen von virgatus übereinstimmen, so dass 
wir also in diesen beiden Formen südöstliche gegenüber den südwest- 
lichen vor uns haben, welch letztere nach anderer Richtung ausgebildet 
sind als erstere. Und zwar dürfte meine frühere Annahme, dass vir- 
gatus ein wahrscheinlich auf Grund von Trockenheit, bezw. schlechter 
Ernährung in der Wüste verkümmerter Podalirius sei, jetzt bestimmter 
dahin ausgesprochen werden dürfen, dass er ein verkümmerter Smyr- 
nensis ist — mag er nun Abart oder Art sein. 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass auch bei Smyma die verschiedenen 
Brüten verschiedene Eigenschaften haben, und wenn ich jetzt die früher 
erwähnte Abbildung von Gramer (s. S. 72), welche ich muthmasslich 
als Latteri bezeichnet habe, wieder ins Auge fasse, so möchte ich fast 
vermuthen, dass dieselbe gegenüber dem von mir beschriebenen Smyr- 
nensis als eine Hochsommerform zu betrachten sei, bei welcher, wie 
bei Latteri, die Prachtquerbinde eine in allen Theilen gleichbreite 
schwarz-weiss-roth-schwarze Binde geworden ist. 

In glänzender Weise ergibt sich aus dem Vorstehenden, dass den 
Abänderungen von Podalirius Podalirius, welche ich schon früher als 
Wärmeeigenschaften und als zur Bildung von südlichen Abarten hin- 
führend bezeichnet habe, in der That diese Bedeutung zukommt: die 
wesentlichsten jener Eigenschaften kennzeichnen die 
Hochsommerbrut, und wiederum die Eigenschaften der 
Hochsommerbrut sind es, welche noch verstärkt zur 
Bildung von Smyrnensis einer- und Latteri anderer- 
seits führen. Die Sommerbrut von Wallis steht zwischen Latteri 
und Smyrnensis gewissermassen mitten inne: von einem ihr ähnlichen 
Ausgangspunkt aus müssen sich die südwestlichen und südöstlichen 
Abarten entwickelt haben, und zwar dadurch, dass in dem einen Falle 
diese, in dem anderen jene Wärmeeigenschaften der Sommerbrut sich 
mehr ausbildeten. 

Einige besondere Bemerkungen verdient nach Vorstehendem noch 
Feisthameli. Derselbe gleicht in Beziehung auf die Grösse und die 
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Grundzeichnung in ganz aufiallondem Masse den beschriebenen Faltern 
von Brescia, insbesondere durch die Breite der Binden X und XI auf 
den Hinterflügeln, welche Binden bei einem unserer Feisthameli sogar 
wie bei den Brescianern fast zu einem Bande vereinigt sind (vergl. Ab- 
bildung F und L). Ferner gleicht er den Brescianern durch die kräftige 
breite Bindenzeichnung überhaupt und durch besonders breite Binde 
IV, was zugleich Eigenschaft der Walliser Hochsommerbrut ist. Der 
Zwischenraum zwischen IV und V/VI ist aber, ein besonderes Kenn- 
zeichen des Feisthameli, bei diesem noch schmäler als bei den Wallisem 
und als bei allen übrigen Segelfaltem. 

Die breiten Binden und die Thatsache, dass diese Binden von 
hinten nach vom wenig oder gar nicht verkürzt sind, so dass also die 
Zeichnung auf Kosten der Grundfarbe sehr in den Vordergrund tritt, 
und ebenso seine Kurzschwänzigkeit setzen diesen Falter, soviel südliche 
Eigenschaften er im Uebrigen hat, in bemerkenswerthen Gegensatz zu 
Latteri und Smymensis, dagegen stimmt er in vielem und insbesondere 
auch in dem Verhalten der Binden X und XI, Grösse und Kurz- 
schwänzigkeit mit der Walliser Frülyahrsbrut überein. Ich kann daher 
die Vermuthung nicht unterdrücken, er möchte seinen Ursprung von 
einer südlichen Winterbrut ähnlich den Brescianem oder von einer 
Frühjahrsbmt ähnlich den Wallisem ableiten. 

Um aber richtige Schlüsse über das Verhältniss dieses Falters zu 
den übrigen Abarten, insbesondere zu Podalirius Podalirius in ver- 
schiedenen Gebieten seines Vorkommens zu gewinnen, ist es nothwendig, 
dieses Vorkommen und die Jahreszeit desselben in jenen Gebieten ge- 
nauer festzustellen. Was bis dahin darüber bekannt, ist in Rücksicht 
auf die nach meiner Darlegung massgebenden Gesichtspunkte sehr 
lückenhaft, und können daher auch meine gelegentlich der Beschreibung 
des Feisthameli auf Gmnd der Mittheilungen Änderer gezogenen Schlüsse 
selbstverständlich nur vorläufige sein. 

Ebenso werden in Zukunft die Grenzen des Vorkommens des Po- 
dalirius Podalirius sich wohl anders gestalten, als bis dahin angegeben 
wurde, denn es ist nach dem über Smymensis Mitgetheilten kaum an- 
zunehmen, dass derselbe ohne besondere Abändemngen z. B. in Brussa, 
Ephesus, Amasia u. s. w. sich finde. 
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in. Fapilio Agesilaus Boisd. mit seinen Abarten und 

Abändeningen. 

Hauptform: Papilio Agesilaus Boisd., Agesilaus Agesilaus m. 
Abarten: Papilio Autosilaus Bates, Agesilaus Autosilaus m. 

Papilio Neosilaus Hopfer, Agesilaus Neosilaus m. 

Gemeinsame Eigenschaften der Agesilaus. 

Körper: Oben schwarz, Kopf und Brust wie bei Podalirius seit- 
lich mit gelber, nach hinten grauer Längslinie. Hinterleib an den Seiten 
mit einer breiten schwarzen, darunter einer schmalen Längslinie; an der 
Unterseite mit einer Mittellinie. 

nogel. Oberseite: Grundfarbe grünlich, an den Flügelwurzeln 
moosgrün, der Raum zwischen Binde I und II/IH und etwas über II/UI 
hinaus nach innen glashell. Die Binden I, II und HI oder II/IH, dann 
V/VI, VHI, IX, X und XI auf der Oberseite der Vorderflügel vorhanden, 
letztere nur als schwarzer Fleck an der Flügelwurzel. VH kann als 
dreieckige Zeichnung, deren Spitze bis nahe an die Medianader reicht, 
vorhanden sein oder es ist dieser Fleck von hinten nach vorn verkürzt, 
oft sogar bis auf ein kleines kaum sichtbares Pünktchen in der Gostal- 
ader geschwunden. IV fehlt als Binde, aber es geht von III aus am 
Vorderrande des Flügels zwischen diesem und der nächstfolgenden Quer- 
ader eine Fortsetzung, welche wohl einem Rest von IV entspricht. 

Binde II und III sind entweder vorne durch einen Zwischenraum 
getrennt oder vereinigt (II/III), zuweilen scheint II geschwunden. Sind 
II und III vorn getrennt, so vereinigen sie sich nach hinten in spitzem 
Winkel und stets vereinigen sich I, H und IH (H/IV), oder III nach 
hinten in spitzem Winkel. Verlauf beider (bezw. der drei) Randbinden 
meist ziemlich gerade oder wenig gebogen. 

Ausser der Randbinde erstreckt sich auf die Hinterflügel nur ent- 
weder Binde X und XI oder nur die letztere. IX und zuweilen X 
scheinen durch, von ersterer zuweilen ein Stüek angedeutet (vergl. später). 

Auf der Oberseite der Hinterflügel erscheint ausser den erwähnten 
Binden noch ein Stückchen der Schlussverbindung des Prachtwinkels 
als schwarzer Fleck oder Querstrich, in letzterer Eigenschaft als Fort- 
setzung des entsprechenden Theils der Frachtbinde, bis zum Innenrand 
des Flügels reichend, zwischen sich und dem Roth des Afteraugenflecks 
nur innen oder durchweg ein Stück der Grundfarbe frei lassend. 

Die Afteraugenzeichnung ist auf der Oberseite noch deutlich als 
schwarz-gelblich weiss-roth-schwarzes Bindenstück jedenfalls in ihrem inne- 
ren Theil vorhanden. In den meisten Fällen, mit Ausnahme von Neosilaus, 
ist der äussere Theil der Binde im Schwinden begrifien und zwar dadurch, 
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dass das Roth von vorn her verloren geht und nur noch 
ein hinterer Best übrig bleibt, welcher auch gänzlich schwinden 
kann (Autosilaus). Umgekehrt wie bei Protesilaus (vergl. diesen). 

Unterseite: Auf der Unterseite bildet der Prachtwinkel gewöhn- 
lich einen vollkommen geschlossenen Winkel, dessen äusserer Schenkel 
nach Innen roth begrenzt ist. An der Innenseite des vorderen 
Eudes des inneren Schenkels desselben ein rothes Fleckchen. Nur in 
einem Fall (Neosilaus) ist der Prachtwinkel nicht geschlossen. 

Zuweilen ist auch XI auf der Unterseite noch vorhanden, den inneren 
Flügelrand begrenzend und hinten zur vorderen Begrenzung des After- 
augenflecks durch einen Querstreifen mit dem Innern Schenkel des Pracht- 
winkels sich verbindend — derselbe Streifen, welcher zuweilen auch auf 
der Oberseite zu sehen ist. 

In dem durch diese Verbindung gebildeten Winkel sitzt dem soeben 
erwähnten Querstreif nach vorn etwas Both an. Alles in Allem ist die 
Afteraugenzeichnung unten, von vorn nach hinten gezählt, ein schwarz- 
wei8s-roth-(weiss)-schwarzes Querbindenstück , an welchem der äussere 
ursprüngliche Theil noch vorhanden ist. 

Im eigentlichen Augenfleck liegt inmitten des Schwarz ein heller, 
zumeist bläulicher Kern. 

Aeusserer Band der Yorderflügel kaum oder massig eingebuchtet. 
Hinterflügel massig gezackt, langgeschwänzt (nicht ganz so lang wie 
beim folgenden). 

Grösse: V.V. 38-42 mm. 

H.V. 24—26 mm. 

D.H. 50—56 mm. 

Schwanzlänge 21 — 27 mm. 

Vorkommen: Venezuela, Columbien bis Mittelamerika. Autosilaus 
am Amazonenstrom vom Bio Maues bis Pebas (mittlerer und oberer 
Amazonenstrom). Kommt mit Protesilaus und seinen Abarten zusam- 
men vor. 

Paplllo Agesilaus Agesllaus m. 

(Taf. I, Fig. 10.) 

Mittellinie an der Unterseite des Hinterleibs breit. Aeusserer 
Schenkel der Prachtbinde nicht gebogen, von vornherein dem inneren 
zulaufend. Prachtwinkel geschlossen. IX auf der Oberseite fehlend, 
selten eine Andeutung davon; X gewöhnlich bis auf einen vorderen 
und hinteren kleinen Best geschwunden: auf den Vorderflügeln reicht 
X nur bis zur Submedianader nach hinten, während sie sich bei Auto- 
silaus und Neosilaus bis an den Hinterrand derselben erstreckt. 

Vorkommen: Columbien und Venezuela. 

7* 
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Abänderung: Papilio AgesilauR Agesilaus septem- 

lineatus m. (Taf. I, Fig. 11), 

von Neugranada hat die Binde VII verloren, dieselbe ist nur noch an- 
gedeutet durch zwei Pünktchen am Vorderrand der Vorderflügel, das 
eine in der Costalader, das andere in der Subcostalader. Von Binde X 
ist auf den Hinterflügeln keine Spur mehr vorhanden. 

Abarten Ton Papilio Agesilaus. 

Es wurden zwei Abarten von Agesilaus beschrieben. Die eine von 
Bates am Amazonenstrom, mit Pap. Protesilaus und dessen Abart Tele- 
silaus zusammenlebende Form unter dem Namen 

Papilio Autosllaus Bates« 

(Taf. 1, Fig. 9.) 

Als Merkmal derselben wird angegeben: 

1. dass der äussere Schenkel des Prachtwinkels mit dem Innern 
zuerst parallel verläuft und sich dann durch eine nach innen gerichtete 
Krümmung mit ihm vereinigt, während beide Schenkel beim gewöhn- 
lichen Agesilaus nach hinten einfach in spitzem Winkel zusammenlaufen ; 

2. dass die Binden I und II am Vorderrand der Vorderflügel we- 
niger auseinanderstehen als bei Agesilaus Agesilaus. 

Dieser Unterschied gilt zwar für unseren in Fig. 11 abgebildeten 
Ages. Agesilaus septemlineatus im Gegensatz zu Autosilaus, nicht aber 
für den in Fig. 10 abgebildeten gewöhnlichen Ages. Agesilaus. (Vergl. im 
Uebrigen das Folgende.) Bei den mir vorliegenden Autosilaus ist die Mittel- 
linie an der Unterseite des Hinterleibs auffallend schmäler als bei Age- 
silaus Agesilaus und beim folgenden. 

Eine zweite Abart wurde von Hopf er unter dem Namen 

Papilio Neosllaus Hopfer« 

beschrieben ^). 

Bei ihr ist der Prachtwinkel nicht geschlossen, indem der äussere 
Schenkel derselben weit kürzer ist als der innere. Der Afterwinkel- 
schmuck auf der Oberseite wird stets durch ein schwarz-weiss-roth-weiss- 
schwarzes Querbindenstück gebildet, welches breit ist, indem der äussere 
Theil der ursprünglichen Querbinde erhalten bleibt. X ist auf der Ober- 
seite der Hinterflügel stets ganz vorhanden, ein Stück von IX meist 
angedeutet. VII scheint niemals stark rückgebildet zu sein. Kurz würde 
die Kennzeichnung dieser Abarten also lauten: 



1) Stettiner entomolog. Zeitung 1866. 
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Agesilaus Autosilaus. 

Aeusserer Schenkel der Prachtbinde zuerst dem inneren parallel 
laufend, dann auf ihn zugebogen. Prachtwinkel geschlossen, aber der 
äussere Schenkel unten stark verdünnt 

Binde X auf der Oberseite der Hinterflügel vorhanden, von IX 
zuweilen vorn eine Spur. Untere Mittellinie des Hinterleibs schmäler 
als bei den übrigen Agesilaus. 

Ages. Agesilaus und Ages. Autosilaus kommen zusammen nicht vor 
und erscheint der letztere als Ortsabart des ersteren. 

Agesilaus Neosilaus. 

Aeusserer Schenkel des Prachtwinkels viel kürzer als der innere. 
Prachtwinkel deshalb nicht geschlossen. Binde X stets deutlich auf der 
Oberseite der Hinterflügel, IX häufig deutlich. 

Lebt in Honduras und Mexiko; ist der nördlichste Agesilaus. 



Der kleinste unter den drei Agesilaus ist nach den mir vorliegenden 
Stücken im Durchschnitt Neosilaus als der nördlichste, während der in 
der Mitte zwischen ihm und dem südlichen Autosilaus vorkommende 
echte Agesilaus Agesilaus die grössten Stücke aufweist. Der letztere steht 
als Hauptform, bezw. als Ausgangsform zwischen den beiden anderen, 
insofern als bei ihm der Prachtwinkel kräftig geschlossen ist, während 
er sich bei Neosilaus vollständig geöffnet hat und bei Autosilaus sich zu 
öffnen im Begriff steht. Ebenso erscheint die Binde X bei Agesilaus 
Agesilaus nur vorn und hinten in einer Andeutung auf der Oberseite 
der Hinterflügel, bei Autosilaus und Neosilaus aber ganz, gleichwie sie 
hier den Hinterrand der Vorderflügel erreicht, dort nicht. Dazu kommt 
bei Neosilaus auch das Auftreten der Binde IX auf der Oberseite der 
Hinterflügel. 

Daraus erhellt, dass die gleichen selbständigen Entwick- 
lungsrichtungen im Norden wie im Süden, vonAgesilaus- 
Agesilaus ausgehend aufgetreten sind. 

Ab&ndenmgen der Agesilaus« 

Erstens: Die Binde VII ist wiederholt von hinten nach vorn ver- 
kürzt, unter den mir vorliegenden Stücken am meisten bei Agesilaus 
Agesilaus, wo in einem Fall nur noch eine leise, kaum punktförmige 
Andeutung derselben auf der Costalader vorhanden ist. 

Zweitens: Bei Agesilaus Agesilaus ist der schwarze Afteraugen- 
fleck auf der Oberseite in einzelnen Fällen gegen andere sehr gross. 

Drittens: Bei Agesilaus Agesilaus ist der äussere Theil der Pracht- 
querbinde in verschiedenem Masse geschwunden (vergl. Taf. I, Fig. 11), 
oder kann ausgebildet vorhanden sein (vergl. Taf. I, Fig. 10), oder bis 
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auf die vordere schwarze Querbiode fehlen, zuerst aber schwindet das 
Roth des äusseren Theils der Prachtquerbinde, so dass diese nur aus 
Schwarz-gelb (Grundfarbe)-schwarz besteht (Weiss ist auf der Ober- 
seite in der Querbinde nie ausgesprochen vorhanden, sondern statt dessen 
das Gelblichweiss der Grundfarbe). Dieses Verhalten ist nach den mir 
vorliegenden Faltern für Autosilaus massgebend (vergl. Taf. I, Fig. 9), 
während für Neosilaus massgebend erscheint, dass der äussere Theil 
der Prachtquerbinde in allen Farben erhalten ist. Bei Agesilaus Age- 
silaus ist die Binde II/III sehr verschieden breit (Taf. I, Fig. 10), zu- 
weilen so schmal, dass es den Anschein hat, als begreife sie nur die 
Binde III ein (Taf. I, Fig. 11). Bei den mir vorliegenden Neosilaus ist 
sie stets breit, bei den Autosilaus aber jedenfalls vorn breit und hier 
durch eine helle Mittellinie gespalten (Taf. I, Fig. 9). Daher, dass diese 
Binden bei Autosilaus vorn einen sehr grossen Raum einnehmen, folgt die 
diesem Falter als eigenthümlich zugeschriebene Eigenschaft, dass der 
Zwischenraum zwischen I und II/III bei ihm vorn kleiner sei als bei Age- 
silaus Agesilaus ; wie früher bemerkt, kommt dasselbe Verhalten auch 
bei Agesilaus Agesilaus vor. Die zum Beweis aufgeführte Abbildung 
Taf. I, Fig. 10 zeigt auf ihrer Unterseite, dass auch hier diese Eigen- 
schaft dadurch hervorgerufen wird, dass die Binden II und HI vorn 
breit ausgebildet sind. 

Auf der Unterseite ist bei Agesilaus Agesilaus der bläuliche Kern 
im schwarzen Afteraugenfleck in vei-schiedenem Grade deutlich^). Bei 
Neosilaus fehlt er an zwei unter drei Stücken gänzlich, bei Autosilaus 
ist er bei den vorliegenden zwei vorhanden. 

Abgesehen von der letzteren Eigenschaft, welche ich nicht gerade 
als beweisend ansehen möchte, zeigen die übrigen Thatsachen, dass 
die Grundform Agesilaus Agesilaus in bedeutendem 
Masse abändert, während die beiden von ihr ausgegan- 
genen Abarten viel mehr beständige Merkmale auf- 
weisen, ganz dasselbe, was für Podalirius gilt. 



IV. FapiUo FrotesilauB L. und seine Abarten. 

Ilauptform : Papilio Protesilaus L., Protesilaus Protesilaus m. 
Abarten: Papilio Protesilaus Telesilaus Feld. 

Papilio Protesilaus rubrocinctus m. (= Papilio Prote- 
silaus Macrosilaus Bates., Papilio Protesilaus Archesilaus 
Feld., Papilio Protesilaus Penthesilaus Feld., Papilio Prote- 
silaus Glaucolaus Bates), mit den Unterabarten: 
Papilio Protesilaus rubrocinctus Archesilaus m. 
Papilio Protesilaus rubrocinctus Macrosilaus m. 



1) Auf den Abbildungen ist davon zu wenig zu sehen. 
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Gemeinsame Eigenschaften ron Papille ProtesUaas 

und seinen Abarten. 

Körper. Kopf und Brust oben wie beim vorigen. Hinterleib oben 
schwarz oder mit einer mehr oder weniger breiten schwarzen Mittel- 
linie oder fast ohne Schwarz; Seiten mit schwarzer Längsbiude oder 
Langslinie; unten mit einer feinen schwarzen Längsmittellinie. 

Flagel. Oberseite: Grundfarbe der Flügel weiss, zuweilen gelb- 
lich, seltener grtlnlich, Gegend der Flügelwurzeln gelblichgrün. 

Die Binden I, lU, V/VI, VH, VIII, IX, X, XI auf der Oberseite 
der Vorderflügel vorhanden. VII häufig bis auf einen Punkt am Vorder- 
rand der Vorderflügel zurückgebildet, zuweilen innerhalb der Mittellinie 
in Bückbildung begriffen, verkürzt, zuweilen über die ganze Mittelzelle 
sich erstreckend. 

III an der hinteren äusseren Ecke der Vorderflügel im spitzen 
Winkel mit I vereinigt, beide meist stark nach einwärts gebuchtet. 
Zwischen beiden und ebenso zwischen III und V/VI und zuweilen noch 
darüber hinaus sind die Flügel glasartig durchsichtig. 

Nur IX, X und XI erstrecken sich, abgesehen von den Bandbinden, 
über die Mittelzelle hinaus nach hinten. 

Ein von III am Vorderrand nach innen abgehender hakenartiger 
Fortsatz entspricht vielleicht einem Theil von IV. 

Auf der Oberseite der Hinterflügel finden sich nur Bandbinden und 
ein Stückchen des Schlusses des Prachtwinkels, welches sich vorn und 
aussen an das Both des Afteraugenflecks anlegt. 

Die Afteraugenzeichnung ist dadurch eigenthümlich , dass an dem 
inneren Theil der ursprünglichen Prachtquerbinde die vordere schwarze 
Begrenzung verloren geht, der eigentliche Afteraugenfleck aber sehr 
gross ist , so dass dieser innere Bindentheil in der Begel nur aus Both- 
schwarz besteht. Selten (bei einem Protesilaus Protesilaus unter fünf) 
hat das Both nach vorn noch die schwarze Grenzlinie. Ferner ist sie 
dadurch eigentümlich, dass der äussere Theil der ursprünglichen Pracht- 
querbinde vom einen kräftigen schwarzen Fleck zeigt, hinter welchem sich 
eine meist nur schmale Fortsetzung des Both des inneren Theils, zuweilen 
durch eine feine helle Linie von ihm getrennt, findet. Darauf folgt nach 
hinten ein Baum in der Grundfarbe und dann die hintere schwarze Grenz- 
linie der Prachtquerbinde. So entsteht eine Afteraugenzeichnung, welche im 
Wesentlichen aus zwei sich schräg gegenüberstehenden schwarzen Flecken, 
einem vorderen äusseren und einem hinteren inneren, mit dazwischen 
liegendem Both besteht. Diese Zeichnung ist aber wesentlich mit da- 
durch hervorgebracht, dass das Both des äusseren Theils der ursprüng- 
lichen Prachtquerbinde hinten verloren gegangen und nur vorn mehr 
oder weniger erhalten ist. Bei einigen Protesilaus Protesilaus ist es 
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auch vorn geschwunden, also ganz verloren gegangen, me bei Age- 
silaus Autosilaus. 

Die drei Sichelflecke der Hinterflügelzacken haben einen weisslichen, 
selten einen bläulichen Kern oder dem vordersten derselben fehlt der 
Kern. 

Der Prachtwinkel ist nur auf der Unterseite vorhanden und ist 
hinten vollkommen geschlossen. Sein äusserer Schenkel ist 
aussen roth begrenzt, üeberall ist der hintere Theil des Vcr- 
bindungsstreifens mehr oder weniger erhalten. 

Afteraugenzeichnung unten schwarz- weiss-roth-(weiss)-schwarz — das 
letztere Schwarz, der eigentliche Augenfleck, mit weissblauem Mondfleck 
als Kern. 

Aeusserer Rand der Vorderflügel ziemlich stark eingebuchtet. 

Hinterflügel hinten und aussen ziemlich stark gezackt, lang- 
geschwänzt. 

Grösse: V.V. 40—57 mm. 
H.V. 25-34 mm. 
D.H. 52—80 mm. 
Schwänze lang. 

Verbreitung: Mittel- und Südamerika bis nach Mexiko und nach 
Südbrasilien. 

Papille Protesllaus Protesllaus m. 

Das Roth der Prachtbinde setzt sich nicht an die Adern, welche 
die äussere Begrenzung der Mittelzelle bilden, fort. 

Das Roth der Afteraugenflecke ist auf der Oberseite schmal, der 
ursprüngliche äussere Theil desselben höchstens als Spur in einer vor- 
deren Linie vorhanden. Die drei letzten inneren Sichclflecke der Hinter- 
flügelecken innen weiss. Zacken der Hinterflügelecken nicht spitz aus- 
gezogen. 

Gehört zu den kleineren Formen. 

Verbreitung: Amazonenstrom, Peru, Brasilien. 

Papille TelesUaus ') Feld« 

(Tat I, Fig. 6.) 

unterscheidet sich nach den gewöhnlichen Angaben und eigener Be- 
obachtung durch folgende Eigenschaften: 

1. Die drei letzten Halbmonde der Hinterflügelecken sind gelb. 

2. sind die drei hintersten Sichelflecke der Hinterflügel in der 
Regel deutlich blauer gefärbt als bei den übrigen. 

1) Zuerst von Hübner als Protesllaus abgebildet (Sammlung exotischer 
Schmetterlinge, Bd. 1, dann von Felder als besondere Art a. a. 0. auf- 
gestellt. 
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3. ist der Zwischenraum zwischen den zwei Randbinden der Vorder- 
flügel (das äussere Glasdreieck) vom breiter. 

4. Die innere Randbinde der Vorderflügel ist in der Regel mehr 
gebogen und schliesst sich meist an die Mittelzellrandbinde (V/VI) an 
oder verbindet sich mit ihr. 

5. Im Verhältniss zu demselben Vorkommen beim gewöhnlichen 
Protesilaus ist die Binde VII häufiger zu einem ganz kleinen Fleck 
zurückgebildet. (Unter fünf mir vorliegenden Faltern ist diese Rück- 
bildung bei vier erfolgt, beim fünften beginnt sie. Auf der H üb n er- 
sehen Abbildung fehlt die Binde gleichfalls.) 

6. Ausserdem wird von Felder angegeben, dass die Ecken der 
Vorder- und der Hinterflügel mehr schmal, zugespitzt ausgezogen seien 
als beim gewöhnlichen Protesilaus, die letzteren auch länger geschwänzt ; 
auch sei die Mittelzelle der Hinterflügel länger gestreckt und schmäler 
als bei Prot. Protesilaus. Der letztere Unterschied ist zwar in meinen 
Abbildungen deutlich, nach den mir vorliegenden Faltern ist er aber 
im Uebrigen so wenig wie die Form der Flügel auch nur für die Mehr- 
zahl der Fälle vorhanden. 

7. Die Längsbinde auf der Oberseite des Hinterleibs ist stets 
breit oder ziemlich breit; selten hört sie nach hinten verschmälert auf. 

Beim eigentlichen Protesilaus sind die Fühler meist dunkel, fast 
schwarz, bei Telesilaus heller, braun. Dass aber auch der umgekehrte 
Fall vorkommt, beweisen gerade unsere Abbildungen. (Nach Stau- 
din g e r haben nur die südbrasilianischen Protesilaus ganz schwarze 
Fühler, die übrigen Protesilaus und alle Abarten haben braune.) 

Man kennt von Telesilaus auch die Weibchen. Sie sind grösser, 
haben gezacktere Hinterflügel (fast wie bei Archesilaus), haben gelbere 
Grundfarbe^ so dass die gelben Schwanzflecke kaum oder gar nicht 
hervortreten. 

Alle für Prot. Telesilaus angegebenen Merkmale sind schwankend, 
abgesehen vielleicht von den gelben Schwanzflecken. Aber an einem von 
mir durch Herrn Dr. Staudinger bezogenen Falter von Pebas am 
Amazonenstrom, demselben, bei welchem die Binde VH erst den Beginn 
einer Rückbildung zeigt und welcher sich auch sonst durch kräftige 
Schwarzfärbung der Binden und durch besondere Grösse auszeichnet, 
sind die gelben Schwanzflecke sehr blass, kaum hervortretend. Aller- 
dings lässt sich daran denken, dass es sich hier um einen Bastard 
handle. 

Ausser den gelben Schwanzflecken erscheint noch am meisten be- 
ständig die Rückbildung der Binde VII, sodann die Breite des Zwischen- 
raumes zwischen den zwei Randbinden und die Annäherung, bezw. Ver- 
schmelzung von V/VI mit H/HI. 

Vorkommen: Mit Protesilaus Protesilaus zusammen in Süd- 
Amerika (Amazonenstrom, Golumbien, Süd-Brasilien). 
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Es IiaDdclt sich also bei Telesilaus um den hochwichtigen Fall 
deutlichen Sichherausbildens einer neuen Form in einem bestimmten 
Theil des Verbreitungsbezirks der Stammform ohne örtliche Abtrennung 
von der Stammart. Eine Reihe von Eigenschaften befindet sich oflfenbar 
auf dem Wege, die Herrschaft zu erlangen, mehr und mehr beständig zu 
werden, ist es aber noch nicht geworden. Telesilaus ist also als eine 
beginnende Art aufzufassen. Um festzustellen, wie weit er zur abge- 
schlossenen Art gediehen ist, wäre nothwendig zu wissen, ob er sich 
noch häufig mit der Stammform mischt und inwieweit solche Mischung 
fruchtbar ist. 

Papillo Protesllans mbroclnctns m. 

(Taf. I, Fig. 5.) 

Mit diesem Namen bezeichne ich die übrigen von Anderen auf- 
gestellten Abarten zusammen. Sie haben die folgenden Eigenschaften 
gemeinsam : 

Das Roth der Prachtbinde setzt sich an die Adern, welche die 
äussere Begrenzung der Mittelzelle bilden, als ein feiner, diese Be- 
grenzung mehr oder weniger begleitender Strich fort, so dass ein kleiner 
roth umgrenzter, heller Bezirk an der Unterseite der Hinterflügel ent- 
steht. 

Das Roth der Afterzeichnung auf der Oberseite ist grösser als bei 
den vorigen, setzt sich namentlich nach aussen weiter fort, indem noch 
mehr oder weniger grosse üeberreste der ursprünglichen äusseren Hälfte, 
der rothen Afterquerbinde vorhanden sind. 

Die drei letzten inneren Halbmonde der Hinterflügelecken sind 
weiss, die Zacken der Hinterflügelecken spitz ausgezogen. 

Hierher gehören die grossen Formen, welche in der Nähe des 
Aequator leben, von Columbien bis Mexiko. 

Man unterschied: 

Protes. Archesilaus Feld., der südlichste, in Columbien, 
nördlich davon P. Glaucolaus Bates, in Panama, dann P. Macro- 
silaus Bates, in Honduras; am nördlichsten P. Pen thesil aus Feld., 
in Mexiko. 

Von ihnen lassen sich sicher unterscheiden Archesilaus und 
Macrosilaus. 

Papillo ProtesUaus rubroclnctns Archesilaus m. 

(Taf. I, Fig. 5.) 

Oberseite des Hinterleibs, im Gegensatz zu Macrosilaus, schwarz 
oder doch mit ziemlich breiter schwarzer Längsbindc. Der äussere 
Theil der Prachtquerbinde enthält, wie bei allen übrigen Protesilaus, 
kein breites Roth mehr, sondern zeigt nur noch eine feine rothe Quer- 



107 

linie unterhalb des äusseren oberen schwarzen Flecks. (Bei Protesilaus 
Protesilaus ist in manchen Fällen auch diese Linie bis auf eine Spur 
geschwunden. Vergl. hierzu Papilio Agesilaus Autosilaus.) 
Grösse: V.V. 51—57 mm. 
H.V. 31—32 mm. 
D.H. 71—78 mm. 
Scheint mit Telesilaus zusammen in Columbien zu fliegen. 

Paplllo Protesilaus mbroclnctus Macrosllaus m. 

Hinterleib oben fast weiss, nur mit einer schmalen schwarzen 
Längsmittellinie. Hinterflügelecken noch spitzer gezackt als beim vorigen. 
Das Roth des äusseren Theiles der Prachtquerbinde ist in viel grösserer 
Ausdehnung vorhanden als 'bei allen übrigen, nämlich innen in voller 
Breite, aussen vom als ziemlich breite Linie. 

Grösse wie beim vorigen. 

Penthesilaus ist offenbar eine von Macrosilaus nicht genau zu 
unterscheidende Ortsabart. Dasselbe gilt für Glaucolaus mit Beziehung 
auf Archesilaus : Glaucolaus ist ein grosser Archesilaus und ist über- 
haupt der grösste Protesilaus ^). Der mir vorliegende Glaucolaus hat 
folgende Masse: 

V.V. 54 mm. 
H.V. 31 mm. 
D.H. 78 mm. 

Meine Auflassung der verwandtschaftlichen Beziehungen wird auch 
gestützt durch das örtliche Vorkommen der einzelnen Formen: 

Zunächst dem südlichsten, in Columbien lebenden Archesilaus, nörd- 
lich davon in Panama, wohnt Glaucolaus ; zunächst dem in Honduras woh- 
nenden Macrosilaus folgt nördlich in Mexiko Penthesilaus. Nach Süden 
vom Archesilaus aber lebt bis in das südlichste Brasilien hinein Prote- 
silaus Protesilaus. Ihm steht die ganze Rubrocinctusgruppe (Prote- 
silaus rubrocinctus) als die nördliche gegenüber. 

Es lassen sich hier also wohl deutlich klimatische Verhältnisse als 
Ursache der Abänderung erkennen. 

Ich füge in dieser Beziehung noch hinzu, dass Protesilaus Protesilaus, 
der überhaupt im Ganzen kleiner ist als Protesilaus rubrocinctus, offen- 
bar um so kleiner wird, je weiter vom Aequator, bezw. den heiss- 
tropischen Gebieten weg er im Süden lebt. Das Stück von Santa 



1) Bat es, der den Glaucolaus als Abart aufgestellt hat, that dies 
hauptsächlich auf Grund der Ansicht, dass die Grundfarbung der Flügel 
mehr grünlich sei als bei anderen Protesilaus. Nach dem mir yorliegenden 
Stück gilt dies ebensowenig wie die anderen von Bat es angegebenen 
Merkmale (in „The Entomologists Monthley Magazine". Yol. I. London 
1864—65. S. 4). 



108 

Katharina, welches ich besitze, ist überhaupt das kleinste unter allen 
Protesilaus. Auch ist das Roth der Afterzeichnung bei den Protesilaus 
Protesilaus gegenüber allen anderen Abarten sehr matt. Selbstverständ- 
lich wird die üppigere Ausbildung der Formen nicht rein von ihrem Vor- 
kommen näher oder femer vom Aequator abhängen, sondern in hervor- 
ragendem Masse von der Ueppigkeit des Landes und von dem Grade 
der Feuchtigkeit des Klima bedingt sein. Trockenes Klima bringt 
kleinere Formen hervor * ). Somit dürfte auch die Grösse von Prote- 
silaus rubrocinctus Archesilaus Glaucolaus kein aussergewöhnliches, 
unerklärliches Vorkonmmiss sein. 

AbSnderiingeii der Protesllans. 

Erstens: Wie bei Agesilaus ist die Binde VII sehr häufig von 
hinten nach vom verkürzt, ja bis auf einen kleinen Punkt am Vorder- 
rand der Vorderflügel geschwunden. 

Zweitens: Die Ausdehnung der glasartigen BeschaflFenheit des 
äusseren Randes, der vorderen Ecken und des Vorderrandes der Vorder- 
flügel ändert bei Protesilaus Protesilaus sehr ab, so zwar, dass in ein- 
zelnen Fällen fast die ganze Mittelzelle davon crgrififen wird und dass 
sie auch über den hinteren Theil der Binde II/III nach innen reicht. 
Bei den meisten Protesilaus Protesilaus dagegen ist die glasartige Be- 
schaff'enlieit auf den Raum zwischen Binde I, II/III und V/VI beschränkt. 

Jene weite Ausdehnung der glasartigen Bescliaflfenheit der Vorder- 
flügel einzelner Protesilaus Protesilaus ist bei Telesilaus zur ständigen 
Eigenschaft geworden. Hier zeigen unter vier mir vorliegenden Stücken 
drei sogar die Neigung, die Vorderflügel ganz glasartig werden zu 
lassen, indem nur der mittlere hintere Theil derselben diese Eigenschaft 
noch nicht erlangt hat. 

Bei den Protesilaus rubrocinctus bleibt die glasartige Beschaffien- 
hcit wie bei den meisten Protesilaus Protesilaus eine beschränkte. Es 
ergibt sich auch hieraus wieder, dass Protesilaus Telesilaus die am 
meisten beständige neue Form unter den Protesilaus darstellt, und dies 
gilt auch für die folgende Eigenschaft. 

Drittens: Protesilaus Protesilaus ändert darin ab, dass die Binde 
V/VI sich mehr oder weniger eng an II/III anschliesst. Bei Telesilaus 
ist der Anschluss Regel geworden, und zwar häufig (unter vier Stücken 
bei zwei) in dem Masse, dass II/III sich nach vom in ihr vorderes 
Stück und in V/VI gleichmässig gabelt. 

Bei den rubrocinctus halten sich beide Binden nach den mir vor- 
liegenden Stücken (von Archesilaus besitze ich deren sechs) auf der 
Oberseite stets von einander entfemt. (In Figur 5, Tafel I ist die Ent- 
fernung beider eine etwas zu geringe.) 

1) Yergl. meine ^^Entstehung der Arten*' I. S. 162 ff. 
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Viertens: Die Ausdehnung und die Kraft des Roth der After- 
zeichnung ändert bei Protesilaus Protesilaus ab. Unter fünf Fällen ist 
es in einem auf der Oberseite fast ganz verschwunden, in einem blass, 
in dreien kräftig. 

Der innere Theil des Roth (der ursprünglichen Prachtquer- 
binde), ist bei einem Stück (vom Amazonenstrom) aussen besonders 
breit, nach innen schmal, bei den übrigen stellt es eine ziemlich gleich- 
und mässigbreite Binde dar. Bei allen Telesilaus wird das Roth, wie bei 
jenem Stück vom Amazonenstrom, nach innen schmäler — abermals eine 
beständige Eigenschaft. Bei allen rubrocinctus ist dieses Roth sehr 
kräftig breit und verschmälert sich nach innen massig. 

Der äussere Theil des Roth der ursprünglichen Prachtquerbinde ist, 
wie früher hervorgehoben, bei Protesilaus meistens bis auf eine schmale 
vordere Querlinie geschwunden. Protesilaus Protesilaus ändert dahin 
ab, dass diese Linie zuweilen vorhanden, zuweilen geschwunden ist. Bei 
allen übrigen ist sie deutlich ; eine breite Binde, welche sich nach aussen 
verschmälert oder zuspitzt, stellt sie bei Macrosilaus dar. 

Das Schwinden des Roth geschieht bei Protesilaus also in um- 
gekehrter Richtung wie bei Agesilaus, nämlich in der Richtung von 
hinten nach vom, statt in der Richtung von vom nach hinten. 

Fünftens: Die Afteraugenzeichnung ändert bei Protesilaus Prote- 
silaus dahin ab, dass das innere Roth auf der Oberseite zuweilen (in 
zwei Fällen unter fünf) nach vom schwarz begrenzt ist, meist nicht. 
In einem dieser Fälle ist auch das Weiss zwischen Roth und Schwarz 
vorhanden, in andem nicht. Bei allen übrigen ist es nicht mehr be- 
grenzt. 

Endlich ändert die Augenfleckenzeichnung bei Protesilaus Protesilaus 
dahin ab, dass die beiden schwarzen Flecke derselben sehr verschieden 
gross sind. Diese Verschiedenheit scheint aber auch für alle Abarten 
zu gelten. 

Sechstens: Hinter dem vorderen äusseren dieser schwarzen 
Flecke, zwischen ihm und dem folgenden Roth findet sich bei Prote- 
silaus Protesilaus noch eine Spur einer weissen Querlinie; dieselbe ist 
auch bei den übrigen Abarten meistens deutlich, am beständigsten bei 
Telesilaus. (Vgl. die Abbildung Taf. I, Fig. 6.) 

Siebentens: Auf der Unterseite der Hinterflügel ändert Prote- 
silaus Protesilaus dahin ab, dass von der ursprünglich schwarz-weiss- 
roth-weiss-schwarzen Prachtquerbinde im äusseren Theil das vordere 
im inneren das hintere Weiss theils noch in Resten vorhanden, theils 
vollständig geschwunden sein kann. Dasselbe gilt, soweit ich nach 
meinen Faltern urtheilen kann, auch für die Abarten, Telesilaus ein- 
geschlossen. Nur bildet das Weiss aussen vom bei Telesilaus in der 
Regel eine deutlichere Linie als bei Protesilaus Protesilaus, bei welchem 
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es, wenn überhaupt vorhanden, nur noch in Spuren zu erkennen ist. Es 
ist also das Weiss auch unten im Schwinden begriffen. 

Achtens; Die rothc Umgrenzung des äusseren Winkels der Mittel- 
zelle der Hinterflügel, welche für die Rubrocinctusgruppe characteristisch 
ist (vergl. Taf. I, Fig. 5), beginnt in seltenen Fällen bei Protesilaus 
Protesilaus mit einer Rothfärbung des hinteren Theils dieser Umgrenzung. 

Neuntens: Sehr ändert bei Protesilaus Protesilaus die Zeichnung 
der Oberseite von Hinterleib und Brust ab. Der Hinterleib ist in einem 
Fall (Falter vom Amazonenstrom) fast vollständig weiss, wie bei Macro- 
silaus, in einem anderen breit, schwarz, wie bei Archesilaus, in den 
meisten Fällen mit einer massig breiten Binde auf der Oberseite ver- 
sehen. Dasselbe gilt ungefähr für die Brust, nur ist hier die Längs- 
binde im Mittel breiter. Mittlere und beständigere Verhältnisse zeigt 
hierin wiederum Telesilaus. Archesilaus ändert in dieser Beziehung 
ähnlich wie Protesilaus ab, nur ist er im Ganzen dunkler und kommt es 
bei ihm nie zu einem fast weissen Hinterleib, wie ihn Macrosilaus zeigt. 

Zehntens: Nur wenig ändert Protesilaus Protesilaus ab in Bezug 
auf die mehr oder weniger spitzige Beschaflfenheit der vor dem Schwänze 
gelegenen Zacke des äusseren Randes der Hinterflügel, aber in einem 
Falle (Falter vom Amazonenstrom) finde ich diese Zacke doch ziemlich 
spitz, in den übrigen Fällen ist sie stumpf, wie stets auch bei Telesilaus, 
während sie bei sämmtUchen rubrocinctus hervorragend spitz ist. 

Elftens: Die Randzeichnung der zuweilen mit der erwähnten 
spitzigen Zacke versehenen Flügelzellen ändert bei Protesilaus Protesi- 
laus dahin ab, dass sie zuweilen noch etwas W^eiss in der Mitte enthält, 
zuweilen nicht. Ebenso ändert sie bei rubrocinctus ab; bei Telesilaus ent- 
hält sie aber stets Weiss, bezw. Bläuüch (vergl. die Abbildung). Bei den 
rubrocinctus ist sie entsprechend der spitzigen Beschaffenheit der Zacke 
meist lang und schmal und aussen spitz, bei Protesilaus Protesilaus und 
Telesilaus kurz, breit und stumpf. 



Der mehrfach als abändernd erwähnte Protesilaus Protesilaus vom 
Amazonenstrom mit fast weisser Oberseite des Hinterleibes, mit spitziger 
Randzacke der Hinterflügel, mit auffallend breitem und kräftigem Roth 
der Afterzeichnung und mit rother Begrenzung des Hinterrandes des 
äusseren Winkels der Mittelzelle auf der Unterseite der Hinterflügel 
stellt vermöge dieser Eigenschaften einen vollständigen Uebergang zu 
der Rubrocinctusgruppe und besonders zu Macrosilaus dar. 



Aus Vorstehendem ergibt sich wiederum, dass die Haupt- oder 
Stammform der Gruppe, nämlich Protesilaus Protesilaus, am meisten 
individuelle Abänderungen zeigt imd dass diese Abänderungen überall 
solche sind, welche dadurch, dass sie mehr oder weniger beständig 
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werden, die Kennzeichen der Abarten, bezw. beginnender Arten dar- 
stellen. Eine solche beginnende Art ist, wie früher besprochen, deutlich 
Telesilaus: bei ihm sind die Eigenschaften am beständigsten. 

Alle Eigenschaften des Telesilaus fanden sich einzeln schon bei 
Protesilaus Protesilaus vor , nur eine vermisse ich bei meinen Faltern 
und zwar die hervorragendste, nämlich die Gelbfärbung auf der Hinter- 
ecke der Hinterflügel. Wahrscheinlich wird sich diese aber bei Beob- 
achtung zahlreicherer Fälle auch bei der Stammform noch nachweisen 
lassen. Es ist übrigens früher bemerkt, dass bei einem meiner Telesi- 
laus diese Gelbfärbung sehr blass ist. (Andeutung von dunklerer Gelb- 
färbung an der entsprechenden Stelle haben auch die Macrosilaus.) 
Anhangsweise sei bemerkt, dass sich bei drei Archesilaus unter sieben 
(darunter ein Glaucolaus) noch eine Spur eines weissen Kerns im 
schwarzen Afteraugenfleck findet, welcher wohl als Rückschlagserschei- 
nung zu betrachten ist, wie das auch für manche der Abänderungen des 
Protesilaus Protesilaus gilt. 

y. PaplUo Epldans DonM. Hew. (Boisd. in litt.)^- 

(Taf. I, Fig. 7.) 

Körper: wie bei den vorigen; im Besonderen ist die obere Längs- 
mittellinie des Hinterleibs breit und ebenso — wie bei Autosilaus — 
die untere. 

Hagel. Oberseite. Grundfarbe der Flügel grünlichweiss. Vorder- 
flügel glasartig durchscheinend. 

Auf der Oberseite nur I, der hintere Theil von HI, VA^I, VIII, 
IX, X und XI deutlich. U und der vordere Theil von IE nur durch 
Schatten, VII durch einen kleinen Fleck angedeutet. 

Nur I, in in seinem hinteren Theile und IX und X gehen bis an 
den Hinterrand der Vorderflügel. Auf den Hinterflügeln ausser den 
Randbinden noch XI, X und XI vorhanden. IX ist vom sehr breit, 
indem die äussere schwarze Grenzlinie der Prachtbinde mit der inneren, 
unter fast oder ganz vollständigem Verdecken des Both, zu einem 
Ganzen verbunden ist. Nach hinten verschmälert sich IX und reicht 
nur bis zur unteren Radialader, so dass der Prachtwinkel nicht ge- 
schlossen ist. Afterzeichnung roth, vom und hinten schwarz eingefasst. 

Unterseite. Vorderflügel wie oben. 

Hinterflügel: Prachtwinkel geschlossen, Prachtbinde schwarz-roth- 
schwarz, Prachtquerbinde von vom nach hinten schwarz-weiss-roth-weiss- 
schwarz, der untere schwarze Fleck in der Mitte mit einem weissen 
Auge. 



1) Zuerst abgebildet in Doubl eday und Westwood, The genera 
of diurnal Lepidoptera I. Taf. in, Fig. 1. 
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Grösse: V.V. 49 mm. 
H.V. 25 mm. 
D.H. 74 mm. 

Vaterland: Mittclamerika. 

Auffallend ist bei diesem Falter die sehr nach hinten in die Länge 
gezogene, schmale Form der Ilinterflilgel, und damit wohl im Zusammen- 
hang die eigenthümliche Crestalt der Mittelzelle derselben : die äussere, 
sonst über die Binde IX weit nach aussen ragende polyedrischc Winkel- 
begrenzung der Zelle ist geradlinig geworden. Ihre äussere, nach 
innen von der dritten und vierten Flügclrandzelle gelegene Grenze geht 
fast gerade von vom nach hinten, indem die obere und mittlere Disco- 
cellularader fast in einer Linie liegen , keinen Winkel bilden, während 
die untere Discocellularadcr sehr verkürzt ist. Die Binde IX bedeckt 
jene durch die obere und mittlere Discocellularader gebildete gerade 
Linie und damit die Aussengrenze der Mittelzelle, während sie sonst 
die Mittelzelle weit innerhalb des äusseren Winkels derselben kreuzt 



Tl. Papillo Bellerophon Dalm. 

(Taf. I, Fig. 12.) 
K^^ri Kopf und Brust wie bei den vorigen, Hinterleib oben 
schwarz, dieselben zwei Seitenbinden wie vorhin. Unterseite an dem mir 
vorliegenden Falter mit einer Spur von Mittellinie. 
Nngel. Oberseite. Grundfarbe bräunhchgelb. 
I, III, V/VI, IX, XI auf den Vorderflügeln. IE gegen V/VI gebogen 
und mit seinem Ende zusamraenstossend. Nur I, HI und XI erstrecken 
sich bis zum Hinterrand derselben, IX geht blos bis zum ersten 
Medianaderast. 

Ausser den Kandbinden nur die hintere Hälfte von IX, ein kurzes 
hinteres Stück von X, dann XI auf den Hinter- 
flügeln . Prachtquerbinde vollständig, scbwarz- 
roth-schwarz, zuweilen fehlt das vordere Schwarz 
im inneren Theil fast ganz, das hintere ist durch 
Eindringen einer Fortsetzung der rothen Mittel- 
binde in zwei schwarze Zeichnungen abgetheilt, 
von denen die innere einen runden Afteraugen- 
fleck bildet, zuweilen mit einer Spur von Kern. 
Unterseite. Vorderflügel unten wie oben. 
Statt des Frachtwinkels ein Winkel, welcher vtm 
der Fracbtbinde und dem Verbindtingsstreifen 
gebildet wird. Prachtbinde schwarz-roth-schwarz. 
Frachtquerbinde im inneren Theil entwickelt 
Abbiidang N. schwarz-weiss-roüi-weiss-schwarz. Das untere 

^"Telpm^i.^^b!t Schwarz (Afteraugenfleck) mit weissem Kern. 
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Eine FortsetzuDg der rothen Mittelbinde trennt das äussere und innere 
Schwarz. 

Grösse: V.V. 39 mm. 
H.V. 24 mm. 
D.H. 49 mm. 

Vaterland: Brasilien. 

Vn. Papillo Agetes Westw. 

(Taf. I, Fig. 8.) 

Körpers Oben wie vorhin. Nur eine breite schwarze Seitenbinde 
oder eine untere breite und von dieser in der hinteren Hälfte eine 
feine Linie nach oben und hinten abgehend. Unten keine schwarze 
Längsmittelbinde. 

Flügel. Oberseite. Grundfarbe gelblichweiss mit bräunlichen 
Flügelwurzeln. 

I, m, V/VI, Vm (?), IX, X, XI auf den Vorderflügeln vorhanden, 
V/VI im Schwinden begriflfen. Nur I, IH, IX, X und XI erreichen den 
Hinterrand derselben. 

Ausser den Randbinden keine schwarze Binde auf der Oberseite 
der Hinterflügel oder nur ein schwarzes Fleckchen in der zweiten 
Flügelrandzelle als Fortsetzung von IX. Prachtquerbmde nach innen 
roth-schwarz, nach aussen schwarz-roth-schwarz oder schwarz-weiss-roth- 
schwarz, aussen ein Bindenstück, innen einen Fleck bildend, dessen 
schwarzer Theil zuweilen mit einer Spur eines weissen Kerns ver- 
sehen ist. 

Unterseite. Vorderflügel unten wie oben. Prachtwinkel ge- 
schlossen, sein innerer Schenkel vorn von Binde X, hinten vom Ver- 
bindungsstreifen hergestellt, Prachtbinde schwarz mit rothem Zickzack- 
band. Prachtquerbinde schwarz-roth-schwarz mit weissem Augen- 
fleck im inneren unteren Schwarz. Bei einem meiner Falter liegt inner- 
halb des äusseren Randes der Mittelzelle, von dem dieselbe durch- 
ziehenden Schwarz der Prachtbinde getrennt, ein rother Längsstrich, 
aussen mit einem schwarzen Pünktchen, dahinter in der fünften Flügel- 
randzelle ein aussen schwarzes, innen rothes Pünktchen: bei dem in 
Figur 8 abgebildeten Falter ist nur ein rothes Pünktchen angegeben, — 
Entwicklungsrichtungen, welche bei den Gliedern der Leosthenes-Anti- 
crates-Ajax-Gruppe (man vergl. insbesondere Taf. III, Fig. 5 — 8) und 
auch in der An tiphates- Gruppe zum Ausdruck kommen. 

Grösse: V.V. 36 mm. 
H.V. 27 mm. 
D.H. 49 mm. 

Vaterland : Nordindien. 

8 
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Abstammnngsbezlehnngeii der Glieder der PodaUrliis-&nippe. 

Wie schon bemerkt, müssen Alebion - Paphus - Glycerion nicht 
etwa als die Stammeltern der übrigen Glieder der Podalirius-Gmppe 
aufgefasst werden, sondern vielmehr als Formen, welche diesen Stamm- 
eltern am nächsten standen. Ob Asien die Urheimath dieser Gruppe 
war, dürfte schwer zu entscheiden sein, und beweist dafüi: die That- 
sache, dass jene drei Falter manche ursprüngliche Eigenschaften am 
längsten erhalten haben, an und für sich nichts, denn es erscheint 
möglich, dass sie aus besonderen Ursachen auf dieser ursprünglichen 
Stufe in Asien stehen geblieben, die Stammeltem, welche in einem an- 
deren Welttheil gelebt hätten, aber ausgestorben wären, während deren 
anderer Zweig, die Podalirius, eine höhere Entwicklung durchmachten. 
Uebrigens hat, wie schon bemerkt wurde, Podalirius eine Eigenschaft, 
welche sehr ursprünglich und welche sogar schon bei Alebion verloren 
gegangen ist, nämüch das Vorhandensein der Binde V/VI auf den 
Hinterflügeln. Demnach kann also Podalirius nicht von Alebion, sondern 
nur von einer und derselben Stammform mit ihm abstammen. Ab- 
gesehen davon, wird erst die ausführliche Behandlung des ausgedehnten 
Stoffes bezüglich der Verwandtschaft der Schmetterlinge allgemeine 
Schlüsse möglich machen und zeigen, inwieweit überhaupt die jetzigen 
Welt- oder vielmehr Erdtheile als solche hiefür in massgebender Weise in 
Rechnung gezogen werden dürfen, in Anbetracht der bedeutenden Ver- 
änderungen, welche im Laufe der Zeit in Beziehung auf Vertheilung 
von Land und Wasser auf der Erdoberfläche vor sich gegangen sind. 

Gehen wir aber, ausschliesslich von den Thatsachen aus, welche 
uns die lebenden Arten der Podalirius-Gruppe an die Hand geben, so 
finden wir darin Fingerzeige, die allerdings darauf hinweisen, dass 
Asien die Heimath derselben sei, dass von hier aus eine Linie sich nach 
Europa und von da nach Nordafrika und nach Eleinasien, eine andere 
aber nach Amerika verbreitet habe. 

Wie die Abbildimgen 1 bis 4 der Tafel I zeigen, kann es keinem 
Zweifel unterliegen, dass Alebion, Glycerion imd Podalirius nahe, fast 
unmittelbare Verwandte sind. Die beiden ersteren, zusammt Paphus, 
machen ganz den Eindruck von nördlichen oder Hochgebirgsformen, zu 
welchen unser Podalirius, nach der grösseren Bestimmtheit und Kraft 
seiner Zeichnung und seiner Farben, sich schon als eine südlichere Art 
verhält. Noch mehr ausgesprochen sind diese letzteren Eigenschaften 
und die Schönheiten der Farben bei der südlichen Form unseres Segel- 
falters, bei Feisthameli und bei der algierischen Sommergeneration des- 
selben, Latteri. Als eine magere Wüstenform des Podalirius erscheint 
der bis nach Kleinasien vorgedrungene Podalirius virgatus, mager ins- 
besondere durch seine Kleinheit, welche man geradezu als Verkümmerung 
wird auflassen müssen. 
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Sehen wir von dem nordindischen Agetes zunächst ab, so bieten 
sich vielleicht mit Alebion - Paphus - Glycerion , jedenfalls aber mit 
ähnlichen Formen zusammenhängend die Amerikaner Agesilaus und 
Protesilaus, femer Epidaus. Den Brasilianer Bellerophon lassen wir 
zunächst gleichfalls ausser Betracht. 

Agesilaus hat in Formen, wie die in Fig. 9 abgebildete (Autosilaus), 
noch viel Ursprüngliches — so in den äusseren Randbinden und in der 
Binde X auf der Oberseite der Hinterflügel. Die Binden der Oberseite 
der Vorderflügel sind überhaupt noch ziemlich ursprünglich (z. B. bei 
Agesilaus Fig. 10). Was aber bei Agesilaus ausserdem noch sehr 
ursprünglich ist, das ist das Verhalten der Afterzeichnung, wie es sich 
wenigstens in der Mehrzahl der Fälle noch darstellt, unter den von 
mir abgebildeten Formen am ausgeprägtesten in Fig. 10. An Stelle 
der Afteraugenflecke findet sich hier, als offenbarer Ueberrest des auf 
der Oberseite der Vorderflügel in der betreflfenden Gegend ursprünglich 
zum Ausdruck gekommenen hinteren Endes der Prachtbinde, ein Stück 
schwarz- weiss -rothen Bandes, welches soeben anfängt, sich in zwei 
Stücke zu theilen. In Fig. 9 ist das äussere Stück geschwunden, in 
Fig. 11 ebenfalls; hier stellt der Augenfleck aber nur noch einen roth- 
schwarzen Fleck dar, das Weiss fehlt. 

üeberall zeigt die Unterseite noch ursprünglichere Verhältnisse. 

AuflFallenderweise ist die Vereinfachung am weitesten vor sich 
gegangen bei dem Falter, welcher auch nach anderen Eigenschaften als 
der am meisten vorgeschrittene erscheint (Fig. 11). 

Dieselbe Vereinfachung treffen wir als Regel bei Protesilaus — eine 
Spur vom ursprünglichen Vorhandensein auch der äusseren Hälfte einer 
Augenfleckenbinde nur noch bei dem in Fig. 6 abgebildeten Protesilaus 
Telesilaus und in Fig. 5 und 6 auf der Unterseite. 

Agesilaus hat also mehr Ursprüngliches als Protesilaus. 

Epidaus muss, wie schon bemerkt, als eine in verschiedener Be- 
ziehung auf der Stufe der gemeinsamen Stammform der Agesilaus- 
Protesilaus stehengebliebene, in anderem weiter als sie entwickelte Art 
aufgefasst werden. 

Bellerophon erscheint in den meisten Eigenschaften als die am 
weitesten fortgeschrittene Form unter den Amerikanern — zurückgeblieben 
ist er in Beziehung auf die Ausbildung der Afteraugenflecke. Beides 
gilt auch für Agetes, welcher wohl als das am meisten vorgeschrittene 
Glied der indisch-europäischen Linie aufgefasst werden muss. 
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Stammbaum der Podallrius-Gruppe« 



Pap. Pod. Latteri o 



o Pap. Pod. ▼irgatas 



. \ 



Pap. Pod. Feisthameli o 



o Pap. Pod. Smyrnensis 



Pap Pod. Zanclaeus o 



Hochsommerbrut von 
o Pap. Pod. Podalirius 

Pap. Prot, rabrocinctas o 



Pap. Pod. Podalirius o 




p Pap. Prot. 
Telesilaus 



Pap. Prot. Protesilaos /^ 



[Pap.Ag. Autosilaas o o Pap. Ag. 

Neosilaus 



iPap. Ag. Agesilaus o 




o Pap. Epidaus 



Pap. Glycerion o 
Pap.Paphas o, 

Pap. Ale-o 
bion. 




o Pap. BellerophoD 



o Pap. Agetes 



n. Antiphates-Gfrappe. 

Taf. IL 

Papilio AntiphateB Gram. yar. oontinentalis m. 
Papilio AntiphateB Gram. var. jayaniouB m. 
Papilio AntiphateB Cram. yar. oontinentaliB m. 
Papilio Antiphates Cram. yar. EuphratoideB m. 
Papilio EuphrateB Feld. 
Papilio Bpaminondas Oberth. 
Papilio Androoles Boisd. 
Papilio DorcuB Dehaan. 



OemeinBame Eigenscliaften der Antiphates-Gruppe. 



Fig. 


1. 




2. 




3. 




4. 




5. 




6. 




7. 




8. 



Zeichnung des Körpern Oben meist eine schwarze Mittellinie 
oder breite Binde (beim Weibchen von Antiphates ganz schwarze Färbung). 
Kopf und Hals oder auch noch Mittelbrust jederseits mit hochgelbem, 
behaartem Längsstreifen. An den Seiten je eine schwarze Kettenlinie 
oder breite Binde. Grundfarbe gelblichweiss oder gelb. Bei einzelnen 
Antiphates ist der EUnterleib oben fast oder ganz einfarbig. 

Zeichnung der Flogel. 1. Oberseite: Grundfarbe grünlich 
oder gelblichweiss, grünlich besonders häufig in der Nähe der Flügel- 
wurzeln, am inneren Theil der Mittelzelle und ferner an den Vorder- 
ecken der Vorderflügel. Auf diesen letzteren stellen I, II/III und V/VI 
breite Binden dar ohne jede Andeutung der ursprünglichen Trennung 
in je zwei. Diese drei Binden stossen zuweilen nach hinten zusammen 
oder sie verschmelzen nach hinten oder sie fliessen in ihrer ganzen 
Länge zusammen. 

Binde VII ist vorhanden oder fehlt. VIII, IX, X, XI vorhanden, 
IX und X zuweilen bis über die Hinterflügel sicherstreckend oder 
die Hinterflügel, abgesehen von Randbinden oder deren Resten, bindenfrei. 

Die meisten Binden sind breit. 

Von der Prachtquerbinde ist gewöhnlich nur ein schwarzer Fleck 
übrig. 

2. Unterseite. Grundfarbe: Durch eine chrom- bis ockergelbe 
Binde oder entsprechende Flecke innerhalb der inneren Randbinde, bezw. 
deren Resten, und durch sonst weisse Grundfarbe unterscheidet sich 
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die Unterseite in den meisten Fällen von der mehr weissgrünlichen 
Oberseite. Aber es bleibt von der Grundfarbe meist nur wenig übrig, 
weil, abgesehen von dem erwähnten Gelb, Vorderecke und Wurzel der 
Vorderflügel und der ganze innere Theil der Hinterflügel gewöhnlich 
grünlich sind. Vorderflügel gezeichnet wie auf der Oberseite. 
Wenn VII oben verkleinert ist, ist sie unten etwas grösser. Auf den 
Hinterflügeln aber sind von zusammenhängenden Binden nur noch vor- 
handen 

1) die äussere Randbinde, zusammenhängend oder in Stücke auf- 
gelöst ; 

2) die Schenkel des Prachtwinkels; vom äusseren Schenkel aber 
zumeist nur der innere Streif; der äussere ist in Flecke aufgelöst 
oder fehlt; 

3) der ursprünglich am hinteren Theil der Wurzel der Hinterflügel 
sich abzweigende und mit dem äusseren Schenkel des Prachtwinkels an 
seinem hinteren Ende durch eine Querbrücke vereinigende Verbin- 
dungsstreifen, dessen vorderer Abschnitt aber zuweilen fehlt. Er 
fehlt bei Dorcus, aber dass er bei dessen Vorfahren vorhanden war, 
darauf deutet ein Rest jener Querbrücke hin (Fig. 8). Auch das Roth 
der Prachtbinde ist ausser bei Dorcus geschwunden. In Flecke oder 
Striche aufgelöst ist ausser der äusseren Begrenzung der Prachtbinde 
auch die innere Randbinde. 

In Folge der Verkürzung, bezw. Auflösung der Prachtbinde ist der 
Prachtwinkel niemals vollständig geschlossen. 

Der Rand der Hinterflügel ist meist ausgesprochen gezackt. Die 
Schwänze sind mittellang bis sehr lang. 

Im Ganzen erscheint die Färbung satter als bei der Podalirius- 
gruppe, besonders durch die breiten schwarzen Binden der Vorderflügel 
und auf Grund von deren Verschmelzen. 

Bei Beurtheilung der Farben der Oberseite der auf Tafel II ab- 
gebildeten Falter muss aber je die Unterseite verdeckt werden, weil 
jene sonst verhältnissmässig zu dunkel erscheint. 

Allgemeine Verwandtschaftsbeziehtingen der Olieder 

der Antiphates-Gruppe. 



Die Antiphates-Gruppe besteht rein aus ostindischen Faltern, und 
ihre einzelnen Arten hängen, wie die Abbildungen zeigen, eng unter 
einander zusammen. Sie scheinen von Fig. 1—8 eine fortlaufende Reihe 
von Umbildungen darzustellen, in welcher vorzüglich die Randbinden 
oder die Randwinkelbinden, wie man die drei breiten Binden der Vorder- 
flügel nennen kann, immer breiter werden und mehr und mehr nach 
hinten sich vereinigen, während andererseits auf den Hinterflügeln mehr 
und mehr breite Randzeichnung und überhaupt Bindenzeichnung, diese 
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durch Verlängerung der Binden IX und X nach hinten, auftreten würde*). 
Allein es erhellt aus der Behandlung der Podalirius-Gruppe , dass das 
Vorhandensein von langen, auf die HinterflOgel sich erstreckenden Bin- 
den eine ursprüngliche Eigenschaft ist. Ebenso zeigt z. B. die Pracht- 
binde bei Papilio Dorcus, dem letzten Gliede der Gruppe, noch die ur- 
sprünglichsten Verhältnisse : ein ganz heiTorragendes Beispiel dafür, wie 
bei einem und demselben Falter einzelne Eigenschaften 
vorgeschritten, andere stehen geblieben sein können — 
auf der Unterseite der Vorderflügel ist Dorcus in der Zeichnung sehr 
vorgeschritten, auf der Unterseite der Hinterflügel ist er verhältniss- 
mässig auf früher Stufe der Entwicklung stehen geblieben, denn kein 
Falter der Gruppe ausser ihm hat noch das Roth der Prachtbinde und 
der Prachtquerbinde, welche bei Dorcus sogar noch das ursprünglichste 
Schwarz-weiss-roth-schwarz-weiss-schwarz als Querbindenstück erkennen 
lässt. 

Genauere Ueberlegung zeigt dagegen, dass wir den Ausgangspunkt 
der Gruppe nicht etwa in einer Form, wie sie Antiphates Fig. 1 dar- 
stellt, sondern in einer solchen ähnlich Epaminondas Fig. 6 werden 
suchen müssen, in einer Form, bei welcher aber die Binden VIII und IX 
noch kräftig über die Hinterflügel gingen und bei welcher ferner die 
Prachtbinde noch in ursprünglicher Art vorhanden war. Wir kämen 
also auf eine Stammform, ähnlich Papilio Nomius (Taf. III, Fig. 4) 
abgesehen davon, dass bei diesem und bei seinen Verwandten die Rand- 
binden durch ihre seitlichen, den Adern entsprechenden Verbindungen 
wieder eine gegenüber den Antiphates weit vorgeschrittene Entwicklungs- 
richtung anzeigen. 

Nehmen wir also eine solche Form als den nächsten Ausgangspunkt 
der Antiphates-Gruppe, so bekommen wir zwei Richtungen der Umbil- 
dung, von welchen die eine durch eine Epaminondas-ähnliche Art zu 
Androcles und Dorcus, die andere durch Epaminondas selbst und Eu- 
phrates zu Antiphates Fig. 4 bis 1 geht. Es ist also nicht Antiphates 
Fig. 1 der Ausgangspunkt einer Reihe Antiphates, Euphrates, Epami- 
nondas, sondern umgekehrt : Antiphates Fig. 1 ist die am weitesten vor- 
geschrittene Form einer Unterreihe, und zwar ist sie auf Grund ganz 
desselben Vorganges vorgeschritten, welcher auch bei der Podalirius- 
Gruppe massgebend war: auf Grund des allmäligen Schwindens der 
Binden von hinten nach vorn. Indem sich nun dieser Schwund auch 
auf die Randbinden erstreckt, hängen dieselben zuletzt hinten nicht 
mehr zusammen, sondern sie werden getrennt, wie das z. B. bei Anti- 
phates Fig. 1 und Fig. 3 der Fall ist. 

Zugleich wird es aber beim Ueberblicken der Reihe von vornherein 



1) Fig. 2 steht in Beziehung gerade auf diese zwei Eigenschaften etwas 
ausserhalb der Reihe. 



120 

zweifelhaft, ob Euphrates wirklich als eine besondere Art aufzufassen 
sei, und selbst für Epaminondas dürfte solcher Zweifel berechtigt sein. 
Es stellt sich die Frage, ob Epaminondas und Euphrates nicht auf 
tieferer Stufe der Ausbildung stehen gebliebene Ortsabarten seien. In 
Beziehung auf Epaminondas spricht in diesem Sinne sein ausschliess- 
liches Vorkommen auf den Andamanen ^). Dagegen scheint bei Euphrates 
das Vorkommen nicht in diesem Sinne zu sprechen, indem er auf den 
Philippinen lebt, wie auch der ihm ;am nächsten stehende Antiphates 
Fig. 4. Indessen fragt es sich, ob beide Falter nicht auf verschiedenen 
Inseln der Philippinen ihre Heimath haben, und in der That gibt Felder^) 
nur liuzon als die Heimath von Euphrates an. Felder erklärt ferner 
in der That den Euphrates für die philippinische Form des Antiphates 
Gram. Wenn aber dieser Antiphates und Euphrates zusammen auf den- 
selben philippinischen Inseln lebten, so würde sich die weitere Frage 
stellen, ob Uebergänge zwischen beiden vorkommen. Wenn sie zusammen- 
leben und keine Uebergänge zwischen ihnen vorkommen, so hätten wir 
dasselbe Verhältniss wie zwischen Protesilaus und Telesilaus als wahr- 
scheinlich anzunehmen. Jene Uebergänge aber müssten sich insbesondere 
auf die hervorstechendste Eigenschaft des Euphrates, auf die Randbinde 
der Oberseite der Hinterflügel, beziehen. 

Dazu ist zu sagen, dass sich auch bei Antiphates sehr verschiedene 
Uebergänge in der Dunkelfärbung des Hinterflügelrandes finden. Es 
kommen Fälle vor, in welchen dieser Band ziemlich in seiner ganzen 
Länge und in ansehnlicher Breite grau gefärbt ist, fast wie bei Epa- 
minondas Fig. 6. So finde ich es bei Antiphates von Borneo, Sumatra, 
Malakka und ebenso bei einem meiner philippinischen. Nur besteht der 
Unterschied, dass diese breite Randbinde bei Euphrates und bei Epa- 
minondas den Afterfleck erreicht, bei Antiphates nicht. Bei dem Anti- 
phates von Malakka aber ist zugleich der äussere Schenkel der Pracht- 
binde fast vollkommen so beschafi'en wie bei dem in Fig. 6 abgebildeten 
Epaminondas. Es würde also Epaminondas als der ursprüngliche Anti- 
phates zu betrachten sein: er steht in Beziehung auf die Bildung der 
neuen breiten Randbinde und in Beziehung auch auf die Bildung der 
Prachtquerbinde dem Antiphates sogar noch näher als Euphrates. So 
kann man, wie gesa^, zweifeln, ob man auch Epaminondas als besondere 
Art anerkennen soll. Allein es hat dieser Falter wieder andere, und 
zwar beständigere Eigenschaften, welche doch dafür sprechen, ihn als 
Art aufzufassen. Und zwar erscheint er in wesentlichen Eigenschaften 
als der der Urform von Antiphates und Euphrates am nächsten stehende 
Falter. Die Verbreitung der Glieder der ganzen Antiphates-Gruppe, 
deren Namen ich wiederum nach dem gewöhnlichsten Schmetterling 



1) Staudinger, Exotische Sobmetterlinge, 8. 9. 

2) Felder, Reise der Novara. 
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gewählt habe, gibt überhaupt weitere Beweise für die AnBahme der 
Abstammung der ersteren von einander. Antiphates Gram, ist verbreitet 
von Vorderindien bis China und bis auf die Philippinen einerseits, 
andererseits bis auf Bomeo und Java. Androcles und Dorcus leben auf 
Celebes. In der Mitte der Verbreitung hat sich die am wenigsten ver- 
änderte Form Epaminondas erhalten und die in der nächsten Nähe von 
ihm vorkommenden Antiphates sind ihm am ähnlichsten. Ausser dem 
Falter von der Halbinsel Malakka, auf welchen ich mich beziehe (er 
stammt von Perak), beweisen mir dies noch andere aus den wiederum 
Malakka benachbarten Gebieten, nämlich von Sumatra und Borneo, 
und dann die von Bengalen und Darjeeling. 

Indem ich Papilio Epaminondas und Papilio Euphrates einstweilen 
als beständig gewordene Ortsformen ansehe, unterscheide ich in der 
Antiphates-Gruppe die Eingangs aufgeführten Arten. 

1« Papille Epaminondas Oberth« 0* 

(Taf. II, Fig. 6.) 

Körper i Hinterleib oben breiter schwarz als bei den übrigen. Oben 
breite, schwarze Längsbinde. Der grössere, hintere Theil der Brust oben 
zu beiden Seiten sehr ausgesprochen grau. Am Hinterleib ausser der 
oberen Längsmittelbinde nur je die obere breite Seitenbinde vorhanden. 

nogel. Oberseite: Grundfarbe grünlich- oder gelblichweiss, Flügel- 
wurzeln und vordere Vorderflügeladern grünlich. 

Die drei Randwinkelbinden der Vorderflügel (I, II/UI, V/VI) breit 
und nach hinten miteinander verbunden. VII breit, nach hinten ge- 
wöhnlich stark spitz zulaufend, scheint den hinteren Rand der Mittel- 
zelle nie ganz zu erreichen, ist aber zumeist so verkürzt, dass sie kaum 
die Mitte dieser Zelle erreicht (wie in Antiphates Fig. 2). IX und X 
auf den Vorderflügeln kräftig, breit, reichen, etwas abgeschwächt oder 
auch nur in Spuren, bis etwa in die Mitte der Hinterflügel. An einem 
der mir vorliegenden Falter sieht man auf der Oberseite von IX (Pracht- 
binde) die beiden Schenkel und ausserhalb derselben einen kräftigen 
schwarzen Punkt in der Ecke der dritten Flügelzelle und einen vierten, 
kleineren ebenso in der vierten, entsprechend grösseren solchen Punkten, 
bezw. Flecken auf der Unterseite. 

Der Aussenrand der Hinterflügel trägt in seiner ganzen Ausdehnung 
einen grauen Schatten, durch welchen hindurch die schwarzen Rand- 
binden sichtbar sind, die äussere zusammenhängend, die innere oben 
mit ihr verbunden, nach unten in je einer Flügelzelle entsprechende 
Querstriche aufgelöst, und an dessen innerer oberer Ecke, nach oben 

1) Zuerst abgebildet beiOberthür, ifetudes d'Entomologie. 4. Taf. IV, 
Fig. 1. Deoember 1879. 
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mit ihm verbunden, ein schwarzer, dreieckiger Fleck mit hintei'er Spitze 
als Rest des Augenfieckes liegt, dahinter hellockergelbe Färbung am 
inneren Flügelrand. 

Prachtwinkel auf der Unterseite der Hinterflügel noch nahezu ge- 
schlossen, die äussere Begrenzung der Prachtbinde in grobe, beinahe 
noch zusammenhängende, nur durch die Queradem getrennte Flecke 
aufgelöst. In jeder Flügeb-andzelle liegt ein solcher Fleck (der erste 
ist ein von vom nach hinten gehender Strich und oft mit dem zweiten 
vereinigt), nach innen vom dritten und vierten liegt ein fünfter in der 
äusseren Ecke der Mittelzelle (Winkelfleck). In der fünften, sechsten 
und zuweilen auch in der siebenten Flügelzelle liegen, im Bogen um 
den Prachtwinkel, bezw. um den Schluss der neuen Winkelbinde herum, 
in der Fortsetzung jener Flecke zwei oder drei weitere, von welchen 
der erste noch punktartig sein kann. Meist sind sie aber alle drei 
halbmondförmig (Fig. 6), oder der innerste fehlt. Dieser innerste bildet 
mit dem vor ihm gelegenen Schluss der neuen Winkelbinde und mit 
dem hinter ihm gelegenen schwarzen Afteraugenfleck noch deutlich einen 
üeberrest der Prachtquerbinde, und dasselbe gilt für den zweiten in 
Beziehung auf den Schluss des Prachtwinkels. Der Zwischenraum zwischen 
diesen schwarzen Querzeichnungen ist mehr oder weniger weiss bestäubt ; 
Roth ist weder hier noch in der Prachtbinde mehr vorhanden. Die 
äussere Randbinde bildet unten eine zusammenhängende Zickzacklinie, 
die innere ist, entsprechend den Flügelrandzellen, in Flecke, bezw. 
Bandstücke gebrochen, deren zwei oder drei mittlere eingebuchtet, mehr 
oder weniger quergetheilt, die unteren aber in je zwei Halbmondflecke 
getheilt sind. 

Zwischen den zwei Randbinden auf den Hinterflügeln oben weisse, 
unten mehr gelbliche Grundfarbe, nach innen von der inneren Chrom- 
okergelb, dann Weiss. Nach innen von der Prachtbinde die schmutzig- 
grüne Grundfarbe wie am inneren Winkel der Vorderfltigel innerhalb 
der Mittelzelle, während die Flügelecke auch unten grünlich, der 
Zwischenraum weiss ist. 

Lang geschwänzt. 

Grösse: V.V. 39—45 mm. 
H.V. 21—25 mm. 
D.H. 50—61 mm. 

Vorkommen: nur auf den Andamanen. 

AbBndernngen von Papilio Epaminondas ^). 

Oberseite: 1. Die Binden I und II/HI verschmälem sich nach 
ihrem Zusammenfliessen nach hinten in sehr verschiedenem Grade, und 
insbesondere ist II/HI von da an, wo sie hinter V/VI sich anlegt, sehr 

1) Naoh vier mir vorliegenden Faltern. 
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verschieden breit, so dass der leere Zwischenraum zwischen Il/ni und 
IX sehr verschieden breit ist. 

Die Verschmelzung von I und II/III reicht in verschiedenem Grade 
weit nach vom (bis zum ersten oder zweiten Medianaderast) und das 
Vorschreiten wird oflfenbar stets eingeleitet durch Färbung der Queradern. 

2. Die Binde V/VI ist hinten in sehr verschiedenem Grad mit II/III 
vereinigt : in zwei Fällen wird die Verbindung nur durch Schwarzfärbung 
der unteren Radialader hergestellt, in einem anderen Fall ist sie fast, 
in einem vierten in der ganzen Breite des hinteren Theils von V/VI voll- 
zogen. 

In einem Fall steht die hintere innere Ecke von V/VI um etwa 
2 mm von TJfUl ab, während beide sonst höchstens durch die untere 
Discocellularader von einander getrennt sind. 

In zwei Fällen sind die zwei mittleren, die beiden Binden verbin- 
denden Queradem (Stiel des vierten und fünften Subcostaladerastes und 
obere Badialader) sehr stark schwarz gefärbt, in zwei anderen massig, 
in einem vierten gar nicht. 

3. Die Binde VII ist wiederum in verschiedenem Masse verkürzt, in 
den äussersten Fällen reicht sie nahezu bis zum Hinterrande der Mittel- 
zelle (vergl. Fig. 6), oder sie endigt als hinten spitzes Dreieck in der 
Mitte der Zelle. 

4. Binde IX hat entweder gar keine Beziehungen zu VIII (in einem 
Fall), oder sie schickt (in den übrigen Fällen) auf dem Hinterrand der 
Mittelzelle einen Fortsatz gegen VHI (Fig. 6), ohne dass jedoch eine 
vollständige Verbindung zwischen beiden eintritt, wie sie bei Ajax 
(Taf. m, Fig. 12 und Taf. IV, Fig. 5), dann bei Philolaus, Rhesus u. s. w. 
(vergl Taf. IV) vollzogen ist. (Vergl. den Nachtrag zu P. Podalirius 
S. 93.) Dass aber eme solche Verbindung auch bei Epaminondas vor- 
kommt, beweist die Thatsache, dass sie in der vorher erwähnten Ab- 
bildung von Oberthür dargestellt ist. 

Die Oberseite der Hinterflügel zeigt grosse Verschiedenheiten ins- 
besondere in Beziehung auf das Verhalten der Binde IX und X. 

5. IX anlangend, so ist in einem Fall nicht nur der innere, sondern 
auch der äussere Schenkel der Prachtbinde auf der Oberseite vorhanden 
und ausserdem zwei punktförmige Flecken, ein vorderer grosser in der 
vierten Randzelle und ein kleiner in der fünften Randzelle nach aussen 
von der Mittelzelle. In einem anderen, entgegengesetzten Fall ist nicht 
nur der äussere Schenkel der Prachtbinde sammt den erwähnten Punkten 
nicht vorhanden, sondern auch vom inneren nur eine schwache Spur 
des mittleren Theils (vergl. Fig. 9). Dazwischen stehen zwei Falter, 
bei welchen der innere Schenkel allein mehr oder weniger ausgebildet 
vorhanden ist. 

6. Die Binde X ist entweder in ihrem ganzen Verlauf oder nur 
in ihrer vorderen Hälfte kräftig vorhanden. 
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7. Die zwei Randbinden sind mehr oder weniger kräftig, besonders 
im vorderen Theil und hier auch mehr oder weniger seitlich ver- 
schmolzen. 

8. Der schwarze Afteraugenfleck ist mehr oder weniger gross und 
kräftig und insbesondere in der Richtung von hinten nach vom ver- 
schieden breit, vor Allem in seiner inneren Hälfte, welche in einem 
Fall sehr verschmälert ist. 

9. Auf der Unterseite ist nur zu erwähnen, dass die Streifen 
der Prachtbinde verschieden kräftig, bezw. dass die Stücke, in welche 
der äussere Schenkel derselben gebrochen ist, verschieden gross sind 
und dass der in der dritten Flügelrandzelle und der in der Mittelzelle 
gelegene verschieden weit von einander entfenit sind. 

10. Femer ist der innere Theil der Prachtquerbinde insofem ver- 
schieden, als derselbe entweder noch ein seh warz-weiss- schwarz- weiss- 
schwarzes Bindenstück darstellt oder dadurch, dass das mittlere Schwarz 
bis auf einen Punkt oder ganz geschwunden ist, nur eine schwarz-weiss- 
schwarze Binde. Es ist also die Prachtquerbinde in letzterem Fall 
mehr geschwunden. 



Alle diese individuellen Abändemngen stellen auch hier wieder 
die Entwicklungsrichtungen dar, welche zur Bildung neuer Abarten 
und Arten führen, wie die Vergleichung der Abarten und Arten, bezw. 
die folgenden Beschreibungen und die Abbildungen darthuen. 



Bezüglichkeit (Coirelation) : Bei den beschriebenen individuellen 
Abändemngen ergeben sich bedeutende Grade von Bezüglichkeit, indem 
diejenigen zwei unter den vorliegenden vier Faltem, welche die äussersten 
Gegensätze in Beziehung auf einzelne Eigenschaften darstellen, dies 
auch in Beziehung auf andere thuen. Der Falter, bei welchem, auf den 
Vorderflügeln die Randbinden am breitesten und nach unten am wei- 
testen verschmolzen sind, zeigt auch die kräftigste Verbindung zwischen 
n/III und VA^I, bei ihm ist die Binde VII noch am ausgebildetsten, 
der von IX gegen Vin abgehende Haken kräftig und die Schwarz- 
färbung der Queradem zwischen I und H/UI einerseits und II/UI und 
V/VI andererseits stark ausgebildet. 

Auf den Hinterflügeln sind die Randbinden am kräftigsten und 
vorn am ausgedehntesten verschmolzen. Die beiden Schenkel der Pracht- 
binde sind auf der Oberseite vorhanden und auch die erwähnten zwei 
Punkte. 

Bei dem Falter, bei welchem die Verbindung und Breite der drei 
Randbinden der Vorderflügel am geringsten ist, finden sich überall 
auch sonst die dem vorigen entgegengesetzten Eigenschaften. Es er- 
innert dieser Falter am meisten an Antiphates, während der zuerst 
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behandelte mehr an Euphrates bezw. Androcles erinnert, wenigstens 
was die Eigenschaften der Vorderflügel und die Randbinden der Hinter- 
flügel angeht. * 

3. Papilio Euphrates Feld. 

(Taf. n, Fig. 5.) 

Körper I wie bei P. Antiphates. 

Plogel. Oberseite: Gesammtfärbung grünlichweiss mit mehr grün- 
lichen Flügelwinkeln (besonders Vorderflügelwinkeln) ; dies und die Rand- 
winkelbinden wie bei Epaminondas. 

VII bei dem mir Vorliegenden Falter bis zur hinteren Grenze der 
Mittelzelle gehend, IX und X die Mittelzelle nach hinten überragend; 
X reicht, wenn auch abgeschwächt, bis gegen den Hinterrand des Flügels. 
Auf den Hinterflügeln keine Zeichnung ausser einer breiten, offenbar 
aus dem bei Epaminondas vorhandenen Schatten gebildeten, nahezu 
schwarzen Binde, welche die Reste der ursprünglichen Randbinden nur 
zum Theil noch wenig durchscheinen lässt. Nach innen ist diese Binde 
mit dem Rest des Afteraugenflecks, einem schwarzen Fleck, verbunden. 

Kein Roth in der Prachtbinde und am Rest der Prachtquerbinde. 

Prachtwinkel auf der Unterseite der Hinterflügel in Folge von 
Verkürzung, bezw. Auflösung des äusseren Schenkels nicht mehr ge- 
schlossen. Die äussere Begrenzung der Prachtbinde und die untere des 
Prachtwinkels sammt Schluss der neuen Winkelbinde in 8 Tupfen auf- 
gelöst, entsprechend derselben Auflösung bei Epaminondas. Der oberste 
derselben ist wie dort ein Längsstrich. Die hintersten sind nicht 
halbkreisförmig, sondern der drittletzte ist rund, der zweitletzte ein 
nach unten spitzes Dreieck, der letzte ein mit dem Afteraugenfleck 
sich verbindender Querstrich. 

Der Afteraugenfleck erscheint als ein nach innen (gegen den Flügel- 
rand) geschlossener Halbring mit gelbem Kern. Die zwei Randbinden 
verhalten sich im Wesentlichen wie bei Epaminondas, innerhalb des 
Schwanzes bilden sie oben noch deutlicher Spuren von zwei Halbmond- 
flecken, bezw. von zwei halbgetheilten solchen Flecken. 

Das Weiss zwischen den zwei Randbinden hat etwas Silberglanz, 
ebenso das Weiss zwischen der Prachtbinde und dem chi:omockergelben 
Bande innerhalb der inneren Randbinde, welches Band sich noch aus- 
gesprochener als bei Epaminondas in Flecke auflöst, deren jeder einer 
Flügelrandzelle angehört. Unterseite der Vorderflügel wie bei Epa- 
minondas. 

Ziemlich lang — etwas kürzer als Epaminondas — geschwänzt. 

Grösse: V.V. 40 mm. 
H.V. 22 mm. 
D.H. 50 mm. 

Vorkommen: Luzon (Philippinen). 
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3. PaplUo Antlphates Cram« 

(Taf. n, Fig. 1—4). 

Körper! Ein einziges Weibchen aus Java, welches mir neben 4 
Männchen von dort vorliegt, hat einen schwarzen Hinterleib, nach einer 
Mittheilung des Herrn Dr. Staudinger ständige Eigenschaft desselben. 
Bei den Männchen ist der Hinterleib gelblich weiss oder fast weiss, zu- 
weilen mit schwarzer Bückenmittellinie und stets mit zwei solchen Seiten- 
linien. Kopf und Vorderbrust haben, wie bei Epaminondas, jederseits 
einen ausgeprägt hochgelben, auf der Hinterbrust einen schön bläulich- 
grauen Längsstreifen. • 

f lagel. Oberseite: Grundfarbe wie bei Epaminondas und Euphra- 
tes, grünlich- oder gelblichweiss, ebenso Flügelwurzeln und Vorderflügel- 
ecken grünlich. Die drei Randbinden der Vorder flügel ziemlich breit 
oder breit, getrennt oder die zwei äussern hinten zusammenstossend. 
VH zeigt zumeist die Neigung zu verkümmern oder ist sehr verkleinert. 
IX und X ragen zuweilen über die Mittelzelle hinaus oder X^^geht bis 
an den hinteren Rand der Vorderflügel. 

Aeussere Randbinde der Hinterflügel wie bei den vorigen zackig 
zusammenhängend bis auf einen getrennten Fleck in der zweiten Flügel- 
randzelle oder ihr vor dem Schwanz gelegener Abschnitt in den Flügel- 
zellen entsprechende Stücke abgetheilt. Innere Randbinde in ebensolche 
Querstriche oder diese wieder in je 2 Punkte aufgelöst. Hinterer Hinter- 
flügelwinkel grau beschattet oder schwarz. Dieser Schatten erreicht 
den Afteraugenfleck nicht, unter welchem ein kleiner chromockergelber 
Fleck liegt. 

Unterseite. Vorderflügel: Binde I und II/IU sind stets 
getrennt, XI fehlt. Aeusserer Theil der Mittelzelle meist mit ocker- 
gelber Grundfarbe. 

Hinterflügel: Binde X bildet mit dem Verbindungsstreifen 
einen zweiten mittleren Winkel. Aeussere Randbinde meist in Stücke 
getrennt, deren vorderstes, ein Punkt oder Fleck, zuweilen fehlt Die 
innere Randbinde meist in jedem Feld in je zwei Flecke aufgelöst, 
welche nach aussen weisse Begrenzung haben — eine neue Zierde. 
Eine andere neue Zierde ist dadurch gegeben, dass die Theile der 
äusseren Prachtbinde nach aussen gleichfalls weiss begrenzt sind. 
Zwischen diesem Weiss und den Flecken der inneren Randbinde chrom- 
ockergelbe Grundfarbe. Zwischen der inneren und äusseren Randbinde 
helleres Ockergelb. Vom Innenrand der Binde bis zum äusseren Schenkel 
der Prachtbinde grünliche Färbung. Das Uebrige vergleiche man bei 
den „individuellen Abänderungen^^ insbesondere die Verhältnisse der 
Prachtquerbinde. 

Prachtwinkel nicht geschlossen. Die äussere Begrenzung der Pracht- 
binde ist ganz oder wenigstens im unteren Theil in Flecke oder Punkte 
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aufgelöst, dieselben wie bei Euphrates, aber kleiner. Roth ist zwischen 
beiden schwarzen Begrenzungen derselben nicht vorhanden. Von jenen 
Flecken oder Punkten hat je einer, wie bei Epaminondas und Euphrates, 
seinen Sitz in den Flügelrandzellen. Ein besonderer Punkt sitzt stets, 
wie dort, noch in dem freien Theil des äusseren Abschnittes — im 
äusseren Winkel — der Mittelzelle, so dass, da dieser von zwei äusseren 
Zellen begrenzt ist, hier drei Punkte im Winkel nebeneinander liegen. 

Wie bei Euphrates und Epaminondas sind ausser jenem Winkel- 
fleck, wie ich ihn nennen will, sieben solche Punkte oder Flecke vor- 
handen ; der erste ist auch hier ein, und zwar ein nach innen gebogener, 
vom oft in einen kräftigen Punkt übergehender Längsstrich. Die 
Prachtquerbinde ist in sehr verschiedenem Grade erhalten, theilweise 
in Flecke gebrochen. 

Der VerbinduDgsstreifen ist wie bei den vorigen vorhanden. Die 
Färbung der Unterseite ebenso wie bei Euphrates, nur ohne Silberglanz, 
und die chromockergelbe Binde zuweilen vollkommen in Flecke aufgelöst, 
zuweilen aber weit nach innen reichend, so dass nur eine schmale Längs- 
linie von Weiss in jeder Flügelzelle zwischen ihm und der Prachtbinde 
übrig bleibt. 

Zuweilen noch ein blauer Kern im Afteraugenfleck und 3 blaue 
Halbmonde innerhalb des Schwanzes, seltener 3 schwächere auch ausser- 
halb desselben. 

Mittellang geschwänzt. 

Grösse nach dem Vorkommen sehr verschieden: 

V.V. 32 (ein Javaner) bis 44 mm 
H.V. 18 „ „ „ 26 mm 
D.H. 39 „ „ „ 56 mm. 

Vorkommen: das ostindische Festland (südöstliches Asien), die 
Inseln des Indischen Archipels (Sundainseln ?) bis zu den Philippinen 
einschliesslich. 

AbBndermigeii des Paplllo Antlpluites. 

Oberseite. Vorder flügel: 

1. Die zwei Randbinden I und II/UI sind einander in verschiedenem 
Masse genähert und häufig hinten vollständig mit einander verschmol- 
zen (vergl. als Gegensätze Taf. II, Fig. 1 und 4). Es rührt diese Ver- 
schiedenheit daher, dass 

a) die beiden Binden verschieden breit sind, besonders aber daher, 
dass 

b) die innere derselben verschieden weit nach hinten reicht oder, 
besser gesagt, dass sie in verschiedenem Masse von hinten nach vom 
geschwunden ist. Sie reicht in manchen Fällen bis über den ersten 
Medianaderast nach hinten, in anderen nur bis gegen den zweiten. 
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2. Die Binden V/VI und II/IU sind in verschiedenem Masse ge- 
nähert, was wiederum damit zusammenhängt, dass sie von verschiedener 
Breite sind. Insbesondere ist es der hintere Theil der Binde V/VI, 
welcher sich, wenn auch in seltenen Fällen, fast an II/III anlegt: eine 
Verbindung wird gewissermassen dadurch hergestellt, dass die untere 
Badialader schwarz gefärbt ist. 

Ueberhaupt sind in den Fällen, in welchen die bis jetzt besprochenen 
Binden am breitesten und nach hinten am meisten genähert sind, die 
Queradern zwischen ihnen am dunkelsten gefärbt, und die ausgespro- 
chenste Form dieser Art, wie sie in Fig. 4 abgebildet ist, bezeichne ich 
als P. Antiphates Euphratoides, weil sie den Uebergang zu 
P. Euphrates bildet. Sie bildet zugleich damit aber, wie die Ab- 
bildungen Fig. 6 bis 8, Taf. II, zeigen, den Uebergang zu Epaminondas, 
Androcles und Dorcus. 

Endlich ist in Beziehung auf das Verhalten dieser drei Binden 
bemerkenswerth, dass die für sie geltenden Entwicklungsrichtungen die- 
selben sind, welche auch die individuellen Abänderungen von Epami- 
nondas aufweisen. Dasselbe gilt auch in Beziehung auf das Verhalten 
der Binde VU und Anderes. 

3. Die Binde VII ist, wie die Abbildungen zeigen, in sehr ver- 
schiedenem Masse von hinten nach vorn verkürzt. Bei einem Falter 
von Sumatra, wo sie als Dreieck nur in die Mitte der Mittelzelle reicht, 
ist deutlicher auf einer Seite als auf der anderen vor der Medianader 
noch ein schwarzer Fleck vorhanden, welcher sich auf der Unterseite 
als Strich bis gegen die Spitze dieses Dreiecks fortsetzt, aber vor ihr 
aufhört, ähnlich wie dies im Folgenden bei einem javanicus für Binde IX 
beschrieben werden wird. Das gleiche Verhalten zeigt der in Figur 3 
abgebildete Falter von Bengalen. 

4. Die Binde VIII ist wie überall die beständigste, meist schneidet 
sie nach hinten breit mit dem hinteren Rande der Mittelzelle ab, nur 
zuweilen ist sie nach hinten etwas verschmälert. 

5. Die Binde IX schliesst meist mit dem hinteren Rande der Mittel- 
zelle ab, sie zeigt aber folgende Verschiedenheiten: 

a) Sie kann breit und kräftig sein, und zwar so, dass sie hinten 
und vorn gleich breit ist, oder sie ist nach hinten verschmälert oder, 
und dies finde ich bei einem unter vierzehn mir vorliegenden Fal- 
tern, sie ist in der Weise im Schwinden begriffen dass sie hinter der 
Mitte der Mittelzelle schon unterbrochen ist. Das Schwinden geht also 
in diesem Fall nicht genau von hinten nach vorn, 

b) Sie reicht zuweilen über den hinteren Rand der Mittelzelle 
(Medianader) mehr oder weniger erheblich hinüber (vergl. Fig. 1, 3 
und 4). Auch diese Entwicklungsrichtung führt, wie Fig. 5 zeigt, zu 
Euphrates hinüber. 

c) In einem Falle bei einem Sumatraner ist deutlich eine Spur des 
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Häkchens vorhanden, welches bei Epaminondas und anderen erwähnt 
worden ist als eine Verbindung zwischen VIII und IX herstellend, und 
ebenso ist das Häkchen bei dem in Fig. 4 abgebildeten Falter von den 
Philippinen (P. Antiphates Euphratoides) zu erkennen. 

6. Auch die Binde X reicht, wie die Abbildungen zeigen, in sehr 
verschiedenem Masse weit nach hinten: zuweilen schliesst sie mit dem 
Hinterrande der Mittelzelle ab (Fig. 1), zuweilen geht sie bis zum Hinter- 
rand der Vorderflügel (Fig. 3 und 4). Es handelt sich hier um eine 
Entwicklungsrichtung, welche den allmäligen Schwund auch dieser Binde 
von hinten nach vom bezeichnet. 

Hinterflügel. 

7. Die äussere Randbinde ändert darin ab, dass sie in ihrem vor- 
deren Theil entsprechend den einzelnen Flügelrandzellen in Stücke ge- 
trennt wird, fast immer ist wenigstens ihr vorderster Theil als Fleck 
abgelöst (Fig. 1 und 3). Nur in einem Fall finde ich auch diesen Theil 
der Binde mit dem übrigen noch im Zusammenhang (Fig. 2). 

8. Entsprechend diesem Verhalten ist die Randbinde in ihrem 
vorderen Theil im Schwinden begriffen, indem der vorhin erwähnte 
Fleck zuweilen ganz klein wird (Fig. 1) oder ganz fehlt (Fig. 4). 

9. Die innere Randbinde ist auf der Oberseite vorn schon ganz 
geschwunden, hinten sind in jeder Flügelzelle nur noch Reste von ihr 
vorhanden, welche meist nicht mehr unter einander im Zusammenhang 
stehen. (Vergl. Fig. 1 und 3 gegen 4.) 

10. Während die alte Einrichtung der Randbinden vom im Schwinden 
begriffen ist, tritt von hinten her eine neue auf, indem sich die hinteren 
Flügelecken zuerst grau bestäuben und dann schwarz färben, und diese 
sehr verschiedengradige Dunkelfärbung erstreckt sich in verschiedenem 
Masse nach vorne und innen: sie ist ofienbar nach vorne und innen 
im Vorschreiten begriffen und führt so zu der Randflügelzeichnung von 
Epaminondas und Euphrates (vergl. Fig. 4, 6 und 5). 

Nach dem Schwinden nicht der Randbinden der Hinterflügel, son- 
dern auch der Vorderflügel sind die Antiphates vom indischen Fest- 
lande (Antiphates continentales , vergl. Fig. 1) als die ältesten (greisen- 
haften) insofern zu bezeichnen, als die ursprünglichen Eigenschaften 
bei ihnen mehr und mehr geschwunden und neue nicht oder nur in 
geringem Masse aufgetreten sind, wogegen diejenigen der Inseln 
(javanicus m. Fig. 2 und Euphratoides Fig. 4) die ursprünglichen 
Eigenschaften mehr erhalten und neue dazu gewonnen haben. Dieselben 
Schlüsse ergeben sich aus der Vergleichung der Unterseite. 

Unterseite. 

11. Die Prachtbinde ändert sehr ab: 

a) darin, dass der innere Schenkel derselben bald kräftig und breit, 
bald schwach und dünn ist, selten ist er in der Mitte beinahe unter- 
brochen (Fig. 2) ; 

9 
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b) darin, Aass er nach aussen mehr oder weniger aasgesprochene 
Zacken in die Subcostalader und die obere Radialader hineinachtckt. 
Die letztere Verbindung fOhrt in seltenen 
Fällen an der entsprechenden Stelle zu einer 
Verbindung mit dem äusseren Schenkel der 
Prachtbinde (vergl. Fig. 4), 

c. dass der hinter der Mittekelle ge- 
treue Th»l des inneren Schenkels der Fracht- 
binde entweder mit dem vorderen in un- 
unterbrochenem Zusammenhang (Fig. 1) oder 
TOQ ihm als Fleck abgelöst (Fig. 3) oder 
ganz geschwunden ist (Fig. 4) ; 

d. darin, dass der Süssere Schenkel der 
Pracbtbinde in verschiedenem Masse in Flecke 
aufgelöst ist (vergl. Fig. 1 und 4). Und zwar 
geschieht diese Auflösung in der Richtung 
von hinten nach vom. 

12. Die Fracbtquerbinde ist in sehr ver- 
schiedenem Masse zurfickgebildet. Ihr scheu- 
ster ursprOnglicher Zustand, welcher auf un- 
Kxet Tafel nicht, wohl aber in nebenstehender 
Zeichnung abgebildet ist, zeigt noch zwei 
wenig an einander verschobene Bindenstflcke, 
mit je einer vorderen schwarzen, einer darauf- 
folgenden gelben, dann wieder einer schwarzen Querbinde; in dem 
inneren Stück ist der hintere schwarze Querstreifen nichts anderes 
als der vordere Theil des schwarzen ÄfteraugenSecks, denn nach ihm 
folgt eine weisse Zeichnung, entsprechend dem Kern des Afteraugen- 
flecks und dann der Rest dieses letzteren als grosser schwarzer Fteck. 
Das äussere StQck der Frachtquerbinde zeigt vor dem vorderen schwarzen 
Querstrich weisse Bestäubung — eine neue Eigenschaft, eine 
Zierde, welche häufig auch in den Fällen, wenn auch weniger deutlich, 
sich noch findet, in denen die Frachtquerbinde mehr in Rückbildung 
begriffen ist. Eine Spur derselben weissen Bestäubung kommt auch vor 
dem inneren Stück der Frachtquerbinde, vor dem Schluss des soge- 
nannten inneren Winkels an dessen äusserem Theile vor. Vergl. conti- 
nentales und Euphratoides. 

Die gegebene Beschreibung ist nach einem Falter aus Sikkim ge- 
macht, ähnliche, wenn auch nicht so reine Verhältnisse zeigen solche von 
Malakka, dann von Sumatra und Bomeo, endlich zuweilen Euphratoides 
von den Philippinen, während bei den flbrigen der ursprüngliche 
Zustand der Frachtquerbinde mehr oder weniger verändert ist, so wie 
das die Abbildungen der Tafel darstellen, and zwar sind nur noch 
die schwarzen Zeichnungen oder Reste derselben übrig, wie Fig. 1 



Abbildnog N. 

P. AotiphUes CruD. von Sikkim. 

Untaneite. 
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und 2 zeigt, oder es ist (vergl. Fig. 3 und 4) das vordere Schwarz des 
äusseren Pracbtquerbindenstücks mit dem mittlereo Schwarz des inneren 
durch eine in dem ersten Medianaderast ver- 
laufende schwarze Brücke verbunden — eine 
neue Eigenschaft, welche schon bei den 
Faltern angedeutet ist, deren Prachtquerbiode 
noch die ursprünglichen reinen Verhältnisse zeigt 
Bei denselben Faltern, bei welchen auf der 
Oberseite der Hinterflügel neue Eigenschaften auf- 
getreten sind, tritt die erste der beiden beschrie- 
benen neuen Eigenschaften, der weissbestäubte 
Fleck auf der Unterseite auf. Die zweite der- 
selbeo, die Querverbindung der zwei schwarzen 
Zeichnungen, findet sich ebenfalls bei ihnen 
schon in den Anfängen. ■,..,.. r, 

° , , , , , . ^ P- Antiphito Crem, ron 

13. Die äussere Bandbinde ist auf der Unter- den PbUippinsD. 
Seite in verschiedenem Grade in Flecke aufgelöst DnterMite den HinterflüKei. 
oder zusammenhängend (vgl die Abbildungen). 

Ist sie aufgelöst, so kann wie auf der Oberseite der vorderste Fleck 
fehlen. 

14. Die ' innere Randbinde ist entweder entsprechend den Flügel- 
randzellen in Stücke aufgelöst, welche in der Mitte meist nahezu ge- 
theilt sind, oder es ist diese Theilung vollzogen, so zwar, dass in jeder 
Fldgelrandzelle noch zwei Punkte übrig bleiben. Endlich können auch 
diese Punkte schwinden, und zwar in den hinteren Flügelrandzellen (in 
Fig. 4 ist einer in der Schwanz&ügelzelle geschwunden). 

Die Körper abänderungen sind schon vorher besprochen worden. 




Die beschriebenen individuellen Abänderungen sind nun die Eigen- 
schaften, welche massgebend sind für die aufzustellenden Abarten, und 
zwar ist es nicht je eine dieser Eigenschaften, welche massgebend ist, 
sondern es sind in der Regel deren mehrere: es tritt auch hier wieder 
die Bedeutung der Bezüglichkeit für die Bildung von Abarten bezw. 
Arten vor Augen. 

Von Abarten des Antiphates sind bis jetzt von Anderen aufgestellt: 
Papilio Antiphates var. Pompilius Dist. von Malakka. 
Papilio Antiphates var. Alcibiades (Fabr.) Butl, von Java. 
Papilio Antiphates var. Itamputi Forb. von Sumatra. 
Distant') sagt von Antiphates: „Es ist diese Art sehr veränder- 
lich und es ist ausserordentlich schwer die besonders benannten Formen zu 
bestimmen. Zunächst sind alle Falter von Malakka von dem wahren 
Antiphates dadurch zu unterscheiden, dass bei ihnen die erste und 



1) Dietant: Rhopalocei» Ualayana, London 181 



132 

zweite BasalbiDde der Vorderflügel (d. i. unsere Binde IX und X) sich 
nach hinten nicht über die Mittelzelle hinaus erstreckt, und dass die 
äussere Randbinde den hinteren äusseren Winkel der Yorderflügel nicht 
erreicht. Diese Form kommt vor in Continentalindien (ich besitze Stücke 
von Sikkim) und in China. £s gibt nun drei mit Namen belegte Formen, 
welche in diesen Punkten von dem eigentlichen Antiphates abweichen, 
nämlich P. Pompilius Fabr., Alcibiades Fabr. und Itamputi Forb. Für 
Abbildungen derselben und genaue und freundliche Unterrichtung über 
sie bin ich Herrn A. G. Butler sehr verbunden. Ich lerne so, dass 
P. Alcibiades die javanische Form und dass P. Pompilius von Fa- 
bricius durch Swainson^), wie ich glaube, richtig erkannt ist, 
und die malakkanische von Alcibiades ist in der That schwer von ihm 
durch die Beschreibung zu unterscheiden, aber doch von einem anderen 
Aussehen: er ist etwas grösser, alle seine Zeichnungen sind auf beiden 
Flügelseiten schwärzer und kräftiger, das dreieckige Band (das ist das 
vierte wahre Band)^' (offenbar unsere Binde VII) „ist breiter und länger, 
so dass sie meist die Zelle kreuzt. Nun ist diese letztere Eigenschaft 
sehr veränderlich bei den Stücken von Malakka, denn in meiner eigenen 
Sammlung finden sich Beispiele, bei welchen diese Binde die Zelle voll- 
ständig kreuzt, andere, bei welchen sie die Medianader nicht erreicht, 
wie in dem abgebildeten Stück (tab. XXXI, fig. 5), und welche die Form 
Pompilius ist; während an anderen die Binde sehr verkürzt ist und 
kaum Vs ^^^ "^cU^ kreuzt, so sich der Form Alcibiades nähernd und 
oft vollständig mit ihr übereinstimmend, und diese drei verschiedenen 
Formen sind bei einem Sammeln in Perak gleichzeitig gefunden worden. 
Ich war deshalb der Ansicht, Papilio Antiphates und alle seine Abarten 
im Allgemeinen zu behandeln .... Es muss hinzugefügt werden , dass 
die von F o r b e s unter dem Namen Itamputi beschriebene Form in Sumatra 
gefunden ist'^ 

Papilio Itamputi Butler, von Butler als neue Art beschrieben, 
ist nach F o r b es*) P. Alcibiades verwandt, aber die schwarzen Zeichnungen 
auf den Vorderflügelu sind breiter und die vierte Binde (unsere Binde VII) 
stellt ein scharfes Dreieck dar. Weiter wird angegeben, dass der 
Zwischenraum zwischen unserer Binde I und II/III schmäler sei als bei 
Alcibiades, dass beide nach hinten nicht verbunden seien, dass I nach 
hinten eben bis an die Submedianader reiche, aber nicht darüber hinaus 
wie bei Alcibiades, und dass ihr hinteres Ende „subsigmoidaP^ sei. Die 
Hinterflügel hätten wenig längere Schwänze, die äusseren Winkel der 
Hinterflügel seien grünlichgrau mit schwarzem Rand und zwei schwarzen 
Flecken. Auf der Unterseite sei die äussere Hälfte der Mittelzelle ocker- 



1) Swainson: Zoologioal XUustrationB. The Insects. Second Series. 
London 1832/33. T. 106. 

2) Forbes: NaturaUst's Wanderings in the Eastem Arohipelago. 
London 1885. S. 276. 
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gelb, und die äussere Hälfte der Hinterflügel sei gleichmässig und nicht 
nur theilweise ockerfarbig. 

Es ist zu dieser Beschreibung von Itamputi zu bemerken, dass 
keines der angegebenen Kennzeichen ihn von AJcibiades bezw. javanicus 
sicher scheidet, wenn dieselben auch für die Mehrzahl der Fälle gelten 
— mit Ausnahme des etwas längeren Schwanzes, welcher an dem mir 
Torliegenden Sumatranischen Antiphates (Itamputi) noch die Besonderheit 
zeigt, dass er stärker weiss gesäumt ist als bei allen übrigen, und viel 
Weiss besonders an der Spitze hat 

Es wird sich aus dem Folgenden ergeben, dass man überhaupt wohl 
einzelne Abarten aufstellen kann, von denen jede eine Summe von Eigen- 
schaften gemeinsam besitzt, nicht aber so, dass diese Eigenschaften allen 
Tbieren zukämen : es ist vielmehr deutlich zu erkennen, wie die einzelnen 
Entwicklungsrichtungen bei der oder jener „Abart'' im Begriff sind be- 
ständig zu werden, aber ohne dass sie es schon durchaus geworden sind, 
und es zeigt sich weiter, dass diese werdenden Abarten je auf bestimmte 
Oertlichkeiten beschränkt sind, so dass also das geographische Vorkommen 
dabei massgebend ist. Massgebend ist insbesondere, wie einige Formen zeigen, 
auch die Isolirung auf Inseln. Um dergestalt zu urtheilen, ist es selbst- 
verständlich nöthig, eine grössere Anzahl von Stücken aus jeder Oegend 
vergleichen zu können. Eine grössere Anzahl von Faltern von Java 
und vom indischen Festland ermöglicht mir ein Schliessen in ziemlich 
ausreichendem Masse. Ich stelle also im Folgenden diejenigen Formen 
auf, welche man nach meinen Untersuchungen in jenem eingeschränkten 
Sinne als Abarten bezeichnen kann. Die Berechtigung dieser Auf- 
stellung ist auch darin begründet, dass meine Abarten, wie schon die 
Abbildungen zeigen, eine Reihe darstellen, welche von Epaminondas- 
ähnlichen Formen ausgehend, durch Fig. 4, 3, 2 zu Fig. 1 der Tafel 
führen. Zwischen diese Glieder der Reihe müssen aber noch andere 
eingefügt werden. 

Am nächsten der Grundform steht die in Fig. 4 abgebildete, auf 
Bomeo und auf den Philippinen vorkommende Form, welche ich 

Paplllo Antiphates Enphratoldes. 

(Taf. II, Fig. 4) 

nennen will, weil sie den Uebergang zu P. Euphrates bildet. 
Falter gross und kräftig gezeichnet. 
Grösse: V.V. 40—41 mm. 
H.V. 23—24 mm. 
D.H. 52 mm. 
Oberseite: Besonders sind die Binden I, II/III und V/VI breit, 
die Zwischenräume zwischen ihnen verhältnissmässig gering, gering be- 
sonders der zwischen dem hinteren Ende von V/VI und II/III, die Quer- 
adern in den Zwischenräumen schwarz. Ferner schliessen sich I und H/HI 



184 

nach hinten aneinander an. I geht verschieden weit nach hinten: ent- 
weder etwas über den ersten Medianaderast oder bis über die Sub- 
raedianader. V/VI legt sich zuweilen (Fig. 4) so nahe an II/III an, dass 
nur ein ganz kleiner Zwischenraum zwischen beiden übrigbleibt; damit 
ist die Neigung zu einer Verschmelzung dieser Binden, wie sie bei 
Euphratcs vollzogen ist, ausgesprochen. VII ist an den beiden mir zur 
Verfügung stehenden Faltern verkürzt, nur etwa die Hälfte der Mittel- 
zelle erreichend. (IX und X überragen an dem einen Stück die Mittel- 
zelle (Fig. 4), am andern nicht.) Binde IX ist wenigstens bei einem 
philippinischen Falter (vergl. javanicus) sehr schmal. Bei dem mir vor- 
liegenden Thier von Borneo ist sie breiter, aber ebenfalls verschmälert, 
lange nicht so breit, wie bei dem von Sumatra (Itamputi) und den 
meisten continentales. Der abgebildete philippinische Falter (Fig. 4) 
zeigt sie in gewöhnlicher Breite. An demselben ist der Verbindungs- 
streifen auf der Oberseite zu sehen. Hinterflügel im hinteren Winkel 
mit grauem Schatten. 

Schwänze schwarz, nur aussen und an der Spitze etwas weiss oder 
gelblichweiss ; aussen gemessen 22 mm lang beim philippinischen, 23 mm 
bei dem von Borneo. 

Unterseite: Die äussere Begrenzung der Prachtbinde bis zur 
Mittelzelle nicht in Flecke aufgelöst (Fig. 4), oder nur durch die Sub- 
costalader in zwei grobe Flecke getrennt. Die innere Begrenzung geht 
entweder bis zum Hinterrand der Mittelzelle oder über dieselbe hinaus. 
Der Schluss des Prachtwinkels zuweilen in einen nach oben abgetönten, 
weiss bepuderten Fleck — eineneueZierde — verwandelt, welcher unten 
noch die ursprüngliche, zur Prachtquerbinde gehörige schwarze Quer- 
linie erkennen lässt, an die sich nach innen der Schluss des inneren 
Winkels ansetzt. Diese beiden Querzeichnungen bilden die vordere Be- 
grenzung der Reste der Prachtquerbinde, welche, wie in der Abbildung 0, 
sehr deutlich oder, wie auf der Tafel, undeutlich sein können. Die vordere 
und die mittlere schwarze Querzeichnung der Prachtquerbinde mit ein- 
ander durch die früher beschriebene mehr oder weniger breite Ver- 
bindung in Zusammenhang. 

Aeussere Randbinde zusammenhängend oder in Querflecke aufgelöst 
— jedenfalls ein besonderer solcher Fleck in der zweiten Flügelrandzelle. 
Innere Randbinde in den vorderen Flügelzellen aus mehr oder weniger 
halbgetheilten Querstrichen bestehend; in der sechsten Randzelle ist 
höchstens noch die hintere Hälfte eines solchen Striches vorhanden und 
bildet zuweilen ein blaues Halbmöndchen. In der nach innen darauf- 
folgenden Zelle zuweilen zwei solche blaubestäubte Halbmondfleckchen. 

An dem in Fig. 4 abgebildeten Falter ist insbesondere die Pracht- 
querbinde sehr verändert. 

Die ganze Mittelzelle der Vorderflügel ist ockergelb gefärbt, und 
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ebenso ist die Grundfarbe fast des ganzen Aussentheils der Hinterflügel 
einfarbig ockergelb, nicht ockergelb gefleckt Oberseite des Hinterleibs 
mit schwarzer Mittellinie. 

PapUio Antlphates Itamputl ButL 

Dem vorigen im Ganzen ähnlich: gross, mit etwas grösserem 
Hinterrand der Vorderflügel als bei dem von Borneo. 

Grösse: V.V. 41 mm. 
H.V. 25 mm. 
D.H. 52 mm. 

Unterscheidet sich nach dem mir vorliegenden Stück vom vorigen, 
abgesehen davon, dass die Binden I und II/IH auf der Oberseite der 
Vorderflügel nach hinten bei diesem nicht eigentlich, sondern nur durch 
Schwarzfärbung des zweiten Medianaderastes zusammenhängen ^ ), da- 
durch, dass V/VI hinten weit von H/HI entfernt ist Ferner sind die 
Queradern wenigstens in dem Zwischenraum zwischen II/IH und V/VI 
nicht schwarz gefärbt, und diese Zwischenräume sind um ein Ziemliches 
breiter. I reicht nach hinten fast bis zur Submedianader. IX setzt sich 
an dem mir vorliegenden Falter, welchen ich allein überhaupt der Be- 
schreibung zu Grunde legen kann, nach hinten über die Medianader 
fort in einen groben Tupfen, welcher in der Mitte breiter als die Binde 
selbst ist, und welcher zwar auf der linken Seite mit derselben in Ver- 
bindung steht, auf der rechten aber von ihr getrennt ist (auf der Unter- 
seite ist er beiderseits durch die Medianader getrennt). 

Schwänze so lang wie bei dem Euphratoides von den Philippinen 
(22 mm), also um einen Millimeter kürzer als bei dem von Borneo, aber 
aussen und innen weiss gesäumt und mit ziemlich langer weisser Spitze. 

Bei dem mir vorliegenden Falter ist die Mittelzelle auf der Unter- 
seite nicht, wie Forbes als Merkmal angibt, ganz chromockergelb und 
der Aussentheil der Hinterflügel nicht gleichmässig ebenso gefärbt, 
sondern zeigt diese Farbe nur innerhalb der Beste der inneren Band- 
binde nach innen heller abgestuft. 

Die Oberseite des Hinterleibs ist einfarbig, ohne die schwarze bei 
Euphratoides vorhandene Mittellinie : die Zeichnung ist also im Verhält- 
niss zu Euphratoides in allem etwas zurückgetreten. 

Heimath: Sumatra. 



1) Forbes beschreibt sie nach dem früher Hitgefheilten als zusammen« 
hängend. 
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PaplUo Antlphates Jaranicas m. = Alclblades Fabr. ? 

(Taf. II, Fig. 2.) 

Ist meist bedeutend kleiner als die vorigen, ändert aber in der 
Grösse sehr ab und erreicht zuweilen die des philippinischen Euphratoides. 
Der kleinste meiner Falter misst: 

V.V. 32 mm. 
H.V. 18 mm. 
D.H. 39 mm. 

Die Zeichnung der Oberseite ist etwas mehr zurückgetreten als bei 
dem vorigen. 

Oberseite der Vorderflügel: Aeussere und innere Randbinde 
schliessen sich nach hinten meist noch fast oder ganz aneinander an, 
zuweilen aber sind sie weit getrennt. Es ist insbesondere schwarze 
Färbung des zweiten und dritten Medianaderastes, welche in der Regel 
jene Verbindung vermittelt, sofern sie nicht durch die Spitze der mitt- 
leren Randbinde hergestellt wird. V/VI ist von II/III getrennt. Zwischen- 
räume der drei Randbinden gross. VII zuweilen mit hinterer Spitze 
die hintere Ader der Mittelzelle berührend ; meist ist sie verkleinert, so 
dass sie zuweilen nur noch ein ganz kleines Dreieck darstellt. IX und X 
überragen den Hinterrand der Mittelzelle nicht mehr oder höchstens in 
einer Andeutung. Binde IX — und dies ist eines der wichtigsten Merk- 
zeichen für Alcibiades — ist stets verschmälert, besonders auch nach 
hinten oder in der Mitte, zuweilen ist sie sogar in der Mitte geschwimden. 

Oberseite der Hinterflügel: Die äussere Randbinde bildet 
noch ein Ganzes, ist noch nicht in einzelne Theile abgetheilt, abgetheilt 
ist wie bei den vorigen gewöhnlich nur ein vorderstes Stück, welches 
in der vordersten Flügelzelle liegt, wie das gerade in dem abgebildeten 
javanicus nicht, dagegen in den beiden in Fig. 1 und 3 abgebildeten 
vom indischen Festland der Fall ist ; nur ist das betreffende Stück dann 
grösser. Die hinteren Flügelwinkel sind meist fast voll- 
kommen schwarz oder so durchsichtig grauschwarz, dass man 
noch Stücke der inneren Randbinde durchscheinen sieht, in selteneren 
Fällen aber beinahe so grau wie bei Euphratoides und Itamputi. 

Schwänze verhältnissmässig kurz. Am kürzesten unter allen 
Antiphates (16 — 19 mm), und nur an der Spitze mit einer Spur von 
Weiss, selten auch am Aussenrande, sonst ganz schwarz. 

Auf der Unterseite der Vorderflügel reicht die Binde IX 
noch etwas über die hintere Ader der Mittelzelle hinaus, wie bei allen 
Antiphates und bei Euphrates. 

Unterseite der Hinterflügel: In der siebenten Flügel- 
randzelle folgt der Schluss des Prachtwinkels als ein Fleck oder Quer- 
strich, welcher schwärzlich ist und zuweilen Spuren jener weissen Be- 
puderung erkennen lässt, welche bei Euphratoides vorhanden war. Die* 
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selbe Spur kann die nach innen folgende Schlussquerlinie des neuen(mittleren) 
Winkels zeigen. Zuweilen ist von der Prachtquerbinde nichts mehr vor- 
handen als diese Schlussstücke und der schwarze Augenfleck (Fig. 2), 
und gewöhnlich ist dann die Schlussquerbinde mit dem Afteraugen- 
fleck durch jene schwarze Linie verbunden, welche als Fortsetzung der 
Binde X in der entsprechenden Ader erscheint. Dadurch entsteht die 
zickzackartige Eigenthümlichkeit der Zeichnung, welche in Fig. 4 ab- 
gebildet ist, nur mit dem Unterschied, dass bei den Javanern die Ver- 
bindung dünn bleibt. Aehnliches ist in Fig. 3 zu sehen. 

Selten ist bei javanicus im Afterfleck noch ein kleiner weisslicher Kern 
vorhanden ; dann erscheinen die Reste der Prachtquerbinde deutlicher. Es 
ist also die Prachtquerbinde bei ihm gewöhnlich ziemlich zurückgebildet. 

Von der äusseren Randbinde ist meist nur das oberste Stück abge- 
löst wie in Fig. 1. Das in jeder Flügelzelle gelegene Stück der 
inneren Randbinde ist in je zwei Punkte aufgelöst, an deren jeden nach 
aussen sich häufig ein weisser Rand anschliesst, wohl Beginn einer 
neuen Zierde. Zwei Fleckchen sind auch in der sechsten Randzelle vor- 
handen, das innere derselben hat noch etwas Blau nach hinten und 
bildet ein Halbmöndchen , an welches sich zwei andere solche Ilalb- 
möndchen in der nächstinneren Zelle anschliessen , wie bei den bisher 
behandelten Antiphates, bei welchen alle diese Zierden aber noch deut- 
licher sind. Besonders die Halbmöndchen sind bei A. javanicus zu- 
weilen vollkommen geschwunden. 

P. Antiphates javanicus ist mit Ausnahme des in Fig. 1 darge- 
stellten der am meisten rückgebildete unter allen Antiphates, welche 
ich kenne. Eine seiner hervorragendsten Eigenthümlichkeiten beruht in 
der Neigung zur Bildung schwarzer Hinterflügelecken, wie als neuer An- 
lauf zur Herstellung der schwarzen Randflügelbinde des Euphrates. 

Heimath: Java. 

Papillo Antiphates contlnentalls. 

(Taf. II, Fig. 1 u. 3.) 

nenne ich diejenigen auf dem indischen Festlande vorkommenden Formen, 
bei welchen die äussere und innere Randbinde der 
Vorderflügel (I u. II/III) auch hinten von einander ge- 
trennt sind, in Folge von Verkürzung der letzteren. 

Ich besitze solche continentales aus Sikkim, aus Bengalen und 
von anderen Theilen des ostindischen Festlandes, und für alle ist noch 
hervorzuheben, dass der vorderste der aus der Auflösung der äusseren 
Begrenzung der Prachtbinde entstandenen Flecke wie ein nach aufwärts 
gebogener Nagel aussieht mit nach vorn gelegenem Kopf (Fig. 1 u. 3) ; 
auch dann ist diese vordere Verdickung vorhanden, wenn der Fleck, 
einem vorhergehenden Zustand der Ausbildung sich nähernd, noch ein 
die betreffende Zelle vollkommen ausfüllendes Bogenstttck mit nach aus- 
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wärts gerichteter Oefihung darstellt Uebrigens kommt das gleiche Ver- 
halten desselben Flecks zuweilen auch bei anderen Antiphates vor. Die 
äussere Randbinde der Unterseite der Hinterflügel ist bei allen mir 
vorliegenden Faltern in Theilstücke getrennt, von welchen das vorderste 
meist noch mehr verkleinert ist als bei den bisher behandelten Formen. 
Von der inneren Randbinde sind auf jeder Flügelzelle noch zwei, häufig 
nur sehr kleine (Fig. 1) Pünktchen übrig, nur selten sind die zwei 
Punkte in den oberen Zellen noch zu eingeschnittenen Querstrichen 
vereinigt (Fig. 3). Auch die Auflösung der äusseren Randbinde der 
Hinterflügel kommt zuweilen bei anderen Antiphates vor. 

Am weitesten vorgeschritten in allen diesen und in anderen Be- 
ziehungen ist der in Fig. 1 abgebildete Falter, leider unbekannten Ur- 
sprungs aus dem Gebiete des ostindischen Festlandes. 

Er bleibt nur darin auf tiefer Stufe stehen , dass Binde VII bei 
ihm noch bis zum Hinterrand der Mittelzelle reicht. Vorgeschritten ist 
er dagegen schon darin, dass Binde X nur eben diesen Hinterrand er- 
reicht und IX nur wenig darüber hinausragt, IX meist breit und kräftig 
und jedenfalls hinten so breit wie vorn. Der graue Schatten im hinteren 
Winkel der Hinterflügel ist kaum angedeutet; der Falter zeichnet sich 
aber noch besonders dadurch aus, dass er kein Grün in der Grundfarbe 
enthält, sondern durchweg weissgelblich gefärbt ist, was jedoch vielleicht 
auf Verblassung beruht. Auf der Unterseite der Hinterflügel ist von der 
chromockergelben Binde nur noch ein Rest in Flecken übrig, deren 
einer in jeder Randzelle liegt. Die Ueberreste der Prachtquerbinde sind 
aus der Abbildung zu erkennen: im Afteraugenfleck findet sich noch 
eine Spur eines weisses Kerns als weisses Pünktchen, welches in der 
Abbildung nicht angegeben ist. Am Schlussfleck des Prachtwinkels 
sieht man nach vom in der Abtönung noch eine Spur der Zierde, welche 
schon bei P. Antiphates Euphratoides in weisser Bestäubung aufgetreten ist. 

Das vordere Fleckchen der inneren Randbinde in der sechsten Randzelle 
ist auch hier geschwunden; im hinteren und in den zwei der nächst- 
hinteren Zelle erkennt man noch in Andeutung die Halbmondfleckchen. 

Der in Fig. 3 abgebildete Falter ist weiter vorgeschritten in Be- 
ziehung auf die Abtrennung eines Flecks vom unteren Theil der inneren 
Begrenzung der Prachtbinde unterhalb der Mittelzelle. Er hat ferner 
die Eigenthümlichkeit der Zickzackbildung durch schräge Verbindung 
der zwei vorderen Querbindenstücke der Prachtquerbinde und er zeigt 
noch eine weitere Eigenschaft, welche ich nur noch in einem einzigen 
anderen Falle ausgeprägt und nur selten in Andeutung sonst getroflen 
habe: die, dass die Schlussquerlinie des neuen Winkels sich nach innen 
über den Verbindungsstreifen bis zum inneren Flügelrande hin fortsetzt. 

Es ist dieser Falter weniger fortgeschritten auch in Beziehung auf 
die Länge der Binden IX und X. Die Binde IX ist bei ihm sogar auf- 
fallend lang auch auf der Oberseite. Andere dieser qontinentales, wiQ 
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besonders die mir vorliegenden aus Sikkim, haben nun aber noch sehr 
vollkommene Reste der Prachtquerbinde, insbesondere einen deutlichen 
Kern im Afteraugenfleck, und ferner ist der neue Zierfleck am Schluss 
des Prachtwinkels bei ihnen nach vorne schön weiss bestäubt, ebenso 
nach vorne bestäubt der Schluss des inneren Winkels; dasselbe gilt für 
Euphratoides von Bomeo. Es sind hier noch beide Theile der ur- 
sprünglichen Prachtquerbinde deutlich vorhanden, wie dies in Fig. 1 
und 3 durch die Zeichnung angedeutet ist. 

Zu den continentales gehört auch P. Antiphates Pompi- 
lius, welcher als besondere Art von Fabricius aufgestellt worden 
ist. Ich stimme aber mit Distant darin überein, dass die von 
Fabricius für ihn angegebenen Merkmale nicht stichhaltig sind. Nach 
Butler ist Pompilius die malakkanische Form des Alcibiades. Ich be- 
sitze Falter von Malakka und finde, dass sie mit den übrigen conti- 
nentales zwar im Ganzen übereinstimmen, dass sie sich aber doch mehr 
als die übrigen denen von den Inseln, namentlich Itamputi von Su- 
matra nähern, dies namentlich in Bezug darauf, dass die beiden Rand- 
binden hinten noch mehr oder weniger verbunden sind. Sie bewirken 
damit zugleich, dass die Umgrenzung der continentales kaum eine 
sicher durchführbare ist. 

Die Antiphates continentales sind verhältnissmässig gross, es finden sich 
unter ihnen die grössten mir bekannten Antiphates, wie Fig. 1 u. Fig. 3 zeigen. 
Grösse: V.V. 40 bis 44. 
H.V. 25. 
D.H. 52 bis 55. 



Die aufgestellte Reihe der Antiphates zeigt, wie gesagt, wieder- 
um, ähnlich jener der Protesilaus, aber nur noch in ausgesprochenerem 
Masse, eine ausgezeichnete Umbildung nach bestimmten Richtungen, 
dieselben stehen im Zusammenhang mit äusseren Verhältnissen, denn jene 
Umbildung geht deutlich Hand in Hand mit den Verschiedenheiten des 
Wohnorts, mit der Hauptlinie der geographischen Verbreitung von Süd 
nach Nord, zum Festlande über eine Inselwelt, welche den einzelnen 
Abarten durch Isolirung Gelegenheit zu besonderer Befestigung ihrer 
Eigenschaften gibt. 

Als die ursprünglicheren Formen müssen diejenigen angesehen 
werden, bei welchen die Binden der Vorderflügel, insbesondere die Rand- 
binden, am weitesten nach hinten reichen und bei welchen demgemäss 
Binde I und U/IH nach hinten am vollkommensten geschlossen sind. 
Dieses Verhalten findet sich am ausgeprägtesten bei Euphratoides und 
führt hinüber zu Euphrates. Da auch Euphrates auf den Philippinen 
vorkommt, und auf der anderen Seite Euphratoides auch auf Bomeo 
sich findet, so sind die geographischen Beziehungen in dieser Hinsicht 
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gegeben, besonders yienn man dazu nimmt, dass Itamputi von Sumatra 
sieb an die Genannten unmittelbar anschliesst. Auf Celebes werden die 
Antiphates durch Androcles und Dorcus ersetzt Auf den Andamanen 
aber lebt Epaminondas, welcher in Beziehung auf die Randbinden der 
Vorderflügel ebenso wie in Beziehung auf die Graufäxbung des Hinter- 
flQgelrandes zwischen Euphratoides und Euphrates mitten inne steht. 
Bei javanicus ist der Schluss der zwei äusseren Randbinden nach 
hinten weniger vollkommen als bei Euphratoides, wie aber dieser 
javanische Antiphates überhaupt sehr abändert, so ändert er auch in 
Beziehung auf diese Eigenschaft ab, indem bei einem meiner Falter 
die Randbinden so wenig geschlossen sind wie bei den continentales. 
Unter sechs continentales, welche ich besitze, sind nur bei einem als 
Pompilius bezeichneten von Perak auf Malakka die zwei äusseren Rand- 
binden geschlossen, bei einem anderen von demselben Fundorte nicht. 

Die gleiche Richtung, welche der Schluss und die Annäherung der 
zwei äusseren Randbinden darlegt, zeigt sich auch in der Annäherung 
und der Schlussverbindung von V/VI zu II/III bei denselben Formen. 
Bei Euphratoides sind diese Binden am grössten, bei javanicus verschieden, 
aber ziemlich gross oder gross, bei continentalis gross. Javanicus zeigt 
eine besondere Richtung vorzüglich in der zumeist ausgesprochenen 
Schwarzfärbung des Hinterrandes der Hinterflügel. 

Wären nur die beiden äussersten Glieder der Antiphates — con- 
tinentalis und Euphratoides erhalten, so müsste man sie mit dem- 
selben Recht als verschiedene Arten bezeichnen wie Epaminondas oder 
Euphrates. 

Papille Androcles Bolsd. 

(Taf. II, Fig. 7.) 

Körper t Hinterleib oben schwarz, an den Seiten eine breite 
schwarze Längsbinde. Die behaarten hochgelben, die Mittellinie seitlich 
begrenzenden Streifen gehen vom Kopf bis zur Mitte der Brust. 

Hai^dt Oberseite: Gesammtfärbung grünlichweiss , mit grün- 
lichen Vorderflügelwurzeln und grünlicher, vorderer, äusserer Vorder- 
flügelecke. Die drei Randwinkelbinden (I/II, IH/IV, V/VI) der Vorder- 
flügel sehr breit, an der hinteren äusseren Spitze in einem spitzen 
Winkel vereinigt. VII fehlend. VIII, IX, X, XI kräftig, im Ganzen 
sieben Binden; VIII nicht über die Mittelzelle hinausreichend, IX 
und X sich auch auf die Vorderhälfte der Hinterflügel kräftig fort- 
setzend. Ausserdem auf den Hinterflügeln nur die zwei Randbinden, 
deren innere in einzelne, namentlich nach hinten zu halbmondförmige 
Flecke zerfällt. Afteraugenfleck ohne Kern. 

Unterseite: Grundfärbung wie oben, nur Vorderflügelwurzeln 
und innere Hälfte der Hinterflügel bis zur Prachtbinde stärker grün 
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gefärbt. Zeichnung der Vorderflügel wie oben. Hinterflügelrandbinden 
wie auf der Oberseite, mit Resten von ockergelben Flecken, namentlich 
in der Gegend vor dem Schwänze. 

Aeusserer Schenkel des nicht geschlossenen Prachtwinkels ein breites, 
bis zur Mitte der Hinterflügel reichendes schwarzes Band, welches bis- 
weilen durch eine weisse Längsmittellinie theilweise, entsprechend dem 
ursprünglichen Verhalten, in zwei getrennt ist. Nach hinten und aussen 
drei in einer Linie liegende schwarze Flecke in der vierten bis sechsten 
Zelle. Wmkelfleck fehlt In der siebenten und achten Zelle deutlich 
Reste der Prachtquerbinde. Der Schlussfleck des Prachtwinkels ist nach 
vorne abgetönt. Mit ihm verbindet sich nach innen der Verbindungsstreifen 
Innere Hälfte der ursprünglichen Prachtquerbinde schwarz-gelb-weiss- 
schwarz oder schwarz-weiss-schwarz. Roth nirgends mehr vorhanden. 
Schwänze sehr lang. 

Grösse: V.V. 58 mm. 

H.V. 34 mm. 

D.H. 90 mm. 
Vorkommen: Celebes. 

Individuelle Abänderungen scheint Androcles, nach den 
mir vorliegenden drei Faltern zu schliessen, zahlreiche zu zeigen: 

1) erstreckt sich Binde IX auf der Oberseite der Hinterflügel ver- 
schieden weit nach hinten; 

2) ändert die innere Randbinde in der Gegend vor dem Schwänze 
dahin ab, dass sie dort zuweilen mehr als dies in Fig. 7 der Fall, 
unterbrochen ist, wodurch eine Aehnlichkeit mit Dorcus entsteht; 

3) ändern auf der Unterseite der erste und dritte der aus dem 
äusseren Schenkel der Prachtbinde entstandenen Flecke in der Grösse 
sehr ab. 

Ob Papilio Dorcus sehr abändert, kann ich nicht sagen , da ich 
nur einen Falter besitze. Das starke Abändern von Androcles im 
Zusammenhalt mit seinem gleichzeitigen Vorkommen mit einem nahe 
verwandten Falter an demselben Orte, eben Dorcus, ist aber sehr auf- 
fallend. Wir haben darin dasselbe Verhältniss wie mit Telesilaus gegen- 
über Protesilaus. 



Papillo Dorcas Dehaan, 

(Taf. n, Fig. 8.) 

Körper t Zeichnung des Hinterleibs wie bei Androcles, nur obere 
Mittellinie des Hinterleibs nach hinten etwas schmäler. 

nfigds Oberseite: Grundfarbe grünlichweiss mit grünlichen 
Vorderflügelwurzeln. Die Binden I bis VI bilden ein breites, die ganze 
Vorder- Aussenhälfte des Vorderflügels einnehmendes schwarzes Dreieck. 
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VII fehlt Vm fehlt ebenfalls, ist wahrscheinlich mit IX ver- 
schmolzen. IX, X und XI erstrecken sich zum Hinterrand der Vorder- 
flügel. Nur vier Binden auf den Vorderflügeln. Auf den Hinterflügeln 
sind die beiden Randbinden nur im vorderen Theile stark ausgeprägt, 
nach hinten zu fangen sie an zu schwinden. IX erstreckt sich über 
die Vorderhälfte der Hinterflügel, während X bis kurz vor den schwarzen 
Afteraugenfleck reicht. 

Unterseite: Grundfarbung wie oben. Keine chromockergelben 
Flecke mehr innerhalb der inneren Randbinde Zeichnung der Vorder- 
flügel wie oben, nur ist das grosse dunkle Vorderdreieck durch ein heller 
braunes Dreieck getheilt. Randbinden der Hinterflügel stärker ausgeprägt als 
oben, nach hinten zu dreifach. Aeusserer Schenkel des Prachtwinkels 
vom eine schwarz-roth-schwarze Prachtbinde bildend, hinten ganz auf- 
gelöst, nur noch schwarz und rothe Flecke übrig lassend. Prachtwinkel 
nicht geschlossen, innerer Schenkel desselben hinten nach aussen und 
oben umgebogen, noch innen mit einer Querlinie als Rest des inneren 
Winkels — der Verbindungsstreifen verloren. In der siebenten und 
achten Zelle noch ausgeprägte Reste der Prachtbinde: schwarz- weiss- 
roth-schwarz-weiss-schwarz gefärbt. 

Schwänze lang. 

Grösse: V.V. 53 mm. 
H.V. 28 mm. 
D.H. 70 mm. 

Vorkommen: Celebes. 

Entwlcklungsrichtiuigeii in der Antlphates-Qnippe. 

Es sind gemeinsame Entwicklungsrichtungen zu unterscheiden und 
solche, welche nur entweder für Epaminondas - Euphrates - Antiphates 
oder für Epaminondas-Androcles-Dorcus gelten. 

A. Gemeinsame Entwicklungsrichtungen. 

1) Es besteht wie bei der Podalirius- Gruppe in der Antiphates- 
Gruppe die Neigung, einen grünlichen Ton auf der Oberseite an den 
Flügelwurzeln und dann überhaupt auf der Oberseite der Flügel zu ent- 
wickeln. Ferner besteht die Neigung, solche Färbung insbesondere an 
den vorderen Ecken der Vorderflügel herzustellen. Weiter besteht die 
Neigung, auf der Unterseite der Wurzeln der Flügel, an den Hinter- 
flügeln nach aussen bis zu dem Prachtstreifen und ebenso an den Ecken 
der Vorderflügel, schmutziggrüne Färbung zu bilden. 

2) Wie bei den Podalirius zeigen alle Binden der Oberseite die 
Neigung, in der Richtung von hinten nach vom zu schwinden. Die 
Hinterflügel tragen meist nur noch Randbinden bezw. Reste der- 
selben. Wie bei den Podalirius erhalten sich am längsten, abgesehen 
von den Randbinden, noch IX und X über die Mittelzelle hinaus. 



3) Wie bei den Podalirius hat VII die Neigung zu verkfimmern 
und zu schwinden — sie ist völlig geschwunden bei Androcles und bei 
Dorcus. 

4) Die Verschmelzung von II/III und V/VI ist überall eine voll- 
kommene geworden. 

5) Die Vereinigung von I mit II/UI nach hinten, wie sie schon 
bei den Podalirius sich' zeigte, ist bei den Stammformen der Antiphates- 
Gruppe ebenfalls vorhanden, gleichwie die Neigung, auch V/VI mit 
II/III zu verbinden, welche gleichfalls in der Podalirius- Gruppe (Pro- 
tesilaus, Epidaus, Bellerophon) schon vorbanden war. 

6) Die Binde IV ist überall geschwunden, wenn sie nicht etwa mit 
II/III vereinigt ist, wofür aber keine Beweise vorliegen. 

7) Die Binde IX hat die Neigung, in der Ilöhe der Medianader 
einen Haken zu bilden und dadurch eine Vereinigung von VIII und IX 
herbeizuführen, welche bei Epaminondas zuweilen vollendet ist Wahr- 
scheinlich ist bei Dorcus, wo die Binde VIII zu fehlen scheint, VIII mit 
IX verschmolzen. 

8) Es lässt sich bei allen Gliedern der Antiphates - Gruppe die 
Neigung erkennen, die Binden zu verbreitern, mit Ausnahme von VII, 
sodann von IX und X, welche in der Richtung Androcles-Dorcus breiter, 
in der Richtung Epaminondas-Antiphates aber schmäler werden. 

9) Im Ganzen schwinden die Binden in ganz derselben Ordnung und 
in derselben Richtung wie bei der Podalirius- Gruppe. 

10) Die äussere und die innere Randbinde der Ilinterflügel haben 
die Neigung, sich in Bruchstücke und in Flecke aufzulösen und theil- 
weise zu schwinden. 

11) Dafür tritt die Neigung zur Bildung einer einfachen, neuen, 
breiten, schwarzen Randbinde auf bei der Reihe Epaminondas-Euphrates- 
Antiphates, kommt aber nur bei Euphrates zum vollen Ausdruck. 

12) Wie bei der Podalirius - Gruppe bleiben die ursprünglichen 
Eigenschaften auf der Unterseite länger bestehen als auf der Ober- 
seite, so erstrecken sich die Binden theilweise hier auch noch auf die 
Hinterflügel. 

13) Es löst sich hier die innere Randbinde ebenfalls in Querstriche 
auf, desgleichen hat aber auch die äussere diese Neigung. 

14) Ueberall besteht die Neigung des Prachtwinkels, sich zuerst 
hinten aufzulösen, ganz entsprechend der Richtung des Schwindens der 
Binden von hinten nach vorn. 

15) Stets verkürzt sich zuerst der äussere Schenkel der Pracht- 
binde von hinten nach vorn (löst sich auf). 

16) Aus dieser Auflösung ergibt sich als Entwicklungsrichtung 
die hintere OefiFhung des Prachtwinkels, wie sie ganz in derselben Weise 
unter den Gliedern der Podalirius-Gruppe , z. B. bei Neosilaus voll- 
endet ist 
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17) Der Verbindungsstreifen ist auf der Unterseite vorhanden, er- 
scheint bei Antiphates Fig. 4 sogar auf der Oberfläche der Hinter- 
flügel und verbindet sich durch ein quergelegenes Bindenstück mit dem 
inneren Schenkel des Prachtwinkels zum neuen Winkel (bei Dorcus fehlt 
der innere Verbindungsstreifen, aber das Vorhandensein des Schluss- 
stücks des neuen Winkels weist darauf hin, dass er hier geschwunden 
sein dürfte). 

18) Die Binde XI am Innenrand der Hinterflügel ist überall ge- 
schwunden. 

19) Das Both der Prachtbinde und der Prachtquerbinde ist ausser 
bei Dorcus verloren gegangen ; bei den meisten übrigen ist es an letzterer 
in Gelb zurückverwandelt. 

20) Eine Vereinfachung der Zeichnungs- und Schmuckverhältnisse 
liegt ferner darin, dass Prachtquerbinde und Afteraugenfleck bis auf 
Spuren zurückgebildet sind oder sich zurückzubilden im Begriff stehen. 

21) Dasselbe gilt für die blauen Halbmondflecke des Hinterrandes 
der Hinterflügel: oben sind sie überall zurückgebildet, unten bleiben 
am längsten Spuren derjenigen derselben, welche auch bei den am 
weitesten entwickelten Podalirius (Bellerophon) noch deutlich und welche 
auch bei Alebion-Glycerion schon vorhanden sind — Spuren der in der 
fünften bis siebenten Randzelle befindlichen Halbmondflecke. 

22) Wie bei Protesilaus besteht die Neigung, die äussere schwarze 
Begrenzung der Prachtbinde zurückzubilden, bei Androcles ist sie in 
der That bis auf einige Flecke verloren gegangen, bei den übrigen ist 
sie in ganz gesetzmässiger Weise in solche Punkte aufgelöst. 

Besondere Entwicklungsrichtungen von Epaminondas- 

Euphrates-Antiphates. 

1) Auflösung der Randwinkelbinden der Vorderflügel von hinten 
nach vom und desgleichen Schwinden der Binden IX und X in derselben 
Richtung auf den Vorderflügeln. 

2) Neigung zur Verschmälerung der Binden IX und X. 

3) Auflösung der inneren Randbinde der Hinterflügel in je zwei 
Pünktchen in jeder Randzelle. 

4) Bildung eines Zierflecks aus dem Schluss des Prachtwinkels. 

5) Beginn einer ebensolchen Zierde aus dem Schluss des inneren 
Winkels. 

6) Neigung zu einer Zickzackbildung durch quere Verbindung der 
beiden vorderen schwarzen Querzeichnungen der Prachtquerbinde. 

7) Neigung zur Bildung einer Fortsetzung der Schlussverbindung 
des inneren Winkels an den inneren Flügelrand (Fig. 3). 
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8) Neigung zur Abtrennung und zum Schwinden des vordersten 
Theils der äusseren Randbinde der Hinterflügel (Fig. 1, 3 und 4). 

9) Neigung zum Schwinden des vorderen der zwei Fleckchen der 
sechsten Flügelrandzelle auf der Unterseite der Hinterflügel (Fig. 4). 

Besondere Entwicklungsrichtungen der Epaminondas- 

Androcles-Dorcus-Gruppe. 

1) Seitliche Vereinigung der drei Randwinkelbinden der Vorderflügel. 

2) Schwinden der Binde VIII auf den Vorderflügeln, wahrschein- 
lich als Folge der schon bei Epaminondas u. a. angedeuteten Ver- 
einigung mit IX. 

3) Verbreiterung der Binden IX und X, der ersteren auch hinter der 
Mittelzelle. 

Gemeinsamkeit der Entwicklungsrichtungen. 

Wiederum, wie in der Podalirius-Gruppe, sind die Veränderungen, 
welche zur Bildung neuer Arten führen, bestimmt gerichtete, zumeist 
allgemeine, d. i. der ganzen Gruppe gemeinsame, schon durch das in- 
dividuelle Abändern angezeigte, wie nach einem gemeinsamen Plane vor 
sich gehende, und zwar stellen sie zumeist eine Fortsetzung und weitere 
Ausführung deijenigen Umbildungen dar, welche schon bei den Gliedern 
der Podalirius-Gruppe sich zeigten. Indessen lassen sich, wie wir ge- 
sehen haben, innerhalb der ganzen Gruppe zwei Entwicklungsrichtungen 
unterscheiden, so dass je eine bestimmte Anzahl von Eigenschaften den 
Gliedern der einen, eine andere den Gliedern der andern Untergruppe 
ausschliesslich zukommt. 

Alles in Allem erkennen wir also in der Antiphates - Gruppe in 
ganz ausgezeichnetem Masse das Weiterschreiten auf dem Wege der 
Vereinfachung der Zeichnungs- und Schmuckverhältnisse, welcher schon 
bei den Podalirius beschritten war. Merkwürdig ist in dieser Beziehung 
insbesondere die Thatsache, dass die Zeichnung auf der Oberseite der 
Flügel, und zwar in der Richtung von hinten nach vom, immer mehr 
schwindet, dass die Binden II/III und V/VI vollkommen verschmolzen 
sind, dass VU schwindet, ferner, dass auf der Unterseite, wenigstens 
auf den Hinterflügeln, die Zeichnung viel länger als oben erhalten 
bleibt. 

Dagegen fangen am Schluss des Pracht- und des neuen Winkels 
bei den Antiphates neue Zierden an sich zu entwickeln, gelangen aber 
nicht zu hoher Ausbildung oder werden gar alsbald wieder zurückge- 
bildet. Sehr auffallend ist das allgemeine Auftreten des Verbindungs- 
streifens auf der Unterseite der Hinterflügel, insbesondere die That- 
sache, dass derselbe in zweiter Linie auch auf der Oberseite erscheint 
(Antiphates, Fig. 4), ganz wie bei den Podalirius die Prachtbinde zu- 

10 
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weilen auf der Oberseite auftritt — wie wenn diese Zeichnungen durch 
die Flügel durchschlagen würden. 

Auffallend ist ferner das Auftreten einer zweiten neuen Eigenschaft : 
die Bildung einer breiten dunkeln Randbinde auf den Hinterflügeln. Es 
macht diese Eigenschaft den Eindruck, als ob sie einen Kampf zum 
Durchdringen bestehen müsste; insbesondere ist sie bei den Antiphates 
bald stärker, bald schwächer, nur auf die hinteren Flügelwinkel be- 
schränkt, und es scheint fast, als ob sie hier gegenüber Epaminondas 
und Euphrates wieder zurückgebildet wäre (A. continentalis) , dann 
zuweilen wieder neuen Anlauf zur Ausbildung nähme. Es ist hervor- 
zuheben, dass ganz dieselbe Eigenschaft schon bei Alebion, Paphus, 
Glycerion und Podalirius auftrat: auch hier sind die hinteren Winkel 
der Hinterflügel schwarz oder schwärzlich gefärbt. 

Sehr beachtenswerth ist die Auflösung der äusseren Begrenzung 
der Prachtbinde in eine ganz bestimmte Anzahl von Flecken mit be- 
stimmter Lage bei der Reihe Epaminondas- Antiphates. Da diese Lage 
an bestimmte Flügelzellen gebunden ist, so dürfte die neue Bildung 
einen sprechenden Beweis dafür bieten, wie massgebend die Einrich- 
tungen, bezw. die Zusammensetzung der Körper selbst für die Art und 
für die Gesetzmässigkeit der Neubildungen sind. Ganz dasselbe gilt, 
abgesehen von der ebenfalls hierher gehörigen Bedeutung der Schwarz- 
färbung der Adern für die Umänderung der Zeichnung, auch für die Auf- 
lösung der inneren Randbinde in einen, später in zwei Querstriche, 
oder Fleckchen in jeder Flügelzelle. Im Wesentlichen geschieht die 
Auflösung in je einen Querstrich oder Fleck in beiden Untergruppen 
in derselben Weise, ebenso wie sich bei Androcles und Dorcus die aus 
der Prachtbinde entstandenen Flecke wieder auf die von Epaminondas- 
Antiphates zurückführen lassen. So ist u. A. der rothe, hinten schwarz 
umsäumte, neben der Prachtquerbinde gelegene Fleck des Dorcus als 
schwarzer Fleck bei Androcles wieder zu erkennen, und er entspricht 
einem ebensolchen Fleck bei Euphrates und Antiphates, einem Halb- 
mondfleck bei Epaminondas. 

Auch die Antiphates-Gruppe gibt, wie schon hervorgehoben, Bei- 
spiele dafür ab, dass ein Schmetterling in einzelnen Eigenschaften vor- 
schreiten, in anderen zurückbleiben kann. Es zeigt sich dies sehr schön 
bei dem einen Theil der Gruppe, bei Androcles-Dorcus, in Beziehung 
auf wesentliche Eigenschaften der Hinterflügel, gegenüber allen Eigen- 
schaften der Vorderflügel. Letztere sind in bestimmter Richtung sehr 
vorgeschritten, nämlich in Beziehung auf die Verbreiterung insbesondere 
der Randwinkelbinden imd auf deren Verschmelzen, femer in Beziehung 
auf das Schwinden der Binde VU, endlich in Beziehung auf das Zurück- 
treten, bezw. Schwinden der Binde VIH. Um so auffallender ist es, 
dass auf den Hinterflügeln die Binden IX u. X noch bestehen blieben, 
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wenn auch erstere erheblich verkürzt ist. Auffallend ist femer, dass 
bei Dorcus der obere Theil der Prachtbinde in ziemlich ursprünglichem 
Zustande erhalten blieb, während Androcles in der Auflösung derselben 
viel weiter gediehen ist als die Antiphates, denn es sind von ihrer 
äusseren Begrenzung nur noch einige Flecke übrig, und das ausserdem 
vorhandene breite Bindenstück entspricht offenbar der ursprünglichen 
inneren Begrenzung, welche, gleich den übrigen Binden, verbreitert ist. 
Auf ursprünglichem Zustand steht insbesondere die Prachtquerbinde bei 
Dorcus. Vorgeschritten sind dagegen Androcles und Dorcus gegenüber 
den meisten Gliedern der Gruppe darin, dass auch die äussere Randbinde 
der Hinterflügel bei ihnen unten und oben mehr oder weniger in Flecke 
aufgelöst, ja sogar im Schwinden begriffen ist. Merkwürdig ist nur, 
dass diese Auflösung bei Androcles zuerst an der Unterseite erfolgt, 
während sonst ganz allgemein, ebenso wie bei Podalirius, die Regel 
gilt, dass die Oberseite in der Umbildung der Unterseite voranschreitet. 
Doppelt bemerkenswerth wird jenes ausnahmsweise Vorschreiten der 
Unterseite gegenüber der Oberseite dadurch, dass es in ganz gleicher 
Weise bei denjenigen Antiphates sich findet, bei welchen die äussere 
Randbinde gleichfalls aufgelöst ist, wie dies Fig. 1 und in geringerem 
Grade Fig. 4 zeigt. Gerade dieses Beispiel beweist deutlich, wie un- 
abhängig von einander in zwei verschiedenen Gruppen, 
bezw. in zwei getrennten Theilgruppen oder bei ver- 
schiedenen Arten ganz dieselben Eigenschaften auf- 
treten können. Dasselbe gilt für die dunkle Färbung der Hinter- 
flügelecken in Beziehung auf Antiphates einerseits und Alebion, Paphus, 
Glycerion und Podalirius andererseits u. s. w. Man vergleiche in dieser 
Beziehung auch das Verhalten der Prachtbinde und der Prachtquer- 
binde und ihrer Umgebung bei Dorcus mit denselben Theilen bei Epi- 
daus Taf. I. 

Bei weitem die meisten Eigenschaften sind dagegen sämmtlichen 
Gliedern der Antiphatesgruppe gemeinsam und wie bei der Podahrius- 
gruppe sind sie deutlich auf Grund allgemeiner Entwicklungsrichtung 
entstanden. Wie dort finden wir den Ausdruck dieser ver- 
schiedenen Entwicklungsrichtungen schon im Abändern 
der Einzelthiere einer Art. Die abgebildeten Antiphates zeigen 
dies sehr schön. An dem in Fig. 4 dargestellten philippinischen Anti- 
phates ist die äussere schwarze Grenzlinie der Prachtbinde z. B. noch 
erhalten, und zwar, offenbar wiederum als Ausdruck unabhängig vor 
sich gehender innerer Umbildung, ganz ebenso mit der inneren ver- 
bunden wie bei Dorcus. 

Demgemäss ist die Gesetzmässigkeit der allgemeinen Entwicklungs- 
richtungen und ihre Uebereinstimmung mit der Abänderung der Einzel- 
thiere eine durchaus vollkommene, fast wunderbare, es treten an den 
Einzelthieren beinahe gar keine Abänderungen auf, welche nicht 

10* 
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eben allgemeine Entwicklungsrichtungen andeuten und 
die Merkmale darstellen, welche für die Abarten und 
Arten charakteristisch sind. Selten treten Abänderungen an 
einer Art auf, welche nicht mit zur Bildung von Abarten oder Arten 
führen, dann aber dürfen wir — so zwingend ist im Uebrigen die 
allgemeine Gesetzmässigkeit — annehmen, dass diese neue Eigenschaft 
eben erst im Entstehen begrififen ist, oder aber dass Abarten bezw. 
Arten, welche dieselbe besassen, ausgestorben sind. Eine solche neue mit 
der Entwicklung der lebenden Arten und Abarten im Widerspruch 
stehende Eigenschaft findet sich bei Antiphates, und zwar vorzüglich 
beim javanicus in der Verschmälerung und im theilweisen Schwinden 
der Binde IX, welche sowohl bei Euphrates, Epaminondas, Androcles 
und Dorcus sogar breiter wird als bei den übrigen Antiphates. 

Selbstverständlich will ich mit Obigem nicht gesagt haben, dass 
nicht ein Abändern bei Arten in bestimmter Richtung vorkommen 
könnte, ohne dass es zur Bildung neuer Abarten und Arten führe: 
es kann ja eine solche abändernde Art aussterben, bevor sie eine neue 
Abart gebildet hat, und es können insbesondere die äusseren Verhält- 
nisse , welche das Auftreten der neuen Eigenschaft etwa mit bedingen, 
sich ändern, so dass dieselbe nicht weiter zur Ausbildung kommt. 

Endlich ist es selbstverständlich, dass besondere äussere Einwirkungen 
und krankhafte Zustände des Organismus neue Eigenschaften hervorrufen 
können, welche nicht zur Bildung neuer Abarten oder Arten führen. 

Es wären auch in der Antiphatesgruppe noch weitere Beispiele 
für die Bezüglichkeit in der Umbildung einzelner Eigenschaften 
aufzuführen: ich erwähne nur wieder die Art der Rückbildung der 
Prachtbinde und der Prachtquerbinde, bezw. der Afteraugenflecke. Allein 
ich will darauf nicht näher eingehen und möchte nur hervorheben, dass 
die allgemeine Grössenzunahme, der kräftigere Bau der Schmetterlinge 
in Beziehung zu stehen scheint mit der kräftigeren Ausbildung der 
Binden und der übrigen Zeichnungen. Dies scheinen die abgebildeten 
Antiphates im Vergleich mit Euphrates und Epaminondas und im Ver- 
gleich mit Androcles und Dorcus deutlich darzuthun. Die Grösse hängt 
aber bei Androcles und Dorcus entschieden mit dem Wohnort zu- 
sammen : dieselben Arten von Schmetterlingen, welche z. B. auf Celebes 
und auf Java vorkommen, sind auf ersterer, der grösseren und wohl 
auch üppigeren Insel viel grösser und kräftiger. Die javanischen An- 
tiphates sind überhaupt die kleinsten, welche ich kenne, und die grössten 
finden sich auf dem Festlande. Ebenso gross wie die kleinen Fest- 
landformen sind die von Sumatra und Borneo. Indessen scheinen Fest- 
länder vorzukommen, welche kleiner als letztere sind : Felder berichten 
dies von den chinesischen^). 



1) G. und E. Felder, Speoies Lepidopterorum a. a. 0., 1864, S. 846. 
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Nachtrag. 

Einige Antiphates von neuen Fandorten, welche ich nachträglich 
erhalte, und ein neuer zu der Antiphates-Gruppe gehöriger Falter, der 
im Jahre 1887 von Smith ^) als Papilio Stratiotes beschrieben worden 
ist, geben mir Veranlassung zu folgendem Zusatz. 

Papilio Antiphates ceylonlcns 

nenne ich den Antiphates von Ceylon, welchen ich in zwei Stücken durch 
Herrn Dr. Staudinger erhalten habe. Derselbe ist sehr üppig in 
Grösse, Zeichnung und Färbung. Am nächsten steht er darin dem 
Antiphates continentalis , bezw. dem Pompilius von Malakka, sowie 
Euphratoldes von Borneo. Er ist also um ein ziemliches grösser als 
in der Regel der javanicus. Besonders breit und theilweise auch lang 
sind die schwarzen Binden der Vorderflügel. Binde I und 11/111 schliessen 
sich hinter dem ersten Medianaderast : er steht darin zwischen einzelnen 
continentalis und dem mir vorliegenden Euphratoüdes von Borneo. 
Besonders ausgezeichnet ist er vor allen übrigen Antiphates dadurch, 
dass seine Binde Vll ganz vollkommen ausgeprägt, auffallend breit ist 
und dass sie nach hinten fast ganz oder ganz bis zur Medianader reicht 
und zwar verhältnissmässig wenig verschmälert Ausgezeichnet ist er 
ferner vor Allem dadurch, dass die Binde IX nach hinten bis über die 
Submedianader sich erstreckt und weiter dadurch, dass die Binde X 
wie die vorige auffallend breit und kräftig bis ebendahin geht. Auch 
XI ist ein kräftiger Fleck. 

Weiter fällt ceylonicus besonders dadurch auf, dass die Schwanz- 
ecke der Hinterflügel oben, abgesehen vom Schwänze selbst und den 
Randbinden, keine schwarze Färbung, ja nur eine Spur von grauer Be- 
schattung zeigt, welche auf die sechste Flügelrandzelle beschränkt ist. 
So tritt die äussere und treten Stücke der innem Randbinde in der 
hinteren Flügelecke deutlich getrennt hervor. Der Afterfleck ist ver- 
hältnissmässig klein und stellt beinahe eine schmale Querbinde dar. 

Die schwarze Zeichnung der Hinterflügel ist auf der Unterseite 
auffallend kräftig. 

Papilio Antiphates palawanlcns 

nenne ich einen mir von Herrn Dr. Staudinger zugeschickten Falter, 
welchen derselbe unter dem Namen Antiphates var. decolor im Correspon- 
denzblatt des entomologischen Vereins ,Jris" zu Dresden Nr. 5 vom 

1) Annais and Mag. of Nat. bist. 1887 p. 433. 
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1. Juli 1888 S. 279 beschrieben hat. Er wählte diesen Namen deshalb, 
weil die ersten Stücke des Falters, welche er erhalten hatte, auf der 
Unterseite fast keine oraniengelbe Färbung zeigten. Allein, wie mir Herr 
Dr. Staudinger mittheilt, und wie die mir vorliegenden Falter be- 
weisen, ist diese Eigenschaft durchaus nicht massgebend. Es fällt somit 
die Berechtigung des Namens decolor weg und, da es überhaupt zur 
Beherrschung der Namenfülle von Abarten am einfachsten sein wird, 
dieselben, wenn thunlich, nach ihren Fundorten zu benennen, habe ich 
mir erlaubt, die obige Bezeichnung statt der von Staudinger gewählten 
einzuführen. Der Falter stammt nämlich von der Insel Palawan. 

Ausser der erwähnten Eigenschaft gibt Staudinger für seinen 
decolor $ noch an, dass unsere Binde II/III weniger weit nach hinten 
reiche, als bei den gewöhnlichen Antiphates, wo sie mindestens sich bis 
zum zweiten Medianaderast erstrecke. Ich finde nun aber bei zwei mir 
vorliegenden continentalis und einem javanicus dieselbe Kürze der Binde 
II/III. Ferner gibt Staudinger an, dass der Afterfleck bei seinem 
decolor viel grösser sei als gewöhnlich, er ist aber nicht grösser als bei 
continentalis, jedoch grösser als bei ceylonicus und im Gegensatz zu 
diesem mehr ein runder Fleck, wie er überhaupt vor demjenigen aller 
übrigen Antiphates sich dadurch auszeichnet, dass er vorne nicht aus- 
gerandet ist. 

Eine Eigenschaft dagegen, welche Staudinger angibt, ist für 
den palawanicus bezeichnend, die nämlich, dass die Binde VII sehr 
zurückgebildet ist, dass sie nur noch einen kleinen zwischen Gostal- und 
Subcostalader gelegenen Fleck oder ein die letztere mit der Spitze wenig 
überragendes Dreieckchen bildet. Indessen kommt eine fast ebenso 
grosse Verkürzung dieser Binde zuweilen bei javanicus vor. Die Binde 
II/III ist bei palawanicus besonders vorn aufiallend breit, wie bei 
Euphrato'ides und verbindet sich mit I nach hinten ebenso wie bei diesem. 
IX ist von hinten nach vorn auch hier im Schwinden begriffen, überragt 
aber in einem Fall die Mittelzelle dergestallt, dass sie kräftig über die 
Mitte der sechsten Seitenrandzelle reicht, im anderen Fall sind nur 
noch Restchen davon in dieser Zelle vorhanden. X reicht bei beiden 
Faltern bis zum hinteren Flügelrand, bei einem aber ist sie sehr ver- 
dünnt. Bei unserem Euphratol'des sind diese beiden Binden mehr ge- 
schwunden. 

Die Schwanzecke der Hinterflügel ist bei palawanicus schwärzlich- 
grau gefärbt, ähnlich wie bei Euphrato'ides, und ist nach vorn bezw. 
vorn und innen mit ziemlich scharfer Linie abgegrenzt. Die oranien- 
farbcne Begrenzung des hinter dem Afterfleck gelegenen Ausschnittes 
der Hinterflügel, welche bei allen Antiphates mehr oder weniger stark 
ausgeprägt ist, fehlt den zwei mir vorliegenden palawanicus vollständig. 

Die schwarze Zeichnung der Unterseite der Hinterflügel, besonders 
die schwarze aus dem äusseren Schenkel der Prachtbinde hervorge- 
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gaDgene Fleckenreihe ist wenig kräftig, die Flecke sind klein. In dieser 
Beziehung, sowie in verschiedenen anderen stellt sich, wie die Beschrei- 
bung zeigt, palawanicus in grossen Gegensatz zu ceylonicus, nähert sich 
dagegen sehr dem Antiphates EuphratoKdes von Luzon. 

Der Grösse nach ist er etwas kleiner als ceylonicus und die übrigen, 
mit Ausnahme von manchen Javanern, welche kleiner sind als er. 



Diese beiden Falter ceylonicus und palawanicus beweisen abermals 
auf das bestimmteste, dass, was auch aus der Betrachtung der übrigen 
Antiphates hervorgeht, die Entstehung der Abarten beruht auf Be- 
ständigwerden einzelner, bestimmten Entwicklungsrichtungen folgenden 
Abänderungen oder auf dem gleichzeitigen Auftreten einer Summe solcher 
Abänderungen. 

Hervorragend bemerkenswerth ist es, dass bei palawanicus wiederum 
Binde VII dieselbe massgebende Rolle spielt, welche ihr schon bei den 
Protesilaus zukommt, wo sie bei Telesilaus mitbestimmend wird für 
die Entstehung der Art 

PaplUo Stratlotes Smith. 

iörpert Oberseite: auf Kopf und Brust mit breiter schwarzer 
Mittellängsbinde, welche sich auch auf den Hinterleib fortsetzt, aber hier 
nach hinten verschmälert und seitlich durch weisse Haare bedeckt ist. 
Zu beiden Seiten der schwarzen Mittelbinde auf Kopf und Vorderbrust 
eine stark behaarte schwefelgelbe Längsbinde, welche auf der Hinter- 
brust weiss wird und sich so, als weisse Behaarung, nach hinten mit 
abnehmender Deutlichkeit, auch auf den Hinterleib fortsetzt. Der hintere 
Theil des letzteren hat oben seitlich etwas rostbräunliche Färbung. 

Seiten von Kopf, Brust und Hinterleib mit einer breiten schwarzen 
Binde. 

Unterseite von Kopf und Brust gelblich weiss, die des Hinter- 
leibs besonders in der Mitte rostbraun. 

Fühler: schwarz. 

Flogelt Oberseite: Grundfarbe gelblichweiss. 

Vorder flügel: Binde I und II/UI breit, hinten massig ver- 
schmälert, im Bereich der vorletzten Flügelrandzelle sich vereinigend. 
I geht bis zur Submedianader , U/m etwas über den ersten Median- 
aderast 

Die Queradem im Zwischenraum zwischen I und II/IU schwarz, 
ebenso die Queradern zwischen II/IH und V/VI. II/III ist durch Ver- 
breiterung so nahe an V/VI herangerückt, dass nur noch ein schmaler 
Zwischenraum zwischen beiden in der Mitte bleibt, vom sind sie, wie 
auch I und n/ni, breit durch Schwarz verbunden und hinten durch die 
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Schvarzfärbung der uDtereo Radialader. T/VI breit, hinten an der 
Medianader quer abgestutzt 

Ausser diesen drei Binden sind, abgesehen von einer Spur von XI 
am FlQgelwinkel, nur noch drei oder Reste von solchen im Bereiche der 
Mittelzelle vorhanden. Die erste derselben, ein nach hinten schlank 
verschmälertes Dreieck darstellend, dessen Spitze bis an die Medianader 
reicht, entspricht der Lage nach VII. Die nach innen folgende, ein 
nach hinten verschwommenes Dreieck bildend, reicht nur etwas über die 
Hälfte der Breite der Mittelzelle in dieser nach hinten. Sie entspricht, 




Abb! I dang P. 

PaplUo Stratlotai Smith. 

(Dia heller ■ch&nirta, einguchnOrt« Zeichnong vor r ist der rothe ARerfleck.) 

wie die Unterseite beweist, IX. Die dritte, ein kurzes, schmales Binden- 
stock, gleichhlls nur etwa Ober die HtÜfte der Breite der Mittelzelle 
nach hinten reichend, entspricht X. 

Die Binden V/VI, VII ?, IX, X und XI sind am Vorderrande dadurch 
verbunden, dass dieser einen feinen schwarzen Rand bat 

HinterflOgel: nur zwei Randbinden, von welchen sich die innere 
im hinteren FlOgelwinkel vor dem Schwänze zietnlicb stark verbreitert, 
am weiter nach innen durch Weiss abgeschwächt sich zu verlieren. 
Innen bildet sie eine hintere schwarze Begrenzung des rothen After- 
aoges, im Uebrigen lassen die zwei Randbinden schmale Halbmonde 
zwiBchen sich, deren zwei hinterste, innerhalb des Schwanzes gelegene 
etwas breiter, aber dafllr weniger rein hell gefärbt sind als die Qbrigen. 

Der kanniarothe Afteraugenäeck ist im inneren verschmälerten 
Drittel von vom her etwas eingeschDürt, so dasa derselbe nach aussen 
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abgerundet breit, nach innen bindenartig schmal ist. Der letztere Theil 
ist innen und hinten durch einen schwarzen Fleck, vom und aussen 
durch einen feinen schwarzen Streifen begrenzt, der breite äussere innen 
durch einen fein schwarz- weiss gezeichneten halbmondfi^rmigen Aus- 
schnitt, vorn durch einen schwarzen Bandfleck. 

Am Innenrande der Hinterflügel sind die beiden schwarzen Rand- 
binden quer schwarz verbunden. Die Schwänze sind schwarz, nur vom 
innen mit einer Spur von weisser Begrenzung. 

Ausserhalb des Innenrandes der Hinterflügel im hinteren Drittel 
derselben etwas rostbräunliche Färbung. 

Unterseite: Grundfarbe der Vorderflügel weiss, an den 
Flügelwurzeln im Bereich der Mittelzelle bis zur Binde IX chromocker- 
gelb, zwischen den Binden I, II/IH und V/VI glashell durchsichtig. 
Grundfarbe der Hinterflügel chromockergelb, der Innenrand vor der 
rothen Afteraugenzeichnung bis zum Verbindungsstreifen weiss. 

Vorderflügel unten wie oben gezeichnet, nur sind die äusseren 
vier Binden dunkelkupferglänzend, die inneren schwarz. 

Hinterflügel: Die rothe Afterzeichnung ist grösser als oben, 
dadurch, dass der innere Abschnitt derselben umfangreicher ist (in der 
Abbildung ist er etwas zu schmal). Innere Begrenzung der rothen 
Afterzeichnung wie oben. Das Verhalten des Schwarz der Randzeich- 
nung und des Schwanzes zeigt die Abbildung: die drei hellen Flecke 
der Innern Reihe, von welchen der hinterste hinter dem rothen After- 
augenfleck liegt, deuten weisse Bestäubung an. Nicht angegeben ist in 
der Abbildung etwas Weiss im vorderen Theil des inneren Randes des 
Schwanzes und ein Stückchen weisser Berandung der vor dem Schwanz 
gelegenen Flügelzelle. 

Von schwarzer Zeichnung ist auf der Unterseite der Hinterflügel 
nur vorhanden ein einfach schwarzer Prachtwinkel, dessen Schenkel sich 
nach hinten in das Schwarz der Randzeichnung verlieren, ferner der 
nach hinten breit ebendahin sich verlierende Verbindungsstreifen. Im 
Prachtstreifen (IX) ist noch eine Spur einer rothen Mittellinie deutlich. 

Dazu kommt als bisher noch nirgends beobachtete neue Eigen- 
schaft Schwarzfärbung des zweiten Medianaderastes bis zum hinteren Rand 
der Mittelzelle, und nach aussen und hinten vom hintersten Theil des 
äusseren Prachtwinkelschenkels ein die sechste Randzelle nach vorn und 
aussen quer durchsetzender schwarzer Streifen. Dieser letztere Streifen 
ist übrigens nur eine mehr oder weniger ausgeführte Abtrennung des 
schwarzen Flügelrandes. Endlich ist die Aderung der hinteren Ecke 
der Mittelzelle (untere Discocellularader) statt wie bei Protesilaus mbro- 
cinctus mit Roth, hier mit einem leichten Anflug von Schwarz mehr 
oder weniger deutlich versehen. 

Die Flügel sind verhältnissmässig breit und kurz, ähnlich wie bei 
Agetes. (Der Durchmesser des die Ansicht von unten darstellenden 
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Hinterflügcls der Abbildung ist zwischen dem Buchstaben r und dem 
Hiuterrand der Mittelzelle zu kurz.) 

Grösse: V.V. 37 mm. 
H.V. 24 mm. 
D.H. 46 mm. 

Vorkommen: Nordborneo (Sarawak). Das einzige Stück dieses 
seltenen Falters, welches ich untersuchen konnte, verdanke ich dem 
Herrn Fabrikbesitzer Georg Semper in Altena, welcher die grosse 
Güte hatte mir dasselbe zur Ansicht zu übersenden. Ausser der von 
mir gegebenen Abbildung besteht bis jetzt nur eine von Herrn E. Ho n- 
rath in der Berliner Entomologischen Zeitschrift Band XXXI Taf. VI. 
Fig. 3 veröffentlichte photographische. 



Papilio Stratiotes ist eine höchst auffallende Form dadurch, dass 
er in seinem ganzen Aussehen, in der Gesanirotfärbung, ungefähr in 
dem Verhalten der rothen Afterzeichnung, ferner im Verhalten der 
Binde IX auf der Unterseite und endlich auch in der Gestalt und Zackung 
der Hinterflügelecken von den Antiphates ähnlich abweicht wie Agetes 
von den Podalirius und wie Bellerophon von deren südamerikanischen 
Vertretern (Protesilaus u. s. w.). Namentlich auffallend ist das Vor- 
handensein einer der Lage nach VII entsprechenden Binde bei Agetes 
und Stratiotes, während VUI geschwunden scheint, ohne dass man aber 
in beiden Fällen sicher ist, ob nicht die als VII angenommene Binde 
in Wirklichkeit VIII entspricht. Es handelt sich hier wie dort um eine 
Summe von Eigenschaften, welche gleichzeitig zusammen (correlativ) 
sich gebildet und zur Entstehung einer neuen Art geführt haben, und 
ist es höchst auffällig, dass dieselben Eigenschaften in Südamerika, in 
Nordindien und auf Borneo augenscheinlich aus verschiedenen , aber 
doch verwandten Grundformen entstanden sind. Es liegt selbstverständ- 
lich die Frage nahe, ob nicht Stratiotes, Agetes und Bellerophon in 
unmittelbarem verwandtschaftlichen Zusammenhang stehen ; doch spricht 
die Berücksichtigung aller Einzelheiten gegen eine solche Annahme. 
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Stammbaum. 

Nach dem Vorstehenden müssen wir wohl als Ausgangspunkt der 
Antiphates- Gruppe einen Falter annehmen, welcher ähnlich wie Epami- 
nondas insofern beschaffen war, als er auch auf der Oberseite der 
Hinterflügel noch mittlere Binden trug als Fortsetzung der Binde IX 
und X der Vorderflügel und bei welchem die Binden I und II/III der 
Vorderflügel bis zum Hinterrand derselben reichten, während VU und 
VIII noch erhalten war, V/VI aber auch hinten ziemlich weit von II/III 
abstand. Die breite Randbinde der Hinterflügel war im Beginn be- 
grifien, die ursprünglichen zwei Randbinden derselben waren aber noch 
im Zusammenhang. Auf der Unterseite war die Prachtbinde jedenfalls 
vorn noch als schwarz-roth-schwarze Binde vorhanden. Diese Eigenschaften 
führten zur Entstehung der Reihe Epaminondas-Euphrates-Antiphates 
dadurch, dass die Binden auf der Oberseite sich verkürzten oder 
schwanden und die neue breite Randbinde der Hinterflügel zurücktrat, 
während die ursprünglichen zwei Randbinden der Hinterflügel sich in 
Stücke oder in Flecke trennten, das Roth der Prachtbinde schwand 
und ihr äusserer Schenkel sich in Flecke auflöste. 

Auf der anderen Seite aber entstand die Reihe Epaminondas-An- 
drocles - Dorcus besonders dadurch, dass die Binden I, II/III und V/VI 
der Vorderflügel zuerst hinten und dann ganz verschmolzen , während 
VII und schliesslich auch VIII verloren ging. 

Papilio Antiphates 

o 



Papilio Stratioteao- 



o Papilio Euphrates 

/ 

/ 




p Papilio Dorcus 



Papilio Epaminondas oy / //-^° ^'P*^'° Androcles 



m. Leosthenes-Anticrates-Ajax-Grappe. 

Taf. in Fig. 1—11. 

A. Indo- Australier. 

Papilio LeoBthenes Doubl. 

Papilio Hermocrates Feld. 

Papilio AristeoideB m. 

Papilio Nomius Esp. 

Papilio Aristeus Cram. 

Papilio Antiorates Doubl. \ 

Papilio parmatuB Gray. 1- Antiorates m. 

Papilio parmatus Gray. i 

B. Amerikaner. 

Papilio Arcesilaus Luc. (J. 

Papilio Geladen Luc. 

Papilio Sinon F. 

Papilio Ajax L. J, var. Walsbii Edw. 

Weiter gehören hierher der im Text abgebildete Pap. Xanticles Bates 
and die beiden Abarten des Pap. Arcesilaus Luc, Pap. Anaxilaus Feld, 
und Pap. Plaesiolaus Stand., sowie Papilio zonaria Butler. 
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Gemeinsame Eigenschaften der Leosthenes-Anticrates- 

Ajax-Oruppe. 

Zeichnungdes EOrpers : Grundfarbe gelblichweiss bis gelb. Die 
oben über die Mitte von Kopf, Brust und Hinterleib verlaufende schwarze 
Binde ist gewöhnlich breiter als bei den vorigen Gruppen, so dass die 
Oberseite, besonders von Kopf und Brust, zuweilen aber auch des 
Hinterleibs schwarz erscheint. An den Seiten der Vorderbrust und 
des Kopfes, oft auch über die Hinterbrust sich erstreckend, von 
oben sichtbar, stark behaarte hellere Flecke oder Längsbinden, zu- 
weilen noch oranienfarben wie bei den Antiphates und den Podalirius. 
An den Seiten des Hinterleibs eine schwarze Längslinie, mit welcher die 
Mittelbinde zusammenfliessen kann. Zuweilen eine ebensolche Binde 
an der Unterseite des Hinterleibs. 
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Zeichnung der Flfigel. Oberseite: Grundfarbe grünlich- 
weiss oder gelblichweiss, gelb oder grün. Zwei breite ununterbrochene 
Randbinden auf Vorder- und Hinterflügeln, welche auf jenen stets hinten 
sich vereinigen und von welchen die äussere I, die innere II/IlI, ent- 
spricht, mit letzterer zuweilen V/VI nach hinten zusammenhängend oder 
ihr doch nahe anliegend, ganz wie bei Euphrates und Epaminondas, 
dazwischen zuweilen IV frei vorhanden (Xanticles) oder mit U/HI, bezw. 
V/VI nach hinten verbunden (Ajax), in anderen Fällen bis auf eine 
Spur oder vollkommen mit II/III vereinigt. Häufig hängen aber 
auch die beiden Bandbinden durch in den Queradern verlaufende Ver- 
bindungen zusammen. VU, wenn vorhanden, reicht meist bis zum 
hinteren Rande der Mittelzelle, zuweilen aber ist sie verkürzt (nur bei 
Sinon, Fig. 11, und Celadon, Fig. 10, mit V/VI verbunden) ; VHI über- 
ragt fast immer diesen Rand, IX noch mehr. IX reicht stets bis 
zum hinteren Rande der Vorderflügel , meist aber über den grössten 
Theil der Hinterflügel und bildet dann mit der fast ausnahmslos und 
kräftig bis zur Gegend der Prachtquerbinde sich erstreckenden Binde X 
den Prachtwinkel. XI ist vorhanden oder fehlt ; aber auch im letzteren 
Falle ist der innere Theil der Prachtquerbinde zum mindesten als 
schwarzer Afteraugenfleck vorhanden. Kein neuer (mittlerer) Winkel 
wie bei den Antiphates u. a. Die Zeichnung schliesst sich also in dieser 
wie in anderer Beziehung an Podalirius an (vergl. Taf. I, Fig. 3). 

Zwischen beiden äusseren Randbinden, besonders auf den Hinter- 
flügeln, Halbmondflecke in der Grundfarbe oder es sind die drei hinteren 
(wie schon bei Alebion etc.) blau. 

Unterseite: Grundfarbe und auch der grösste Theil der Zeich- 
nung fast ausnahmslos heller als auf der Oberseite. Die erstere häufig 
weisslich, die letztere im Ganzen braun mit Kupferglanz, an einzelnen 
Stellen schwarz. Schwarz oder dunkler als die übrige Zeichnung ist 
gewöhnlich die äussere Grenzlinie der Prachtbinde, selten auch die 
innere, zumeist auch die beiden äusseren Grenzlinien der Prachtquer- 
binde, sodann die äussere Randbinde der Hinterflügel oder doch der 
hintere Theil derselben. Ausserdem ist häufig der hintere Theil der zwei 
Randbinden und der über die Mittelzelle nach hinten hinausragende 
Theil der Binden VIII und IX auf den Vorderflügeln dunkler. 

Prachtbinde und Prachtquerbinde vorhanden in verschiedenen Graden 
der Rückbildung. Letztere zuweilen in ihrer ganzen Ausdehnung noch 
in den ursprünglichen Farben schwarz-weiss-roth-weiss-schwarz, erstere im 
vorderen Theil wenigstens noch schwarz-weiss-roth-schwarz oder schwarz- 
roth-schwarz, bei Ajax schwarz-weiss-roth-schwarz in ihrer ganzen Länge. 
Wie bei den Antiphates löst sich die Prachtbinde bei den indisch- 
australischen Formen, nicht aber bei den amerikanischen, auf: 1) von 
hinten nach vom, 2) von aussen nach innen, d. L durch Zerklüftung der 
äusseren schwarzen GrenzUnie und ausserdem der rothen Mittellinie. 
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Die Auflösung geschiebt in ganz derselben Gesetzmässigkeit wie bei 
den Antiphates : die einzelnen Stücke bilden Flecke oder Punkte, welcbe 
je in den einzelnen Flügelzellen liegen, und zwar im Wesentlichen ganz 
in derselben Weise wie bei den Antiphates. Auch der Winkelfleck ist 
vorhanden. Nur ist an jedem Fleck gewöhnlich Roth und Schwarz zu- 
sammen vereinigt 

Am vollständigsten erhält den ursprünglichen Zustand auch hier 
die Prachtquerbinde. 

Die Falter der Ijeosthenes-Anticrates-Ajax-Gruppe sind in Grösse 
wenig verschieden , mittelgross. Die Schwänze sind bei den Indo-Austra- 
liern meist mittellang. 

Sie theilen sich in zwei Untergruppen, eine indisch-australische und 
eine amerikanische, welche nicht nur nach dem Vorkommen, sondern 
auch nach ihren Eigenschaften je zusammengehören. 

Jede der Untergruppen scheint auf eine besondere Abstammung 
zurückgeführt werden zu müssen : die indisch-australische hat offenbar eine 
Leosthenes-Anticrates-ähnliche Form zum Ausgangspunkt. Die in der 
rechten Längsreihe der Tafel zusammengestellten Amerikaner (Fig. 9 
bis 12) dagegen stammen augenscheinlich von Ajax oder einer dem- 
selben verwandten Form ab. Diese Stammeltern beider Untergruppen 
wiederum finden ihren Ausgangspunkt in Podalirius-ähnlichen Faltern. 
Die Antiphates-Gruppe aber hängt, wie ein Blick auf die Abbildungen 
lehrt, mit der Anticrates- Gruppe, und zwar mit dem indisch-austra- 
lischen Theil derselben durch Epaminondas-Anticrates zusammen. 

Die indisch-australische und die amerikanische Abtheilung der 
Leosthenes - Anticrates - Ajax - Gruppe sind sogenannte stellvertretende 
(vicariirende) Untergruppen derselben: zwei räumlich von einander ge- 
trennte, bezw. im Lauf der Zeiten getrennt gewordene Stämme machen 
einerseits in Indien und Australien, andererseits in Amerika eine ähn- 
liche Entwicklung durch. Nur führt die Entwicklung auch in diesem 
Falle bei den Amerikanern weiter als bei den Formen der alten Welt. 
Denn Papilio Sinon ist der am weitesten entwickelte Falter der ganzen 
Gruppe, dagegen steht allerdings auch der amerikanische Ajax und 
ebenso Xanticles unter allen auf der tiefsten Stufe der Ausbildung. 

A,. Die Indo- Australier. 

Die zwei der Tafel III links und in der Mitte stehenden Längs- 
reihen von Abbildungen, Fig. 1 bis 8, stellen diese Schmetterlinge dar 
und zeigen auf das deutlichste, dass dieselben unmittelbar zusammengehören. 

Der Stammform der Indo - Australier steht offenbar in einzelnen 
wesentlichen Eigenschaften Leosthenes nahe, in anderen aber Anticrates, 
und in diesen seinen Ureigenschaften schliesst sich Leosthenes an Poda- 
irius an. Diese Eigenschaften sind: 

1) Das Verhalten der zwei Randbinden der Vorderflügel (I und 
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II/III) je für sich und zu einander, besonders aber darin, dass die innere 
derselben noch die ursprüngliche Trennung in zwei erkennen lässt, ganz 
wie bei Podalirius. Ein unterschied besteht darin , dass der III ent- 
sprechende Theil dieser Binde nach innen verbreitert und nahe an V/VI 
herangerückt, während IV ganz geschwunden ist. 

Ebenso ist bei Leosthenes Binde VII gänzlich geschwunden, während 
sie bei allen übrigen Gliedern der Gruppe, wenngleich zuweilen ver- 
kürzt, noch vorhanden ist. In Beziehung auf diese Binde ist also 
Leosthenes allen übrigen Gliedern der Untergruppe in der Entwicklung 
vorausgeeilt: Leosthenes hat nur noch sieben Binden auf den Vorder- 
flügeln, alle anderen Indo-Australier haben deren acht 

2) ist besonders das Verhalten der Zeichnung auf den Hinterflügeln 
fast ganz entsprechend demjenigen von Podalirius: zwei Bandbinden, 
zwischen welchen in jeder Flügelzelle ein Halbmondfleck vorhanden ist, 
von denen die drei untersten, wiederum wie schon bei Alebion, blau 
sind — bei Podalirius liegt noch ein vierter blauer vor jenen dreien. 
Ebenso entspricht der Prachtwinkel des Leosthenes jenem von Podalirius ; 
der äussere Schenkel desselben ist allerdings gegenüber dem Verhalten 
bei Podalirius etwas verkürzt. Dasselbe gilt für den inneren Winkel 
und für den hinter demselben gelegenen, durch eine gelbe, statt wie bei 
Podalirius oranienfarbene Querbinde von ihm getrennten blauen, schwarz 
umrandeten Afteraugenfleck. Der letztere ist, nebenbei bemerkt, bei 
Leosthenes deutlich ein vierter blauer Halbmondfleck. 

Auch auf der Unterseite ist bei Leosthenes wesentlich dieselbe 
Zeichnung wie bei Podalirius vorhanden. Wie bei diesem ist der Pracht- 
winkel geschlossen, aber der äussere Theil der Prachtbinde hat ange- 
fangen sich in Flecke aufzulösen. 

Diese Eigenschaften bedingen, dass Leosthenes unter den Gliedern 
der Gruppe auf den ersten Blick am meisten dem Segelfalter gleicht, 
trotz der hervorgehobenen sehr wesentlichen Unterschiede. Es beruht 
jene Aehnlichkeit ausserdem noch darauf, dass bei Leosthenes allein 
unter allen der Zwischenraum zwischen den beiden Randbinden der 
Vorderflügel eine einfache, nicht eine gezackte Binde darstellt, wenn- 
gleich die ersten Andeutungen einer solchen Zackung, welche bei 
mehreren der übrigen zu der Verbindung der zwei Randwinkelbinden 
führt, auch bei ihm vorhanden sind. Gerade diese Verbindung der 
beiden Randbinden durch den Queradern entsprechende Brücken ist 
aber die wesentlichste neue Eigenschaft, welche uns in der Leosthenes- 
Antlcrates-Ajax-Gruppe entgegentritt 

Die Stammform der indisch-australischen Abtheilung der Leosthenes- 
Anticrates- Ajax-Gruppe dürfte also ein Falter gewesen sein, welcher in Be- 
ziehung auf die Zeichnung der Vorderflügel, abgesehen eben von dem Ver- 
halten der Randbinden, dem Anticrates (Fig. 6) bezw. der Abart parmatus 
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(Fig. 7 und 8) ähnlicher gewesen sein wird als dem Leosthenes, und ist 
Leosthenes wiederum ein Beispiel dafür, wie ein Falter in Beziehung 
auf einzelne Eigenschaften sehr vorgeschritten, in Beziehung auf andere 
aber sehr zurückgeblieben sein kann. 

Gemeinsame Eigenschaften der Indo-Australler. 

Körper: Oberseite von Kopf und Brust mit breiter schwarzer 
Mittellinie, welche zu beiden Seiten vorn zuweilen noch eine gelbe 
Begrenzung hat, in anderen Fällen aber eine graue von vorn bis zum 
hinteren Ende der Brust Hinterleib oben schwarz, nach hinten manch- 
mal etwas blasser, an den Seiten öfters eine breite schwarze Binde, 
welche mit der oberen schwarzen Färbung vereinigt sein kann. 

Flügel: Binde V/VI nur zuweilen mit II/III vereinigt, I und 
II/III nur in einzelnen Fällen durch Färbung der Queradern verbunden. 
IV manchmal noch durch die Andeutung einer Lücke im inneren vorderen 
Theil der inneren Randbinde als ursprünglich vorhanden erkennbar, sonst 
wahrscheinlich überall mit II/III verschmolzen. Auf der Oberseite der 
Hinterflügel kein ausgesprochen rother Afterfleck mehr. Auf der Unter- 
seite die Prachtbinde ganz oder theilweise in Flecke aufgelöst. 

Ich gehe nun über zur 

Beschreibung der einzelnen Arten der 

Indo - Australier. 

Papllio Leosthenes Donbl. 0- 

(Taf. HI. Fig. 1.) 

Körpers Vorderbrust mit einem oranienfarbenen Fleck jederseits. 
Hinterleib oben und am oberen Theil der Seiten schwärzlich (die 
Seitenlinien wohl darin aufgenommen). Keine untere dunkle Mittellinie. 

Havels Oberseite: Grundfarbe gelblich. Vorderflügel nur 
mit sieben Binden; VII fehlt, IV ist wahrscheinlich mit HjUI ver- 
schmolzen, weil der innere Theil derselben (III) vorn besonders breit 
ist. Zwei am Hinterrand in spitzem Winkel zusammenstossende Rand- 
binden, von welchen die innere in einem helleren Längs- 
mittelstreif nochdeutlich die ursprüngliche Zusammen- 
setzung aus zwei Binden (H/III) erkennen lässt. Zuweilen 
schon seitliche Verbindungen dieser Binden und nur ge- 
ringe Andeutung des Beginns einer nach aussen gerichteten Zackung 
der inneren derselben. V/VI hinten durch einen ziemlichen Zwischen- 
raum von U/UI getrennt. VHI den Hinterrand der Mittelzelle bis zum 
ersten Medianaderast überragend. IX, X und XI erstrecken sich über 

1) Abgebildet bei Gray: Gatalogue of the British Museum. Lepidoptera I. 
Taf. III. Fig. 1. London 1852. 



161 

die Hinter f lüge 1. IX und X bilden einen nicht geschlossenen Pracht- 
winkel, X und XI einen inneren Winkel. An dem verkürzten hinteren 
Ende von IX liegt aussen ein gelb und schwarzbläuliches Bindenstück, 
dem äusseren und mittleren Theil der Prachtbinde entsprechend. Hinter 
dem Schluss des inneren und des Prachtwinkels eine gelbe Binde, durch 
welche und durch deren vordere und hintere schwarze Umgrenzung noch 
ein Rest des äusseren Abschnitts der Prachtquerbinde als schwarz-gelb- 
schwarzes Band erhalten ist. Unter dem inneren Theil der gelben Quer- 
binde der Afteraugenfleck mit blauem Kern. Die zwei Randbinden der 
Hinterflügel lassen drei bis vier helle Halbmondflecke zwischen sich 
übrig. Die hintere Hinterflügelecke grau beschattet, Reste der inneren 
Randbinde sind vorhanden. Vor dem Schwanz liegt ein blauer Halb- 
mondfleck, hinter demselben liegen deren zwei. 

Unterseite: Grundfärbung blasser als auf der Oberseite, weiss- 
lich. Zeichnung der Vorderflügel wie auf der Oberseite. Prachtwinkel 
geschlossen; aber nur noch die schwarzbraune innere Grenzlinie der 
Prachtbinde ist zusammenhängend, bis auf ein Stück, welches sich im 
Winkel der Mittelzelle mit deren unterem und äusserem Rande ablöst. 
Nach aussen von dieser schwarzen Linie liegen gelb und schwarze 
(bläulichschwarze) Flecke, welche aus der Auflösung des mittleren und 
äusseren Theils der Prachtbinde hervorgegangen sind, und zwar in der 
zweiten, dritten, dann in der vierten und fünften Flügelrandzelle. 
Binde XI auf den Hinterflügeln wenigstens vorhanden. Randbinden wie 
oben. Hintere Flügelecken rauchschwarz. 

Grösse: V.V. 32 mm. 

H.V. 22 mm. 

D.H. 44 mm. 
Die Hinterflügel sind ziemlich langgestreckt, nach hinten ver- 
schmälert. 

Vorkommen: Australien (Queensland). 

PapiUo Hermocrates Feld. 

(Taf. HI. Fig. 2)»). 

iSrpers Zu beiden Seiten der Vorderbrust ein hellerer, etwas 
gelblicher Fleck. Die dunkle Mittellinie des Hinterleibs breit, von den 
seitlichen Hinterleibsbinden getrennt, die letzteren kettenartig unter- 
brochen. Bauch gelblichweiss, ohne dunkle Mittellinie. 

Hagel. Oberseite: Grundfarbe grünlich weiss oder gelblich- 
weiss. Auf den Vorderflügeln 8 Binden wie bei den folgenden. 
Die zwei Randbinden der Vorderflügel sind wie bei Leosthenes bei 



1) Abgebildet in: Reise der Novara. Lepidoptera Taf. Xu, e. Wien 
1865. 

11 
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der letzten Querader (Submedianader) vereinigt II/III ohne Spuren 
ursprünglicher Theilung, ebenso wie bei allen späteren, ferner weit 
nach einwärts verbreitert, hinten nicht spitz wie bei Leosthenes, sondern 
abgestutzt endigend, nahezu mit IX zusammenstossend. Zwischen beiden 
Binden nur noch ein schmaler Zwischenraum, welcher aber, entsprechend 
den Queradern, bald deutlich, bald weniger deutlich durch schwarze 
Querbrücken unterbrochen ist, so dass in jeder Flügelzelle ein helles, 
mehr oder weniger halbmondförmiges Fleckchen daraus entsteht. Eine 
Spur eines hellen Fleckchens im vorderen inneren Theil von U/ILI weist 
noch auf einen Rest von IV hin, welcher mit II/III fast vollkommen 
vereinigt ist — so bei dem mir vorliegenden Falter. V/VI ist 
nach hinten in der Höhe des Hinterrandes der Mittelzelle mit II/QI 
vereinigt. VII, VIII, IX, X breit, VIII überragt die hintere Grenze der 
Mittelzelle nach hinten. Auf den Hinterflügeln stellen IX und X einen 
hinten verblassenden, aber doch geschlossenen Prachtwinkel her, an 
dessen Schluss Reste der Prachtquerbinde undeutlich durchscheinen. 
XI bildet mit X, wie bei Leosthenes, einen inneren Winkel. Im vorderen 
Theil von IX sieht man zuweilen das Roth der Prachtbinde von unten 
her durchscheinen. Von den zwei Randbinden der Hinterflügel ist die 
innere sehr breit, beide lassen 6 helle Halbmondzeichnungen zwischen 
sich. Blaue Halbmondflecke fehlen. 

Afteraugenfleck wenig ausgebildet, Zeichnung und Färbung der 
Umgebung wenig deutlich, mehr oder weniger verwaschen. 

Unterseite: Grundfarbe, wie bei allen Faltern der Gruppe, 
heller als oben und die oben schwarze Zeichnung, wie überall, unten 
abgeblasst, bräunlich, etwas kupferglänzend. Der über die Mittelzelle 
hinausragende Theil der Binde VIII bildet noch deutlicher als auf der 
Oberseite ein quergelagertes, in die betrefiende Flügelzelle hineinragendes 
Stück, wie auch bei den meisten folgenden. Prachtwinkel geschlossen. 
Prachtbinde vorn noch ziemlich erhalten als schwarz-roth-braunes Band ; 
die innere braune Begrenzung desselben ist zuweilen, wie bei Leosthenes, 
an der hinteren Grenze der Mittelzelle gebrochen, blass, bräunlich; die* 
blasse rothe Mittellinie ist im Ganzen in drei Stücke gebrochen, davon 
bildet das mittlere einen im äusseren Winkel der Mittelzelle liegenden 
Fleck, das vordere reicht, gebrochen, vom Vorderrand der Hinterflügel bis 
zum hinteren Rande der dritten Flügelzelle, das hintere, in der fünften 
(nur zuweilen eine Spur von Roth), sechsten, siebenten und achten Zelle 
gelegen, bildet in seinem unteren Theil die Prachtquerbinde mit. In 
ähnlicher Weise ist die äussere, schwarz gebliebene Be^enzung der 
Prachtbinde in Stücke zerfallen, in einen vorderen Abschnitt, welcher 
wiederum, entsprechend den Flügelzellen, getheilt sein kann, dann einen 
kräftigen Fleck hinter dem äusseren Winkel der Mittelzelle. Vor diesem 
letzteren Fleck bemerkt man im Roth jenes Winkels ein in der Ab- 
bildung nicht angegebenes zuweilen kaum sichtbares feines Pünktchen: 



16^ 

den Winkelpunkt. Id der vierten Zelle folgt ein kleines schwarzes 
Pünktchen, in der fünften ein ebensolcher grosser Fleck, in der sechsten 
Zelle endlich, in die Prachtquerbinde umbiegend, ein schwarzer Quer- 
strich. Reste der Prachtquerbinde sind, wenn auch blass, als unmittel- 
bare Fortsetzung der Prachtbinde ausgesprochen vorhanden, und zwar 
noch theilweise in der ursprünglichen Form schwarz-(bräunlich)-weis8- 
roth-weiss-schwarz. 

Die Flecke, in welche die äussere Grenzlinie der Prachtbinde auf- 
gelöst ist, entsprechen den bei den Arten der Antiphates-Gruppe be- 
beschriebenen Flecken. 

Grösse: V.V. 36 mm. 
H.V. 21 mm. 
D.H. 46 mm. 
Vorderflügel durch besondere Biegung der Vorderrandes und Ein- 
buchtung des Aussenrandes, ähnlich wie bei Aristeus, in der Mitte ver- 
hältiiissmässig schmal. Hinterflügel breit, besonders vorn, hinten breit- 
stumpfwinklig. 

Vorkommen: Philippinen (Manilla). 

PaplUo Arlsteoldes n. sp. 

(Taf. ni. Fig. 3.) 

Dieser Falter ist mir durch die Güte des Herrn Dr. Staudinger 
zugeschickt worden und war von ihm als P. Nomius Esp. var. be- 
zeichnet. Unsere Abbildung zeigt jedoch, dass er von Nomius (Fig. 4) 
in sehr wesentlichen Eigenschaften verschieden ist und dass er als 
der nächste Verwandte von Aristeus Gram. (Fig. 5) erscheint. Ich 
habe ihn daher mit dem Namen Aristeoides belegt. 

iörpert wie beim folgenden. 

Vlägel: Grundfarbe der Oberseite grünlichgrau. Verhalten der 
Binden der Vorderflügel wie bei Hermoerates, aber Binde X 
und XI zu einem Dreieck verschmolzen, also nur sieben Binden vor- 
handen (IV dürfte mit II/III vereinigt sein). Binde IX in die ent- 
sprechende Flügelzelle hinein nach aussen bauchartig verbreitert, an 
Binde VIII wenigstens bei dem mir vorliegenden Falter kein so ausge- 
sprochener, nach aussen gerichteter Zacken am unteren Ende wie bei 
Hermoerates. 

Grundzeichnung der Hinterflügel im Wesentlichen ebenso wie 
bei Hermoerates, aber Binde IX hinten breiter, unterhalb der Quer- 
adem oder in denselben mit nach aussen gerichteten Ausbuchtungen. 
Diese Binde ist viel kürzer als bei Hermoerates, mit deshalb, weil die 
Hinterflügel kürzer sind. Binde XI viel kräftiger, breiter als bei Hermo- 
crates, nahezu mit X verschmolzen. Von einer Prachtquerbinde kaum 
noch Andeutungen. 

11* 
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Unterseite: Zeichnung, wie überall, matter als auf der Ober- 
seite, mehr kupferglänzend-braun, wie bei Hermoerates. Prachtwinkel, 
wie bei letzterem, geschlossen, aber der äussere Schenkel desselben noch 
viel mehr zusammenhängend, als breites schwarz-roth-braunes Band er- 
halten ; in der Prachtquerbinde findet sich hinter der vordersten schwarzen 
Querbinde auch noch eine Spur einer weissen. Die äussere schwarze 
Begrenzung der Prachtbinde ist, wie gewöhnlich, tiefschwarz, im 
Gegensatz zur inneren braunen, und beginnt an dem mir vorliegenden 
Falter nach unten sich in Flecke aufzulösen. Wie bei Hermoerates 
liegt ein schwarzer halbmondförmiger Fleck an der Uebergangsstelle der 
Prachtbinde in die Prachtquerbinde in der sechsten Zelle, ein schwarzer 
Fleck hinter dem Winkel der Mittelzelle, in Gestalt und Grösse unge- 
fähr entsprechend dem in der achten Zelle gelegenen Afteraugenfleck, 
während die zwischen beiden gelegenen Zellen, wiederum wie bei Hermo- 
crates, Reste der unteren schwarzen Begrenzung der Prachtquerbinde 
enthalten. Hervorragend bemerkenswerth ist aber, dass im äusseren 
Winkel der Mittelzelle an der Stelle des bei den Antiphates vorhandenen 
schwarzen W'inkelflecks ein ebensolcher rother Fleck liegt, umgeben von 
einem hellen Hof der Grundfarbe, ein Verhalten, welches, wie die Ab- 
bildungen Fig. 5 bis 8 zeigen, bei anderen Gliedern der Gruppe noch 
ausgesprochener vorkommt und dessen erste» Anfang man in dem 
Verhalten bei Hermoerates erkennt, wo statt des rothen Winkelflecks 
zunächst ein Stück des rothen Mittelstreifen der Prachtbinde abge- 
löst ist. 

Der Ton des Roth ist bei Aristeoides viel kräftiger als bei Hermo- 
crates, und fetter als dort sind auch die braunen und schwarzen Zeich- 
nungen der Unterseite. Düsterer erscheint die Färbung auf der Unter- 
wie auf der Oberseite aber auch dadurch, dass in Folge der Verbreiterung 
der Binden die Bänder freigebliebener Grundfarbe sehr schmal ge- 
worden sind. 

Grösse: V.V. 35 mm. 
H.V. 20 mm. 
D.H. 40 mm. 

Hinterflügel schmal, besonders nach hinten verschmälert, kurz. 

Vorkommen: Der in der Sammlung des Herrn Dr. Stau- 
dinger befindliche Falter stammt aus Nordburmäh. 

PaplUo Nomlns Esp. 

(Taf. m. Fig. 4) 0. 

Korper t Hinterleib bei dem mir vorliegenden Weibchen oben vom 
schwärzlichbraun, sonst gelblich; keine Seiten- und keine untere 

1) Zuerst abgebildet bei Esp er, Ausländische Sohmetterlinge. I. Tafl 52, 
Fig. 8. 1801. 
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LäDgsbinde. Beim Männchen hat der Hinterleib oben eine vollkommene 
Langsbinde und eine kettenartig gegliederte Seitenbinde. 

Hügels Grundfarbe der Oberseite grünlich weiss. Die Zeich- 
nung der Vorderflügel ist diejenige des Hermoerates mit dem sehr 
wichtigen Unterschied, 1) dass die zwei äusseren Randbinden durch 
über die Queradem verlaufende Brücken derart verbunden sind, dass 
nur noch je in einer Flügelrandzelle ein runder oder eirunder Fleck 
als üeberrest des ursprünglich zwischen den zwei Binden vorhandenen 
Zwischenraums übrig bleibt ; 2) dass die Binde V/VI nicht oder kaum 
mit n/III in Verbindung steht; 3) dass Binde U/HI und IX am 
Hinterende der Vorderflügel nicht so nahe aneinander grenzen ; 4) dass 
der Zwischenraum zwischen diesen zwei Binden überhaupt grösser ist ; 
5) dass die innere Randbinde von der Binde VUI weiter entfernt ist 
als bei Hermoerates und bei Aristeoides; 6) dass die innere Rand- 
binde entsprechend den Queradem auf den Vorder- wie auf den Hinter- 
flügeln zipfelartig sich nach einwärts erstreckt, in stärkerem Masse als 
dies schon bei Hermocrates und bei Aristeoides angedeutet war. 

Der Fortsatz am hinteren Ende der Binde VHI ist bei dem Nomius, 
welcher mir durch die Güte des Herrn Dr. Staudinger vorlag, und 
welcher in Fig. 4 abgebildet ist, eigenthümlich nagelkopfartig gestaltet, 
ein zweites in meinem Besitz befindliches Stück zeigt ihn ebenso. In 
einem Falle zeigt auch die Binde VII einen Fortsatz über die Mittel- 
zelle hinaus. 

An dem abgebildeten Nomius ist ein kleiner Fortsatz, welcher von 
der Binde VIII auf der Medianader nach vor- oder auswäits geht, 
stärker entwickelt als bei dem abgebildeten Hermocrates und bei Aristeus, 
bei dem zweiten Nomius nicht stärker. 

Die Zeichnung der Hinterflügel ist bei Nomius ebenfalls ähnlich 
wie bei Hermocrates, unterscheidet sich aber dadurch, dass 1) die 
zwei hintersten halbmondförmigen Flecke derselben sich vor den 
übrigen mehr auszeichnen, sowohl durch Grösse wie auch durch 
schärfere Umgrenzung; 2) dass die Zackenbildung am inneren Bande 
der inneren Randbinde, besonders in deren hinterem Theil viel stärker 
ausgeprägt ist als bei Hermocrates. 3) Der Prachtwinkel hat bei 
Nomius gegenüber von Hermocrates insofern Rückbildung auf der Ober- 
seite erfahren, als die äussere schwarze Begrenzung der Prachtbinde 
weggefallen ist. Die rothe Binde scheint von der unteren Seite her 
nach aussen von der inneren Begrenzung der Prachtbinde durch. 
4) Diese Begrenzung ist gegenüber von Hermocrates verbreitert und 
verbindet sich unten im Bogen mit dem inneren Schenkel des Pracht- 
winkels. 5) Nach aussen von diesem Bogen liegt je in der sechsten 
und siebenten Flügelzelle ein schwarzer Fleck, von welchen der erstere 
(in der sechsten Zelle gelegene) Rest der äusseren Begrenzung der Pracht- 
binde an der Stelle ihrer Umbiegung in die Prachtquerbinde ist, während 
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iler letztere der hinteren B^enzung der Pracbtquerbinde angehört, 
lliuen entsprechcDd liegt in der achten Zelle der schwarze Afteraugenfleck. 
Unterseite: Die ursprüngliche schwarze Sfeichnang wie bei 
HcrmocrateB und AristeoideB braunröthlich mit etwas Kupferglanz. Die 
Unterschiede in der Zeichnung gegenüber Hermocrates beziehen sich 
nur auf die HinterflQgel. Der Frachtwinkel ist im Ganzen wie dort 
beschafTen: der innere Schenkel etwas we- 
niger schwarz, der äussere gebrochen, und 
zwar, wie dort, mehr in der mittleren und 
in der äusseren Grenzlinie als in der in- 
neren; die äussere (schwarze) Grenzlinie löst 
sich auf und schwindet in denselben Flflgel- 
zellen wie bei Hermocrates, nur sind noch 
einige Reste derselben mehr vorhanden, so 
einer in der vierten als Punkt, einer in der 
siebenten als kräftiger Querstrich (auch auf 
der Oberseite), während dagegen der in der 
fünften viel kleiner ist als bei Hermocrates. 
Die Theile der schwarzen Begrenzungen, 
welche an der Prachtbinde noch übrig sind, 
besonders aber die der äusseren sind bei 
Momius viel dunkler schwarz als bei Hermo- 
crates. Die Fracbtbinde unterscheidet sich 
aber von der des Hermocrates noch be- 
sonders dadurch, dass auch in ihr, nicht 
nnr in der Pracbtquerbinde, noch Stücke einer wessen Binde vorhan- 
den sind. 

Die dem Schwanz benachbarten Halbmoudflecke sind bei Nomiiis 
sehr gross, enthalten bei dem abgebildeten Falter einen breiten weissen 
Kern und nehmen Anlauf, sich zu neuen Zierden zu gestalten. Aach 
die vor ihnen gelegenen Halbmondflecke haben einen auffallend weissen, 
wie jene nach aussen scharf schwarz begrenzten Kern , das Weiss hat 
an dem vorliegenden Falter röthlichen Anflug. Schwänze ziemlich lang, 
oben an der Spitze und eine Strecke weit nach vom am inneren und 
äusseren Rande weiss. 

Grösse: V.V. S 34—39, 9 44 mm. 

H.V. 6 21—24, ? 27 mm. 

D.H. 6 41—46, ? 54 mm. 

Hinterflügel ziemlich breit und stumpf. 

Vorkommen: Ostindien. 




Abbildung Q. Fkpillo Homiai 
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Papilio Aristeus Cram.^) 

(Tafel m. Fig. 5). 

steht zwischen Aristeoides und Nomius in Beziehung auf die wesent- 
lichsten Eigenschaften mitten inne und hat ausserdem in der schwarzen 
Zeichnung grosse Aehnlichkeit mit Hermoerates. 

Röifers Oben und am oberen Theil der Seiten ganz schwarz- 
grau, Vorderbrust vom mit zwei gelblichen Flecken. Der übrige Theil 
der Brust, von oben gesehen, seitlich je mit einem helleren Streif. Unter- 
seite hochgelb (Männchen). 

n&gels Oberseite: Grundfarbe der Vorderflügel wie bei No- 
mius grünlichweiss. Die Zeichnung sehr kräftig, kräftiger als selbst 
bei Aristeoides, besonders deshalb, weil die Binden, vor allem die der 
Vorderflügel, sehr breit sind. 

Die beiden Randbinden der Vorderflügel sind nach hinten in 
grösserer Ausdehnung seitlich nahezu verschmolzen, nach vom durch 
Querbrücken noch nicht so vollkommen wie bei Nomius, aber voll- 
kommener als bei Aristeoides verbunden ; Binde V/VI nahe an II/III an- 
liegend, aber nicht mit ihr zusammenhängend. IV wahrscheinlich mit 
II/III verschmolzen. Der Fortsatz an der Binde VIII (Nagel) besonders 
auffallend. X und XI nur vome, nicht in der ganzen Ausdehnung wie 
bei Aristeoides mit einander verbunden oder es ist doch der Zwischen- 
raum zwischen beiden, obschon bemsst, doch hell durchscheinend. II/III 
und IX am Hinterrand der Vorderflügel nicht fest verbunden wie bei 
Aristeoides, sondern nahezu so weit von einander entfernt wie bei Nomius. 
Alle Binden der Vorderflügel vorn durch ziemlich breite schwarze Rand- 
verbindung verbunden. 

Hinterflügel: Die Zeichnung fast durchaus wie bei solchen 
Hermoerates, bei welchen vom Roth der Prachtbinde nichts, von der 
Prachtquerbinde nur Spuren durchscheinen *) und bei welchen der 
Prachtwinkel nach hinten in die Randbinden, wie bei Aristeoides, allmälig 
übergeht. Auffallend ist die schwarze Färbung der äusseren Grenz- 
adem der Mittelzelle, der mittleren und unteren Discocellularader, eine 
Eigenschaft, welche ebenso wie die Querverbindung der Randbinden bei 
der Machaon - Gmppe eine grosse Rolle spielt. Von der Prachtquer- 
binde ist nur noch der Afteraugenfleck vorhanden und nach aussen 
von demselben Spuren ihrer ursprünglichen Zeichnung. Zwischen der 
im unteren Theil verwaschenen Binde X und dem inneren Flügelrande 
braune Färbung. Binde XI fehlend, im Gegensatz zu Aristeoides, wo 



1) Zuerst abgebildet bei Gramer: Uitlandische Kapellen VI. Taf. 
318 e, f. 1782. 

2) In der Fei der 'sehen vorher angeführten Abbildung ist dies 
der FaU, 
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sie besonders kräftig ist. Die Halbmondzeichnungen des Randes wie 
bei Hermoerates und bei Nomius, nur feiner. 

Unterseite: Grundfarbe fast weiss, Zeichnung etwas matter als 
auf der Oberseite, aber lange nicht um so viel matter wie bei Hermo- 
crates, Aristeoides und Nomius, und nicht braun, sondern fast schwarz ; 
besonders die Randbinden mit Metallglanz. 

Zeichnung der Vorder flügel wie auf der Oberseite. X in der ganzen 
Ausdehnung nicht ganz mit XI verbunden. Hinterflügel: Innerer 
Schenkel des geschlossenen Prachtwinkels etwas matter als die übrige 
Zeichnung. Der äussere Schenkel der Prachtbinde vom wie bei Aristeoides 
breit, schwarz-roth-schwarz, nach hinten sich verschmälemd, indem nur 
noch das innere schwarze Band übrig bleibt Ein freiliegender rother 
Winkelfleck, darunter, in der fünften Zelle, der von dem äusseren 
schwarzen Band herrührende schwarze Fleck, welcher bei Leosthenes, 
Hermoerates, Aristeoides und Nomius gleichfalls vorhanden war, auch 
bei Anticrates Fig. 6 und 8 nicht fehlt. Darauf folgen drei entsprechend 
den Zellen in Stücke getheilte Abschnitte der Prachtquerbinde, von 
welchen die zwei ersten schwarz-weiss-roth-schwarz sind, während der 
dritte nach dem Schwarz nur nach innen Weiss, aber im Afteraugen- 
fleck noch einen hellen oder bläulichen Kern enthält Hinter dem 
ersten dieser drei Bandstücke folgt noch ein weisser Halbmondfleck, in 
der nach hinten folgenden Zelle eine Spur davon. Ausserdem sind 
die drei Zellen des Hinterrandes im Gegensatz zu Aristeoides mit je 
einer matten HalbmoQdzeichnung versehen, welche vor der gewöhnlichen 
Randhalbmondzeichnung gelegen ist In der sechsten Zelle bildet diese 
Zeichnung einen besonders in die Augen fallenden hellen Fleck, einen eben- 
solchen kleineren in der achten Zelle, in der dazwischen gelegenen nur 
einen Punkt. 

Es sind diese Zeichnungen Reste des Theils des hellen Mittel- 
feldes, welcher den Schluss des Prachtwinkels sonst nach hinten ein- 
fasst 

Schwänze mittellang, oben an der Spitze weiss, aussen ganz, innen 
von hinten nach vorn bis zur Hälfte oder ganz weiss gesäumt. 

Vorderflügel durch besondere Länge des Vorderrandes und Ein- 
buchtung des Seitenrandes stark geschwungen und in der Mitte ver- 
hältnissmässig schmal Hinterflügel ziemlich kurz, stumpf und breit 

Grösse: V.V. 39 mm. 
H.V. 22 mm. 
D.H. 44 mm. 

Vorkommen: Molukken (Batjan). 

Paplllo Aiisteus var. nigricans m. 

Körper: Wie beim gewöhnlichen Aristeus, aber unten nicht hoch- 
gelb, sondern weissgelblich. 
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lUgel: Oberseite: Grundfarbe grünlichweies, Zeichnung schwärz- 
lichbraun. Durch Verbreiterung und gegenseitige Verbiadung der 
Zeichnung bleiben aber von der Grundfarbe nur Reste als Flecke und 
Striche übrig: die Zeichnung bedingt wesentlich den Eindruck der 
Farbe des Falters. Dies geschieht dadurch, dass auf den Vorder- 
flQgeln die Binden VIII bis XI nach hinten von der Mittelzelle mit 
einander verschmolzen sind, und dass VIII, IX und X/XI in Form von 
drei Zacken nach hinten in die Grundfarbe hineinragen. Ausserdem 
ist die innere Bandbinde durch Schwarzfärbung der Queradern mit 




Abbildung K. 
Pkpilio Aristeiu vu. nigriciiu m. 

diesen Binden und ebenso mit V/VI und VII verbunden. So .bleiben 
8 helle Flecke im Mittelfelde der Vorderflügel , wovon drei kleine auf 
den Aussenrand der Mittelzelle entfallen. Ein schmaler Querstreif folgt 
in der dritten Seitenrandzelle, ein dreieckiger Fleck in der vierten (beide 
an deo Hinterrand der Mittelzelle sich anlegend), ein halbmondförmiger 
mit innerer Oeffnung in der fünften, ein nahezu runder (der grösste) in 
der sechsten, daran sich anschliessend ein kurzer breiter in der siebenten, 
mit einer matten Fortsetzung von seinem hinteren, iuneren Randu weg 
zwischen IX und X/XI hinein. 

Die Fleckchen zwischen den zwei Randbindeo verhalten sich wie 
beim gewöhnlichen Aristeus. 

Die Hinterflttgel sind schwärzlichbraun bis auf die Reste von 
halbmondförmigen Randflecken, welche auch beim gewöhnlichen Aristena 
vorhanden sind, dann einige Flecke in der Mitte : einen grossen in der zwei- 
ten Randzelle, einen kleineren in der dritten, eine Spur von weissem Fleck, 
im äusseren Winkel der Mittelzelle, eine ebensolche Spur in der zweiten, 
darauf folgenden (sechsten) FlQgelrandzelle. Eodlich ist der Zwischen- 
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räum zwischen IX und X und der zwischen X und XI noch weiss be- 
stäubt und der hintere Theil der Binde X auch — wie beim gewöhn- 
lichen Aristeus — weiss übertüncht. 

Unterseite: Vorderflügel wie oben, nur ist die Zeichnung 
nicht schwarz, sondern goldbraun und Binde VII ist bedeutend schmäler 
und merkwürdiger Weise vorn verkürzt Auch der Zwischenraum 
zwischen II/III und V/VI ist, besonders nach vorn, breiter. Die Hi n ter- 
flügel aber sind fast ganz braun — nach aussen goldbraun — be- 
sonders dadurch, dass der helle Binnenraum des Prachtwinkels des 
gewöhnlichen Aristeus fast ganz geschwunden ist und ebenso der Zwischen- 
raum zwischen dem Prachtwinkel und den Bandbinden. Nur mit den 
rothen Resten der Prachtbinde sind von der dritten Flügelzelle an nach 
innen weisse Flecke verbunden. Auch die weissen halbmondförmigen 
Randflecke sind noch vorhanden. 

Grösse: V.V. 36 mm. 
H.V. 20 mm. 
D.H. 39 mm. 

Vorkommen: Wahrscheinlich Holländisch-Ostindien. 
(v. Sehen k'sche Sammlung im Besitze des Herrn Dr. Staudinger.) 

Papilio Antlcrates Donbl. 

(Taf. III. Fig. 6, 7, 8)^). 

Körpers oben schwarz, keine gelben Flecke an Kopf und Vorder- 
brust, aber an der Hinterbrust jederseits ein grauer Streifen. Am Hinter- 
leib jederseits eine breite schwarze kettenartige Binde. 

nügfls Oberseite: Grundfarbe grünlich weiss oder gelblichweiss. 
Die beiden Randbinden der Vorderflügel zeigen in Beziehung auf 
gegenseitiges Verhalten die Eigenschaften von Hcrmocrates: sie sind 
wie dort höchstens dadurch verbunden, dass die den hellen, zwischen 
ihnen gelegenen Raum durchziehenden Queradern schwarz gefärbt sind. 
Die innere Randbinde bietet aber darin ursprünglichere Verhältnisse dar 
als bei Hermoerates und Aristeus, dass sie nach hinten, ähnlich wie bei 
Leosthenes, gewöhnlich verschmälert, zugespitzt ist. Höchst bemerkens- 
werth ist wie für Hermoerates so auch für Anticrates, dass bei ihm zu- 
weilen deutlich ein Rest der Binde IV vorhanden ist: in der Abbildung 
Fig. 6 sieht man im vorderen Theil der inneren Randbinde nach innen 
in der Vordergabelzelle einen lichten Punkt, an Stelle dessen bei einem 
anderen mir vorliegenden Falter ein viel bedeutenderer heller Raum 
sich befindet, dessen innere Begrenzung offenbar einen Rest der Binde 
IV darstellt V/VI verhält sich in Beziehung auf II/III wie bei 
Aristeus und Nomius, ist mit ihr nicht verbunden, macht aber zuweilen, 



1) Zuerst abgebildet bei Oraj: Lepidoptera of the British Museum I 
Taf. III, Fig. 3. 
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so bei dem in Fig. 6 abgebildeten Falter, Dach ioDea einen Haken, ganz 
wie bei Euplirates. Andere Male ist sie bieten fast so breit abgestutzt 
wie bei Aristeus (Fig. 5), zieht sich aber dann gewöholicb noch nach 
iDoen in die hintere Grenzader der Mittelzelle hinein fort (Abbildung 
Fig. 6 und annäherDd auch 8). 

VII ist zuweilen wie in Fig. 6 und S verkürzt, zuweilen, wie in 
Fig. 7 nicht verkürzt 

VIII hat manchmal in ausgesprochenem Masse am hinteren Ende 
den bei Aristeus erwähnten Nagel (in den Abbildungen ist derselbe nicht 
angegeben). 

IX erstreckt sich wie bei Epaminondas auf die HinterflQgel in 
Resten , welche aus einem vorderen , vielleicht gebrochenen Binden- 
stUck und hinteren Flecken bestehen (Fig. 6), oder sie erreicht nicht 
einmal den hinteren Rand der Vorderflügel (Fig. 7 und 8), ent- 
sprechend Euphrates und Antiphates. Die Form mit letzterer Ab- 
weichung ist von Gray unter dem Namen Papilio parmatus als be- 
sondere Art, gegenober dem F. Anticrates Fig. 6 beschrieben worden. 
Die mir vorliegenden Anticrates beweisen aber, dass in dem betreffenden 
Verhalten die verschiedensten Uebergänge vorkommen, handelt es sich 
ja darin nur um das mehr oder weniger kräftige Auftreten des äusseren 
Schenkels der Prachtbinde und um den mehr oder weniger ausge- 
sprochenen Zusammenhang der Binde X mit demselben. So sehen wir 
in Fig. 8, bei einem parmatus Gray, noch deutlich drei schwarze Punkte 
in der fünften und sechsten FlUgelzelle, von welchen aber nur der hintere 
auf der Oberseite wirklich vorhanden ist, während die beiden vorderen 
durchscheinen. Bei Anticrates Fig. 6 sind dagegen alle drei auf der 
Oberseite vorhanden. Bei den meisten mir vorliegenden Anticrates aus 
Sikkira, welche ich von Herrn Dr. Staudinger bezogen habe, stellt 
der innere der drei Flecke auf den Hinteräiigeln einen von vom nach 
hinten gerichteten Strich dar : ein Stück des inneren schwarzen Bandes 
der Prachtbinde, während die zwei äusseren Flecke der äusseren Binde 
derselben angehören. Bei zwei Faltern erstreckt sich das an den Vorder- 
rand der Hiiiturflügel angrenzende Bindenstäck als 

Ganzes bis zum hinteren Rande der dritten FlUgcl- 
randzelle. 

So erhält sich zuweilen bei Anticrates der 
äussere Schenkel der Frachtbinde mit Theilen seiner 
schwarzen Begrenzung in viel ausgesprochenerem 
Masse über die HinterflQgel , als dies bei dem in 
Fig. 6 abgebildeten Falter der Fall ist. Dagegen 
ist bei einem anderen, mir von Herrn Dr. Stau- 
dinger als Anticrates Doubl, zugeschickten Stück 
Binde IX auf den Vorderflügeln nach hinten derart p J Ä'nHcr.te», 
zugespitzt und zugleich im Erloschen begriffen, BiDtraBOg«! von ob«D. 
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dass sie den Hinterrand derselben nur noch in einer Spur von Schatten 
erreicht; verstärkt tritt sie dann auf den Hinterflügeln wieder auf, aber 
ohne die zweite Flügelrandzelle zu überschreiten. Ausserdem ist von 
den drei auf dem hinteren Theil der Hinterflügel beschriebenen Punkten 
nur der unterste vorhanden, die übrigen sind auch nicht einmal durch- 
scheinend zu sehen. Es ist also dieser Anticrates in Beziehung auf 
diese Flecke noch weiter vorgeschritten als der in Fig. 8 abgebildete 
parmatus. 

Ausser den bisher auf den Hinterflügeln beschriebenen Zeichnungen 
findet sich stets in der siebeuten Flügelzelle ein Rest des Schlusses des 
Prachtwinkels, wie er in den Abbildungen zu sehen ist, gewöhnlich mit 
fleischfarben von der Unterseite durchscheinendem Roth zwischen den 
oberen Querbinden resten, welches Durchscheinen zuweilen aber auch 
weiter vorn an der Prachtbinde deutlich ist (Fig. 8). In der achten 
Zelle liegt, einwärts vom inneren Schenkel des Prachtwinkels, der 
schwarze Afterflleck. Der innere Schenkel des Prachtwinkels ist auf 
der Oberseite der Hinterflügel wohl st6ts vorhanden bei dem eigentlichen 
Anticrates Doubl. Bei parmatus scheint er (Fig. 7) zuweilen, wenigstens 
im hinteren Theil, nur durch, andere Male ist er dagegen sehr kräftig 
ausgesprochen (Fig. 8). XI kann am inneren Flügelrande vorhanden sein 
oder fehlen, wie in Fig. 7, bei dem Falter, welcher in Beziehung auf 
diese Zeichnungsverhältnisse der Vorderflügel am weitesten vorgeschritten 
ist. Ebenderselbe zeigt, ganz wie Euphrates, eine auffallende Verbrei- 
terung der inneren Randbinde der Hinterflügel, ähnlich wie sie z. B. 
auch bei Nomius vorhanden ist, mit diesem auch darin übereinstimmend, 
dass die innere Randbinde in ihrem hinteren Theile, entsprechend dem 
Geäder, Zacken nach einwärts schickt. Gewöhnlich ist die innere 
Randbinde, wie das besonders in Fig. 7, aber auch in Fig. 6 und 8 an- 
gedeutet ist und entsprechend dem Verhalten bei Nomius, Aristeus 
u. a. im hinteren Winkel blasser, nicht schwarz, sondern grau. Zuweilen 
sieht man dort Spuren ähnlicher Querzeichnung wie bei Hermoerates 
und Aristeus auch bei solchen Faltern, bei welchen die innere Rand- 
binde, wie das gewöhnlich (Fig. 6 und 8) der Fall, schmäler ist. Die 
Einziehung derselben an der Grenze der vierten und fünften Flügel- 
randzelle ist zumeist nicht so stark wie in Fig. 6 und 8, aber doch 
angedeutet. Im Uebrigen ist die Zeichnung, insbesondere die Halbmond- 
zeichnung des Hinterrandes, ebenso wie bei Hermoerates. 

Unterseite: Grundfarbe wie bei Hermoerates u. a. düsterer, 
ferner in den äusseren Theilen, auch wenn die Oberseite grün ist, mehr 
gelblich, innen heller, weisslich. Wie dort ist die Zeichnung mit Aus- 
nahme der äusseren Randbinde, der Reste der äusseren Begrenzung der 
Prachtbinde, der Prachtquerbinde und des Afteraugenflecks matt braun 
oder sogar gelbbraun mit Metallglanz. Dunkler, bis schwarzbraun, 
werden zuweilen , wie auch z. B. bei Nomius und Aristcoides, die zwei 
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Randwinkelbinden nach hinten und ebenso die hinter der Mittelzelle 
gelegenen Theile der Binden VIII und IX. Den Schluss des Pracht- 
winkels und des inneren Winkels (Binde XI fehlt meist, der Schluss nie) 
bilden, wie das am besten in Fig. 8 zu erkennen ist, mehr oder weniger 
ausgesprochen zwei hinten dunkle, nach vorn verblassende oder durch 
Bestäubung weiss werdende Flecke, welche den Anfang einer 
neuen Zierde darstellen ganz dieselbe neue Eigenschaft, welche 
auch bei den Antiphates auftritt. Von der Prachtbinde ist 
das innere Band zum grössten Theil oder ganz abgeblasst, das rothe 
und das äussere schwarze gebrochen, bezw. in Flecke oder Punkte ver- 
wandelt; nur der vorderste Theil der Prachtbinde erhält sich schwarz- 
roth-schwarz oder schwarz-weiss-roth-schwarz. Ebenso oder noch voll- 
kommener erhält sich die Prachtquerbinde, bezw. die Stücke derselben. 
Der Winkelpunkt ist roth oder roth- schwarz ausgeprägt vorhanden; 
zuweilen liegt nicht nur in der den Winkel der Mittelzelle nach unten 
und aussen, sondern auch in der ihn nach oben und aussen begren- 
zenden (vierten und fünften) Randzelle ein schwarzer Punkt (Fig. 6), 
entsprechend demselben Punkte bei Nomius (Fig. 4). Dieser in der vierten 
Flügelrandzelle gelegene Punkt ist stets viel feiner als der in der fünften 
Zelle gelegene. Neben dem letzteren, nach innen von ihm, liegt in der 
sechsten Zelle ein weiterer Fleck und ein grosser in derselben Zelle 
nach hinten von ihm, zu den zwei letzteren im Winkel sich stellend — 
die drei Punkte, welche auch auf der Oberseite erscheinen können (Fig. 6) ; 
der vordere Punkt in der sechsten Zelle ist oft nur braun, nicht schwarz 
vorhanden (Fig. 6), der in der fünften kann fehlen (Fig. 7). 

Die in der fünften, sechsten und siebenten Randzelle gelegenen drei 
hellen Halbmondflecke sind wie bei Hermoerates grösser, nach innen 
aber schwärzer begrenzt, der unterste derselben durch eine breitere 
Binde (Fig. 8) oder durch eine Doppelbiude. Vor den zwei unteren 
lässt sich zuweilen nach vorn abnehmende weisse Bestäubung erkennen. 

Die Hinterflügel sind nicht breit, nach hinten etwas spitz und in 
der Mitte durch Einbuchtung des äusseren Randes etwas verschmälert, 
ein Verhalten, das nach der Abbildung Fig. 3 auch bei Aristeoides und 
nach einem mir vorliegenden Falter auch bei Hermoerates angedeutet 
ist. Auch Leosthenes zeigt eine Spur davon. 

Grösse: V.V. 34—37 mm. 
H.V. 19—20 mm. 
D.H. 40—44 mm. 

Vorkommen: Nordindien (Sikkim) bis Nordaustralien. 

Individnelle Ab&nderimgen von Anticrates. 

Anticrates ändert also, abgesehen von der im Folgenden als 
besondere Abart beschriebenen Abweichung nigricans, in folgenden 
Punkten ab. 
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A. •beneite. Vorder! lügcl: 

1) Ist die Binde II/III nach hinten in verschiedenem Masse zu- 
gespitzt. 

2) Binde IV ist zuweilen noch durch eine Spur von Zwischenraum 
von II/III getrennt, in anderen Fällen offenbar damit verschmolzen. 

3) Die Queradern zwischen I, II/III einerseits und II/III, V/VI 
andererseits sind in verschiedenem Grade schwarz gefärbt. 

4) Ist V/VI in verschiedenem Masse nach hinten zugespitzt und 
auf der unteren Discocellularader nach einwärts gezogen. 

5) VII reicht entweder vollkommen an die Medianader oder sie ist 
von hinten nach vorn etwas verkürzt. 

6) VIII reicht nach hinten bis zur Medianader oder etwas über 
dieselbe hinüber und bildet in letztcrem Falle häufig einen Nagel wie 
bei Aristeoides Fig. 4 und Aristeus Fig. 5. 

7) IX reicht entweder bis zum hinteren Rande der Vorderflügel 
(Fig. 6) oder nicht: parmatus Gray (Fig. 7 und 8). Im erstercn Falle 
kann sie sich auch noch mehr oder weniger vollkommen auf die Hinter- 
flügel fortsetzen (Fig. 6). 

8) IX hat zuweilen auf der Medianader nach aussen und vom einen 
Fortsatz, wie z. B. Antiphates, Taf. II. Fig. 4, zuweilen fehlt dieser 
Fortsatz. 

Hinterfügel: 

9) Die innere Randbinde ist, besonders im Bereich der vierten und 
fünften Flügelzelle und im hinteren Flügelwinkel, verschieden breit. 

10) Binde IX fehlt auf den Hinterflügeln (Fig. 7) oder es sind noch 
mehr oder weniger Reste als Punkte anstatt ihrer vorhanden (Fig. 8 
und 6) oder sie ist, wie an einem mir vorliegenden Falter, fast voll- 
kommen ausgebildet, nur in der vierten Flügelrandzelle unterbrochen 
und zwar sind im letzteren Falle besonders hinten noch Reste des 
äusseren und des inneren Schenkels der Prachtbinde vorhanden 'und 
zwischen beiden an der ümbiegungsstcUe in die Prachtquerbinde und 
im Bereich der dritten Flügelrandzelle röthliche Färbung. 

11) X ist kräftig ausgebildet oder abgeblasst. 

12) XI ist vorhanden oder fehlt. 

B. Unterseite. Vorder flügel: 

13) Die Zeichnungen sind in verschiedenem Grade dunkel, insbe- 
sondere ist aber der hintere Tbeil von II/IH und von IX, dann auch 
von I in verschiedenem Grade dunkel. 

Im Uebrigen gelten die Abänderungen der Oberseite. 
Hinterflügel: 

14) Hier sind besonders die verschiedenen Grade der Auflösung 
des äusseren und mittleren Theils der Prachtbinde massgebend. 
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Anticrates spielt für die indisch-australische Abtheilung der Leosthenes- 
Anticrates - Ajax - Gruppe nach seinem Abändern dieselbe Rolle wie 
Podalirius-Podalirius für die Podalirius- und Antiphates fQr diu Anti- 
phates-Gruppe: er ist der verbreitetste und, soviel ich nach den mir 
vorliegenden Faltern beurtheilen kaon, am meisten abändernde unter 
allen Gliedern seiner Gruppe. 

Seine Abänderungen zeigen wieder in ausgesprochenem Masse 
Richtungen an, welche für die übrigen Glieder der Untergruppe Art- 
kennzeichen gewurden sind. 

Hervorragend bemerkcnswerth ist aber auch die Uebereinstimmung 
dieser Abänderungsrichtungen des Anticrates in den wesentlichsten 
Punkten, besonders mit der Antiphates-Gruppe. 

Dass Anticrates zuweilen noch einen Rest der Binde IV hat, scheint 
darauf hinzuweisen, dass er eine sehr ursprüngliche Ausgangsform ist, 
wenn Dicht das Auftreten von Binde IV als RückschUg gedeutet werden soll. 

PapUIo Anticrates tbt. ntsticans m. 

iörpcr wie beim gewübnlichen Anticrates. 

nigeli Oberseite, Grundfarbe weiss mit leicht grünlichem An- 
flug, Zeichnung schwärzlichbraun. 

Vorderflügel: Die zweite (innere) Randbinde viel breiter als 
bdm gewöhnlichen, so dass V/VI vom in sie Übergebt, ähnlich wie bei 
Aristeoides, Taf. III. Fig. 3. Auch IX ist hinter der Mittelzelle sehr 
breit und zwar plütslich nach aussen verbreitert und mit dem über 




AbbildniiK T. 
Fkpilio Aottcntca tu. olp'icai 
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dieselbe gleichfalls hinausragenden Theil von VIII verbunden. Sogar 
VII berührt nach hinten und aussen die Binde II/III, V/VI. 

Hinter flügel: besonders Binde IX sehr verbreitert, nicht in der 
Mitte unterbrochen, und durch Färbung der Queradern mit der inneren 
Randbinde vereinigt. Es bleiben dadurch vom hellen Mittelfelde nur 
vier Flecke übrig : in der zweiten bis fünften Randzelle ; in der sechsten 
ausserdem noch eine Spur von einem solchen. 

Auch der Zwischenraum zwischen IX und X ist sehr verschmälert, 
der hintere Winkel der Hinterflügel mit Ausnahme der Halbmondflecke 
fast ganz braunschwarz. 

Unterseite ebenfalls mit entsprechend weniger heller Grundfarbe, 
besonders auch in der hintern Ecke der Hinterflügel. 

Grösse: V.V. 35 mm. 
H.V. 21 mm. 
D.H. 45 mm. 

Vorkommen: Nordburmah. (Staudinger'sche Sammlung.) 

B. Die Amerikaner. 

Eine Vergleichung der in der rechtsstehenden Reihe der auf Tafel III 
befindlichen Abbildungen in der Reihenfolge: Ajax (Fig. 12), Arcesilaus 
(Fig. 9), Celadon (Fig. 10) und Sinon (Fig. 11) zeigt, dass wir in den 
betreffenden Faltern eine Kette von Verwandten vor uns haben, deren 
Endglieder freilich viel weiter aus einander liegen als die der vorigen 
Untergruppe, und deren einzelne Formen auch nicht durch Zwischen- 
glieder in der Art nahe verbunden sind wie die der letzteren. Es 
leben aber die vorliegenden vier amerikanischen Arten weit von 
einander getrennt, die eine in Süd-, die andere in Nord-Amerika, zwei 
auf Inseln abgeschlossen. 

Die Ausgangsform der Untergruppe stellt 

PapUio ijax Walshil Edwt. 
(Taf. m. Fig. 12). 

dar. Es steht dieser Falter in mancher Beziehung auf der ursprüng- 
lichsten Stufe unter allen Faltern der ganzen Leosthenes-Anticrates-Ajax- 
Gruppe. Er ist mehr als irgend eine der südamerikanischen Arten der 
Podaliriusgruppe dem Podalirius ähnlich. Wenn es nach den Eigen- 
schaften der letzteren und auf Grund der Bedeutung der geographischen 
Beziehungen für die Aufstellung von Gruppen, wie sie die bisherige 
Behandlung dargethan hat, auffallend erscheinen musste, dass die euro- 
päisch-asiatischen Alebion-Gljcerion-Podalirius ihre nächsten Verwandten 
in Südamerika und nicht in Nordamerika haben sollten, so dürfte dieser 
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Anstand durch Ajax weggeräumt werden. Es dürfte Ajax einmal als 
die in wesentlichen Eigenschaften ursprünglichste Form der amerika- 
nischen Podalirius -Verwandten, des Protesilaus, Agesilaus u. s. w. an- 
gesehen werden, andererseits auch den Ausgangspunkt der Gruppe 
Arcesilaus-Geladon-Sinon bilden, während er drittens wiederum Beziehung 
zu Leosthenes hat. Seine engere Verwandtschaft mit den Gliedern der 
Leosthenes-Anticrates-Gruppe zeigt sich in der Neigung, die hier mass- 
gebend werdenden Querverbindungen der zwei Randwinkelbinden herzu- 
stellen, eine Neigung, welche noch deutlicher als bei Ajax Walshii bei 
Ajax Marcellus Taf. IV. Fig. 5 ausgesprochen ist, und welche bei zwei 
weiteren dort abgebildeten Verwandtschaftslinien der Ajax, bei der Linie 
Rhesus-Philolaus und bei der Linie Policenes-Antheus-Evombar-Golonna 
noch mehr zum Ausdruck kommt. 

Weil Papille Ajax auch den Ausgangspunkt der auf Tafel IV dar- 
gestellten Gruppe abgibt und weil auf dieser Tafel der soeben erwähnte 
Ajax Marcellus abgebildet ist, werde ich die Ajax erst bei Gelegenheit 
der Behandlung dieser letzteren Gruppe besprechen und zuerst die ge- 
meinsamen Eigenschaften der amerikanischen Unterabtheilung der Leo- 
sthenes-Anticrates-Ajax-Gruppe beschreiben. 

• 

€^emeliisame Eigenscliafteii der Amerikaner. 

Rorpert Kopf und Brust oben mit breiter schwarzer Mittellinie, 
mit seitlicher grauer oder vom mit gelber Begrenzung. Hinterleib 
oben schwarz mit breiter Seitenbinde, welche mit dem oberen Schwarz 
verbunden sein kann, darunter im hinteren Theil eine schmale schwarze 
Seitenbinde und an der Unterseite eine schmale mittlere Längsbinde. 

HogeL Binde V/VI stets mit II/UI verbunden oder doch hinten 
sich an sie anlehnend. II/III zuweilen durch eine helle Mittellinie 
(oder eine Spur derselben) jedenfalls auf der Unterseite noch deutlich 
in II und lU getrennt. Die Richtung dieser Linie zeigt, dass IV mit 
dem vorderen inneren Theil von III verbunden ist, vorn durch einen 
Zwischenraum von ihr getrennt (Ajax), oder dass sie ganz mit ihr ver- 
bunden ist (Arcesilaus) — wahrscheinlich ist sie ebenso bei Celadon und 
Sinon mit ihr verbunden, bei Xanticles aber ist sie noch als selbständige 
Binde vorhanden. I und II/III fast immer mit Querverbindung, zuweilen 
auch VII mit II/IU vereinigt. Auf den Hinterfiügeln stets ein oder zwei 
rothe Afteraugenflecke. Die Prachtbinde auf der Unterseite der Hinter- 
flügel nicht in Flecke aufgelöst, zuweilen sehr ursprünglich schwarz- 
roth-weiss-schwarz, meist von hinten her im Schwinden begriffen oder 
theilweise geschwunden. 

Hinterflügel nicht sehr^breit, vielmehr ziemlich lang ausgezogen und 
besonders nadi hinten schmal. Schwänze kurz bis über mittellang. 

12 
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Paplllo Xanticles Bates >). 

Nach der Abbildung von bat es, welche nur die Oberseite darstellt, 
hat der Körper dieses Falters oben eine breite schwarze Mittelbinde 
und jeder&eits davon einen gelben Streifen, welcher von der Vorder- 
brust bis gegen das Hinterende des Hinterleibs reichen würde. Es ist 
aber der gelbe Streif am Hinterleib jedenfalls nichts anderes, als der 
Zwischenrauin zwischen der oberen schwarzen Mittelbinde und den seit- 
lichen, Bates sagt in der Beschreibung : Kopf, Thorax und Abdomen 
mit einem ockerfarbenen Streifen jederseits. Demnach ist wohl auch 
an der Unterseite des Hinterleibs die allen Gliedern der Gruppe ge- 
meinsame schwarze Linie vorhanden. 

Vorderseite: Die Grundfarbe ist gelb. Auf den Vorderflügeln 
sind neun Binden ausgesprochen: nämlich I, II/III, IV, V/VI, VII, VIU, 
IX, X, XI. Das merkwürdigste ist, dass also hier die Binde IV vor- 
handen ist, und zwar getrennt von II/lII und V/VI, nach Bates' Ab- 
bildung vom Vorderrande bis in die erste Seitenrandzelle reichend. Da, 
wie wir sehen werden, auch 
Ajax und wahrscheinlich ebenso 
die übrigen Glieder der ameri- 
kanischen Gruppe die Binde IV 
haben, wenn auch verschmolzea 
mit n/III bezw. V/VI, so ver- 
hält sich Xanticles in dieser 
Beziehung als eine sehr ur- 
sprungliche Form der Unter- 
gruppe. V/VI verhält sich wie 
gewöhnlich, VII reicht nach der 
Abbildung mit der hinteren 
Spitze bis zur Medianader, VIII 
etwas darüber hinaus, IX bis 
zur vorderen Begrenzung der 
Mittelzelle auf den. Hinter- 
flügeln, X bis zur- hinteren 
Begrenzung' derselben; I und 
II/UI reichen bis zum Hinter- 
rand der Vorderflügel und ist 
der Zwischenraum ' zwischen 
ihnen durch ihre Querverbindungen mehr oder weniger in einzelne 

1) Zueret abgebildet und beschrieben vod Bates in deo ProoeedingR 
oE the zoolog^oal eooiety. London 1863. S. '.^41. Tat. 2^. Fig. S. Kogen- 
hofer hält [Nachtrag zu Stuudinger: Esotiache Schmetterlinge) Xan- 
ticlea für synonyiu mit Philolaus, waa nach der Itates'schea Abbildung 
nicht richtig lein kann. 




Abblldnni! U. 
Ptpilio Xknticlsi Bi 
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Flecke getrennt. Aehnlich verhalten sich diese Binden, wie auch bei 
den Verwandten auf den Hinterflügeln. Von der Prachtquerbinde ist 
ähnlich wie bei Arcesilaus noch ein schwarz-roth-schwarzes Querband 
vorhanden, dessen Roth in der Mitte durch den schwarzgefärbten ersten 
Medianaderast in ein äusseres und ein inneres Stück getrennt ist. 

Von der Unterseite sagt Bates: „sie sei ebenso beschaffen 
wie die Oberseite, ausgenommen dass der zweite schwarze Streif der 
Hinterflügel in der Mitte eine schmale, leuchtend rothe Linie hat, welche, 
an der Costa beginnend, zuerst stark gebogen ist und dann gerade wird 
und sich bis zum äusseren Flügelrand fortsetzt*' — es handelt sich 
selbstverständlich um die Prachtbinde — „und dass hier drei graue 
Möndchen nahe dem Analwinkel liegen** u. s. w. 

Weiter sagt Bates: „Diese Art, von welcher mir fünf Stücke 
vorliegen, gehört zu derselben kosmopolitischen Abtheilung des Genus 
wie der europäische Podalirius und zu der Untergruppe, von welcher 
der nordamerikanische Ajax als das Hauptglied betrachtet werden 
muss, eine Gruppe, welche sich augenscheinlich nicht nach Südamerika 
erstreckt, indem die Arten, zu welchen sie gehört, das aussertropische 
Nordamerika und die westindischen Inseln bewohnen. P. Xanticles unter- 
scheidet sich von den nordamerikanischen und westindischen Arten durch 
die stark gebogene rothe Linie auf den Hinterflügeln; in dieser Be- 
ziehung stimmt er überein mit P. Philolaus, einer in Mexiko und Guate- 
mala gemeinen Art und mit P. Arcesilaus. Er ist indessen von ihnen sehr 
verschieden in Färbung und Zeichnung der Flügel und gibt einen inter- 
essanten Beitrag zu den südamerikanischen Arten dieser schönen Gattung.** 

Grösse: V.V. 44 mm. 
H.V. 23 mm. 

D.H. 53 mm. nach Bates' Abbildung. 
Er ist der grösste der amerikanischen Vertreter der Untergruppe. 

Vorkommen: Panama, also Arcesilaus benachbart 

PapUio Areesilans Luc. 

(Taf. IIL Fig. 9) i). 

Körper: Auf der Oberseite des Hinterleibs eine schwarze Mittel- 
binde. An den Seiten desselben zwei ebensolche Seitenbinden, von welchen 
im ersten Drittel jederseits eine dünne schwarze Linie in spitzem Winkel 
nach hinten abgeht. An der Vorderbrust oben jederseits vom eine 
etwas dunkler gelbgefärbte, stark behaarte Stelle. 

Hügel I Oberseite: Grundfarbe licht schwefelgelb. Die vorderste 
Randzelle der Hinterflügel im Bereich des zeichnungslosen Mittelfeldes 
fast farblos, ebenso die hellen Flecken im Vorderrand der Vorderflügel. 

1) Zuerst abgebildet von Lucas in der Eevue zoologique. 1852. 
Taf. X. Fig. 2. 

12* 
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Aeussere Bandbinde derVorderflügel sehr breit, mit der inneren 
fast ganz verschmolzen, so dass nur im vorderen Theil, nach hinten mit 
abnehmender Deutlichkeit, freilich zuweilen bis in die zweitletzte Flügel- 
randzelle erkennbar, ein heller oder weisser Fleck in jeder Zelle liegt: 
der Vorgang der seitlichen Verschmelzung der zwei Binden durch 
Schwarzfärbung der Querbinden, wie er bei Nomius schon weit vorge- 
schritten war, ist hier fast vollendet. V/VI ist vom und hinten mit 
der zweiten Randbinde bis auf eine kleine längliche Lücke verbunden, 
ähnlich wie bei Aristeus. (Vergleiche Ajax.) 

VII ist nach hinten stark zugespitzt, entsprechend derselben Binde 
bei Ajax. VIII greift nach hinten wie bei fast allen Arten der vorigen 
Untergruppe etwas über den hinteren Rand der Mittelzelle hinaus. Dass 
sie nicht wie bei Ajax jenseits dieses Randes mit IX verbunden ist, 
scheint darauf hinzuweisen, dass Arcesilaus nicht in gerader Linie von 
Ajax abstamme — noch mehr als dies die Thatsache, dass VIU bei 
Ajax viel näher an IX liegt, als bei Arcesilaus. Die Darstellung der 
Ajax wird indessen lehren, dass die noch stärkere Annäherung und Ver- 
bindung der genannten zwei Binden, wie sie bei Ajax Marcellus vor- 
kommt, eine unmittelbar auf Wirkung der Wärme zu schiebende Eigen- 
schaft ist. IX ist, entsprechend allgemeiner Regel, gegenüber derselben Binde 
bei Ajax von hinten nach vorn verkürzt und verschmälert, erstreckt sich 
aber noch eine kurze Strecke auf die Hinterflügel. Hinter ihr scheint 
das Roth der Prachtbinde durch. X erstreckt sich bis zum Rest der 
Prachtquerbinde nach hinten. XI ist als kleiner Fleck an der Vorder- 
flügelwurzel noch vorhanden und setzt sich am Innenrand der Hinter- 
flügel ebenfalls zur Prachtquerbinde fort. 

Hinterflügel: Ausser den Randbinden ist nur der vorderste 
Theil der Biode IX mit daran sich anschliessendem Durchscheinen des 
Roth der PrachtbiDde, dann eine kräftige Binde X und eine sehr feine 
XI vorhanden. Die letzteren zwei sind hinten durch Schluss verbunden, 
von X geht der ursprüngliche Schluss des Prachtwinkels als kurzer 
Querstrich nach einwärts als Fortsetzung des Schlusses des inneren 
Winkels; darunter eine rothe, nach innen viel breiter werdende Quer- 
binde und diese hinten abgeschlossen, aussen durch eine schwarze Quer- 
binde, innen durch den schwarzen Afteraugenfleck. Innere Randbinde 
so breit, dass sich die Prachtquerbinde fast ganz daran anschliesst; 
zwischen ihr und der äusseren Randbinde von der sechsten Randzelle 
an nach vorn kleiner und verwaschener werdende Halbmondflecke; vor 
ihm, hinter dem äusseren Theil der Prachtquerbinde und ebenso hinter 
dem inneren Theil derselben liegt je ein gelber Fleck. 

Unterseite: Grundfarbe heller als auf der Oberseite, besonders 
auf den Hinterflügeln fast weiss und mit Atlasglanz. Der grösste Theil 
der Zeichnung, welche oben schwarz ist, ist unten kupferbraun. Ganz 
wie bei den meisten Indo- Australiern aber dunkler als das Uebrige sind: 
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der hintere Theil der inneren Bandbinde, die über die Mittelzelle nach 
hinten hinausragenden Theile der Binden VIII und IX, der hinterste 
Theil der Binde X auf den Hinterflügeln, dann die innere und äussere 
Umgrenzung der Randhalbmonde, endlich die Schwänze; schwarz oder 
fast schwarz die schwarzen Umgrenzungen der Prachtquerbinde und der 
Afteraugenfleck, ebenso die äusseren Umgrenzungen der drei letzten 
Halbmondflecke des Randes. 

Die Verwandtschaft zu Ajax spricht sich besonders auch darin 
aus, dass zuweilen eine Andeutung der Längstheilung 
der inneren Randbinde auf der Unterseite der Vorder- 
flügel zu erkennen ist, und zwar ist aus dem Ver- 
lauf dieser Trennungslinie zu schliessen, dass noch 
ein Rest der Binde TV mit U/HI, bezw. III verschmolzen 
ist Von der Prachtbinde ist nur noch vom ein Stück Roth mit 
schwarzer beiderseitiger Umgrenzung vorhanden , nach hinten nur noch 
das rothe Mittelband, aber bemerkenswertherweise geht von demselben, 
ganz wie bei den Protesilaus rubrocinctus, eine rothe Färbung der äusse- 
ren Grenzadem der Mittelzelle ab (vergl. Fig. 9). Durch das rothe 
Mittelband ist der Prachtwinkel noch nahezu geschlossen. Der äussere 
Winkel verhält sich wie oben, ist aber blasser. Die Prachtquerbinde 
ist sehr schön zusammenhängend : schwarz-weiss-roth-weiss-schwarz, 
nach innen mit dem Afteraugenfleck, welcher zuweilen noch einen deut- 
lichen hellen Kern hat. Die zwei untersten Randhalbmondflecke sind 
silberglänzend, die zunächst über der sechsten Randzelle gelegenen 
perlmutterglänzend (nahe dem äusseren Rand des in der fünften Zelle 
gelegenen sieht man an dem mir vorliegenden Falter noch einen Rest 
von Silberglanz); in den zwei vordersten, welche auch viel schmäler 
sind (die hinteren sind auffallend breit), ist der Perlmutterglanz weniger 
ausgebildet. 

Grösse: V.V. 35 mm. 
H.V. 21 mm. 
D.H. 45 mnL 

Schwänze über mittellang. 

Vorkommen: Venezuela, Bogota. 

Pap. Anaxilaus Feld. Pap. Arcesilans-Anaxilaus m. 

Abart von Arcesilaus, etwas dunkler gelb gefärbt. Binde VIII 
reicht nicht mit einem Fleckchen über die Mittelzelle hinaus. Binde IX 
reicht nur in ganz schwacher Andeutung in die zweite Randzelle der 
HinterflQgel, bezw. auf diese überhaupt, der gelbe Fleck hinter dem 
äusseren Theil der Prachtquerbinde ist kleiner als bei Arcesilaus. Der 
Falter ist um ein Geringes grösser. 

Vorkommen: Golumbien. 
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Staudinger führt in seinen „Exotischen Schmetterlingen^ noch 
eine weitere Abart des Arcesilaus auf, den Pap. Plaesiolaus, welcher sich 
dadurch unterscheidet, dass er zwischen I und II/UI nicht sechs, sondern 
sieben helle Flecken zeigt. Diese Abart stammt aus Nordcolumbien 
(Sta. Martha). 

Paplllo Plaeslolans Stand. 

Wesentlicher Unterschied von Arcesilaus ist, dass der kleine Fleck der 
Grundfarbe zwischen II und III nahe dem Vorderrand der Vorderflügel fehlt 
und die Binde II/IU dort überhaupt nicht verbreitert ist. Femer, dass 

IX nur bis in die erste Zelle der Hinterflügel hineinreicht und dass 

X vom Hinterrande der Mittelzelle an plötzlich zu einem schmalen 
Strich wird. 

Auch auf der Unterseite reicht X auf den Hinterflügeln nicht über 
den Hinterrand der Mittelzelle hinaus — ausgenommen durch schwarz- 
braune Färbung der ersten Medianader. 

Papilio Celadon Luc. 

(Taf. m. Fig. 10) »). 

Körper: Oberseite schwarz; an Brust und Kopf vom je eine gelb- 
liche Seitenlinie. Die oberen schwarzen Seitenbinden des Hinterleibs 
mit der Mittelbinde in eins verschmolzen. Dadurch, dass zwischen den 
Körperringeln keine schwarze Färbung vorhanden ist, entsteht eine 
Art Querstreifung. 

Flngel : Gmndfarbe der Oberseite grünlichweiss. Aeussere Rand- 
binde der Vorderflügel ziemlich schmal. Zwischen ihr und der inneren 
noch verschieden grosse Zwischenräume, die grössten davon in der 
dritten und vierten Seitenrandzelle, dann folgt der in der Gabelzelle, 
dann die in der Vordergabelzelle, der ersten und zweiten Seitenrandzelle. 
In der fünften Seitenrandzelle und der Hinterrandzelle fehlen sie. üeber 
IV ist nichts bestimmtes zu sagen — vielleicht ist sie in der vorderen 
Verbindung von H/HI und V/VI mit enthalten. Nicht nur V/VI, sondem 
^ auch VII hinten breit mit H/III verbunden. Dadurch und ferner da- 
durch, dass auch der Vorderrand im Bereich von I bis VIII zusammen- 
hängend schwarz ist, entstehen hinter dem letzteren zwei längsgestellte 
Lücken, von denen die äussere der bei Arcesilaus vorhandenen und der 
inneren von Ajax entspricht. Der Innenrand der Bindenbegrenzung VII 
bis n/UI zieht sich in den Queradera etwas zackenförmig nach innen. 
Binde VIII in Verkürzung begrifi^en, nach hinten spitz, den Hinterrand 
der Flügelzelle nicht erreichend. IX und X kräftig über die Hinter- 
flügel hinziehend, ebenso XI deutlich. 



1) Zuerst abgebildet von Cr am er als Pap. Sinon a. a. 0. m. Taf. 
817. E, F. 
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Hinter flügel. Ausser den Binden IX und X zieht auch XI 
bis zur Prachtquerbinde. Schluss des inneren, und, im Gegensatz zu 
Arcesilaus, auch Schluss des Prachtwinkels vorhanden. Das Roth der 
Prachtquerbinde erstreckt sich weniger weit nach aussen, sonst ist die 
Zeichnung der Hinterflügel fast wie bei Arcesilaus: der helle Fleck 
hinter dem äusseren Theil der Prachtquerbinde ist schwach vorhanden, 
der hinter dem Afteraugenfleck am Bande gelegene, beinahe damit 
zusammenhängende sehr klein. Am inneren Bande des Afteraugen- 
flecks ein sehr kleines (in der Abbildung nicht angegebenes) Fleckchen, 
welches an dem mir vorliegenden Falter nur rechts deutlich, links 
kaum bemerkbar ist. 

Unterseite: Grundfärbung der Vorderflügel grünlich weiss, der 
HinterflQgel heller, mit Silberglanz. Zeichnung im Ganzen braun, auf den 
Vorderflügeln dunkler als auf den Hinterflügeln. Auf jenen wiederum die 
äussere Bandbinde und der hintere Theil der inneren dunkler, ebenso der 
hinter der Mittelzelle liegende Theil der Binde IX — ganz wie bei ver- 
schiedenen Arten der indisch-australischen Untergruppe. Auf den Hinter- 
flügeln der Schwanz, die äussere Bandbinde, der hintere Theil der 
inneren und vom deren innere und äussere Begrenzung dunkler als bei 
den Indo-Australiem, ferner der Schluss des Pracht- und des inneren 
Winkels; schwarzbraun oder schwarz der Afteraugenfleck und die hintere 
Begrenzung der Prachtquerbinde überhaupt. Die letztere schwarz-weiss- 
roth-weiss-schwarz, die beiden Schenkel der Prachtbinde braun, diese selbst 
nur im vorderen Theil schwarz-roth-schwarz. In dem Schwarzbraun 
der äusseren Bandbinde hinter den drei untersten Halbmondflecken 
Spuren von Silberglanz (an dem abgebildeten Falter fehlend). 

Grösse: V.V. 33 mm. 

H.V. 20 mm. 

D.H. 42 mm. 
Vorkommen: Cuba. 

PaplUo Sinon F. 

(Taf. m. Fig. 11) i). 

Körper wie beim vorigen, nur oben dunkler. Die Seitenlinien der 
Vorderbrust mehr grau als gelblich. 

n&gel: Oberseite: Grundfarbe grün, Bandbinden der Vorder- 
flügel ähnlich wie bei Arcesilaus. Nur ist die äussere schmäler, die 
innere (II/III), besonders nach hinten, breiter, ebenso V/VI breiter, die 
zwischen ersteren übrigbleibenden sieben Fleckchen der Grundfarbe 
noch grösser, schärfer und rein die Grundfarbe zeigend; wie dort sind 



1) Zuerst abgebildet von Drnry in den y,IIlu8tration8 of natural his- 
tory". Taf. 22. Fig. 3, 4 als Pap. Protesilaus. 
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die hiDtersten kleiner, in den zwei letzten Flügelrandzellen ist keines 
mehr vorhanden oder in der vorletzten zuweilen noch eine Spur. Das 
zweitvorderste dieser Fleckchen sitzt, wie das besonders auf der Unter- 
seite der Abbildung ausgesprochen ist, mehr nach einwärts als die 
übrigen, wie bei Celadon, und wie dort bilden das zweite, dritte und 
vierte derselben zusammen einen leichten, nach innen schauenden Bogen, 
was in der Abbildung etwas zu wenig deutlich ist. 

Der helle Fleck, welcher einem Rest des Zwischenraums zwischen 
Il/m und V/VI entspricht, ist ebenso wie bei Arcesilaus und bei Cela- 
don vorhanden. 

Die Zeichnung des äusseren Theils der Vorderflügel entspricht also im 
Wesentlichen durchaus derjenigen von Arcesilaus und von Celadon, nur 
ist Binde V/VI stark nach einwärts verbreitert, ein Rest von IV dürfte 
vielleicht im vorderen sehr breiten Theil von n/m enthalten sein, viel- 
leicht ist sie geschwunden. Ebenso ist, wie die Abbildungen zeigen, die 
Zeichnung der Hinterflügel bei Sinon fast vollkommen dieselbe wie bei 
Celadon und unterscheidet sich auch von der des Arcesilaus nur da- 
durch, dass bei letzterem der äussere Schenkel des Prachtwinkels nicht 
vollkommen vorhanden ist. 

Der grosse Unterschied, welcher trotzdem im Aussehen zwischen 
Sinon und den übrigen Arten der Gruppe besteht, beruht 1) auf dem 
fast gänzlichen Schwund der Binde Vn, von welcher nur noch ein 
feines Pünktchen am Vorderrande des zwischen den vorigen und den 
folgenden Binden gelassenen Zwischenraums übrig ist. Der Beginn 
dieser Rückbildung ist bei Ajax deutlich. 2) Auf der Verschmelzung 
der Binden VIII und IX, welche fast vollkommen ist und nur eine Spur 
der ehemaligen Trennung als sehr feines kurzes Schlitzchen im vorderen 
Theile übrig lässt. Man darf aus der Lage dieses Zwischenraums 
schliessen , dass dieselbe bei den Vorfahren des Sinon von hinten nach 
vorn eriolgt ist, ebenso wie die der äusseren Binden, und in der That 
sieht man bei Ajax den Beginn dieser Verschmelzung hinter dem hinteren 
Rande der Mittelzelle. 

Wie Binde VI nach innen, so ist Binde VIII vorne nach aussen 
verbreitert, so dass beide sich hier beinahe berühren, nur den kaum 
noch wahrnehmbaren Rest von VII zwischen sich lassend. 

Auffallend gering ist auch der Zwischenraum zwischen den Binden X 
und VIII|IX bei Sinon, ausnahmsweise gross ist er dagegen bei Ajax. 
Der Unterschied beruht offenbar wesentlich auf einer Verkleinerung des 
Zwischenraums selbst, nicht auf Verbreiterung der Binde X und freilich 
auch darauf, dass der hintere Theil der Binde VIII|IX nach innen 
zu gerückt ist. Die Zeichnung der Oberseite der Hinterflügel 
ist also ganz ähnlich wie bei Celadon. Der auffallendste Unterschied 
ist der, dass das Roth der Prachtquerbinde auf den inneren Theil der- 
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selben beschränkt und nach aussen von Schwarz umschlossen ist. Aber 
eine Spur von der äusseren schwarzen Umgrenzung, den Beginn der- 
selben, sieht man auch bei Celadon in einem von vorn nach hinten 
gehenden, in der betrefifenden Flügelader gelegenen schwarzen Strichel- 
chen, Andeutung derselben Querverbindung der zwei schwarzen Um- 
grenzungen der Prachtquerbinde, wie wir sie auch bei einigen Antiphates, 
so bei A. Euphratoides, Taf. 11, Fig. 4 und bei Antiphates continentalis 
aus Bengalen, Taf. II, Fig. 3 gesehen haben und wie sie ebenso bei Ajax 
und bei Aristeus, dann bei Bellerophon vorhanden ist 

Ferner erkennt man auch bei Sinon, was in der Abbildung nicht 
angegeben ist, zuweilen wie bei Celadon eine ganz geringe Spur einer 
Fortsetzung des Roth über jene Querverbindung hinaus. Ja sogar eine 
Andeutung der hinteren gabeligen Verzweigung der Binde IX nach 
hinten ist bei Sinon in etwas matterer Färbung der entsprechenden 
Stelle des Hinterendes der Binde IX vorhanden, auf der Abbildung 
ist sie nicht angegeben. 

Die Bandhalbmonde sind bei Sinon hinten etwas kleiner als bei 
Celadon, besonders ist der zweitletzte derselben kleiner. 

Unterseite: Die üebereinstimmung mit den vorigen in den 
Gmndzügen der Färbung wie in der Zeichnung ist auffallend. Die Grund- 
farbe ist heller grün, mehr grünlichweiss, besonders auf den Hinterflügeln 
mit Atlasglanz. Die Hauptzeichnung ist kupferbraun ; auf den Yorder- 
flügeln vorzüglich wieder der hintere Theil der inneren Randbinde (weniger 
der äusseren) und der Binde VHI dunkler; schwarzbraun bis schwarz 
der hintere, die Halbmondflecke begrenzende Theil der äusseren Rand- 
binde, der Afteraugenfleck und Binde XI; braunschwarz der hintere 
Winkel der Hinterflügel im Bereich der inneren Binde. Die zwei hintersten 
Halbmonde haben im Schwarz silberbestäubte Flecke. Von der Pracht- 
binde ist nur ein vom verbreitertes rothes Band vorhanden, welches 
vom aussen und in einer Spur auch innen schwarz begrenzt ist, nach 
hinten in Braun übergeht. Der äussere Theil der Prachtquerbinde ist 
braun-weiss-roth-weiss-schwarz, im innem Theil ist das Roth sehr ver- 
breitert, hinten mit weissem Fleck, hinter welchem der schwarze After- 
fleck liegt Vor dem rothen Fleck noch Spur einer weissen (grünlichen) 
und dann einer braunen Querbinde. 

Grösse: V.V. 32 mm. 
H.V. 19 mm. 
D.H. 37—41 mm. 

Vorkommen: Jamaika. 
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Papillo Zonarla Butler 

Dieser Falter gehört nach der Abbildung von Gramer in die Nähe 
von Geladen oder von Philolaus, bezw. Ajax, Marcellus und Bhesus, 
zu letzteren insbesondere durch die Vereinigung der Binden Vni und 
IX und zwar darin vorzüglich zu Rhesus, ebenso wie durch die Ver- 
schmälerung des Zwischenraumes zwischen der inneren Randbinde und 
den Binden VIII/IX. Er unterscheidet sich von Geladon dadurch, dass 
bei diesem die Binden VIII und IX nicht zusammenhängen, stimmt aber 
mit ihm darin tiberein, dass die Zwischenräume zwischen den Rand- 
binden vollkommen in Flecke umgestaltet sind. Die Gabelung der inneren 
Randbinde am Vorderrand der Vorderflügel ist ähnlich wie bei Mar- 
cellus, doch ist dies Verhalten ja wesentlich dasselbe wie bei Geladon. 
Die Grundfarbe ist nach Gramer grünlich, nach Butler gelblichweiss. 
Die Afteraugenzc'ichnung besteht auf der Oberseite aus zwei rothen, 
schwarz umrandeten Flecken wie bei Philolaus- Ajax, hinter dem äusseren 
rothen Fleck liegt eine weissliche Zeichnung, welche von Butler als 
Doppelmond-ähnlich bezeichnet wird. Ganz dieselbe Zeichnung ist bei 
Sinon, dem Verwandten von Geladon vorhanden, sie besteht, genauer 
gesagt, aus einer Gabel, deren nach aussen gerichtete Zinken sich am 
Innenrand vereinigen. Der untere Zinken ist hervorgegangen aus dem 
letzten Halbraondfleck des Hinderfltigelrandes , der vordere aus dem 
Weiss, welches auch sonst gewöhnlich hinter dem Afteraugenfleck liegt. 

Die Färbung der Zeichnung auf der Unterseite ist braun, die innere 
R:^'i(lbinde nach der Abbildung und der Beschreibung innen dunkler 
^erandet, wie das bei den Gliedern der auf Tafel III abgebildeten 
Gruppe mehr oder weniger deutlich vorkommt; femer sind die Rand- 
flecke gewöhnlich schwarz umrandet, wie bei Policenes, Antheus und 
Evombar. Die Prachtbinde ist schwarz-roth-schwarz, verschmälert sich 
nach hinten, verläuft gerade und reicht bis zur Prachtquerbinde. Die 
Prachtquerbinde bildet nach der Abbildung ein schönes schwarz-weiss- 
roth-weiss-schwarzes Band am meisten ähnlich der von Arcesilaus, Geladon 
und Sinon. Der Falter ist nicht gross und stimmt darin mehr mit den 
beiden letztgenannten überein als mit Gliedern der Ajax-Policenes- 
Gruppe. 

Die Beschreibung der Körperzeichnung durch Butler ist für uns 
ohne Vergleichung nicht zu verwerthen. 

Den Wohnort hat Zonaria mit Sinon gemein: Jamaika. 

Zonaria scheint mir, soweit ich dies eben nach der Abbildung und 
Beschreibung beurtheilen kann, eine Form zu sein, welche mit Ajax- 



1) Zuerst abgebildet bei Gramer, Uitlandsch. Kapellen Bd. IV, Taf. 817, 
C. D. als Pap. Sinon, beschrieben von Butler in „The Entomologist's Monthly 
Magazine" V, p. 271 ff., 1868/69. 
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Walshii gemeinsame Vorfahren hat und welche sich Marcellus-ähnlich 
entwickelte. Da aber nach meiner Auffassung Ajax und Philolaus eben- 
falls eine gemeinsame Grundform haben, so ergiebt sich auch die Be- 
ziehung von Zonaria und Philolaus von selbst. 

Entwicklnngsrlchtiiiigen der Leosthenes-Antlcrates-ijax-O^rappe. 

Wir haben allen Glieder der Gruppe gemeinsame Entwicklungsrich- 
tungen zu unterscheiden, und solche, welche entweder nur für die Indo- 
Australier oder nur für die Amerikaner gelten. 

A. Gemeinsame Entwicklungsrichtungen. 

1) Es besteht auch in dieser Gruppe die Neigung, den ursprünglich 
gelblichen Ton der Grundfarbe in Grün umzubilden. 

2) Wieder zeigen die dunkeln Binden die Neigung, von hinten nach 
vom zu schwinden. Wieder erhalten sich am längsten noch IX u. X 
(auch XI) über die Mittelzelle hinaus. 

3) Wieder hat, wenigstens bei einzelnen Arten, XI die Neigung, 
sich von hinten nach vom zu verkürzen. Sie ist völlig geschwunden 
bei Leosthenes. 

4) Es besteht auch in dieser Gmppe die Neigung der Binde V/VI 
mit n/III hinten zu verschmelzen. 

5) Die Vereinigung von I mit II/III nach hinten ist auch in dieser 
Gruppe mehr oder weniger ausgiebig durchgeführt. 

6) Die Binde IV bei Xanticles noch frei vorhanden, vereinigt sich 
bei Ajax hinten mit Il/ni und zeigt bei Hermoerates und zuweilen bei 
Anticrates noch Spuren ihres Vorhandenseins und ihrer Verschmelzung 
mit II/III und ist diese Verschmelzung wohl überall sonst vollzogen, 
üebrigens zeigen eben Hermoerates uod Anticrates, dass IV bei ein- 
zelnen Formen im Schwinden begriffen, woraus sich die Möglichkeit 
ergiebt, dass sie bei andem ganz geschwunden sei. 

7) Es lässt sich auch bei der Leostheoes-Anticrates-Ajax- wie bei der 
Antiphates-Gmppe vielfach die Neigung erkennen, die Binden zu ver- 
breitern mit Ausnahme von VH, sodann zumeist mit Ausnahme von 
IX, X u. XI, welche zuweilen breiter, gewöhnlich aber schmäler werden. 
Insbesondere besteht die Neigung, die Randbinden zu verbreitern. 

8) Im Ganzen schwinden die Binden durchaus in derselben Rich- 
tung und in derselben Reihenfolge wie bei den vorigen Gruppen. Eine 
Eigen thümlichkeit aller Glieder der Gruppe mit Ausnahme von Celadon 
und einzelnen Anticrates aber ist es, dass Binde VIH die Grenze der 
Mittelzelle noch überragt. Abgesehen von den Randbinden sind nur 
IX, X u. XI auf den Hinterflügeln noch ganz oder theilweise vorhanden. 
Am längsten erhält sich auch hier X. 

9) Es besteht aiich in dieser Gruppe die Neigung des Pracht- 
vrinkels, sich hinten aufzulösen und zwar durch Verkürzung der Binde IX. 
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10) Es besteht wie bei den Antiphates die Neigung der Pracht- 
binde, in Stücke zu zerfallen oder doch zu schwinden (Amerikaner) 
und zwar zerfällt wie dort zuerst deren hinterer Theil und das mittlere 
rothe und das äussere schwarze Band ; der Zerfall geschieht entsprechend 
den Flügelzellen und in ganz gesetzmässiger Weise. 

11) Das Roth der Prachtbinde insbesondere schwindet hinten oder 
zeigt Verblassung und also wiederum Vereinfachung. Ebenso schändet 
auch hier der schöne Afteraugenfleck und schwinden die blauen Halb- 
mondflecke des hinteren Winkels der Hinterflügel. 

12) Besonders wichtig ist die Neigung der zwei Randbinden durch 
Dunkelfärbung der Queradern den Zwischenraum zwischen ihnen in 
halbmondförmige und dann in runde Flecke zu verwandehi, und es zeigt 
sich, wie bei den höchst ausgebildeten Gliedern der Antiphates-Gruppe 
(Ändrocles, Dorcus) die Neigung sogar zur yölligen Vereinigung dieser 
beiden Binden sowohl durch die seitliche Verbindung wie durch die 
von hinten nach vorn vorschreitende Verschmelzung (Aristeus, Sinon, 
Arcesilaus). 

13) Die Verbreiterung der Binden findet ihren höchsten Ausdruck 
in der Abart Aristeus nigricans, bei welcher auch noch die Queradem 
des Mittelfeldes beider Flügel sich schwarz färben, wodurch auch dieses 
Feld in helle Flecke umgebildet wird. Die Grundfarbe erscheint hier 
überhaupt nur noch in Form von Flecken, und die dunkle Zeichnung 
ist gewissermassen zur Hauptgrundfarbe geworden. 

14) Auf der Unterseite besteht die Neigung der Zeichnung, sich 
im Grossen und Ganzen braun und zwar mit Kupferglanz zu färben, 
und höchst auffallend, aber im Sinne einer zu bestimmten Endzielen 
führenden Entwicklungsrichtung durch die Eigenschaften der folgenden 
Gruppe verständlich (vergl. Policenes Fig. 2, Taf. IV) ist es, dass der 
hintere Theil der zwei Randbinden der Vorderflügel und die über die 
Mittelzelle hinausragenden Theile der Binde VHI und IX meist dunkleren 
Ton erhalten. Dasselbe gilt für die äussere Randbinde der Hinterflügel 
gegenüber der inneren, für die Binde IX gegenüber von X und für die 
äussere Grenzbinde der ersteren gegenüber der inneren. 

15) Auch in der amerikanischen Untergruppe erhalten sich Reste 
der Prachtbinde und der Prachtquerbinde mit ihren schönen Farben 
am längsten auf der Unterseite. 

16) Mehrfach erkennt man die Neigung der Grundfarbe auf der 
Unterseite Atlasglanz zu zeigen. 

B. Besondere Entwicklungsrichtungen für die indisch- 
australische und für die amerikanische Untergruppe. 

I. Indo-Australier. 

1) Nur bei ihnen besteht die Neigung zur Auflösung der Pracht- 
binde in Stücke, bezw. in Flecke. 
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2) Diese AuflösuDg der Prachtbinde in Flecke geschieht in ganz 
gesetzmässiger Weise: 

a) von hinten nach vorn; 

b) von aussen nach innen; 

c) in der Weise, dass fast durchweg auf jede Flügelzelle ein Fleck 
entfällt — ganz so wie in der Antiphates-Gruppe. Insbesondere sind 
auch die im äusseren Winkel der Mittelzelle und nach aussen um die- 
selbe herum gelegenen Flecke und Punkte im Wesentlichen durchaus 
dieselben wie in der Antiphates-^Gruppe. Da nun aber die Antiphates- 
und die Leosthenes-Anticrates-Ajax-Gruppe nicht etwa auseinander her- 
vorgegangen sind, sondern sich von gemeinsamem Ausgangspunkt aus 
selbstständig in Beziehung auf jene und andere Eigenschaften entwickelt 
haben werden, indem jene und andere gleichfalls übereinstimmende 
Eigenschaften bei den gemeinsamen Vorfahren noch gar nicht vorhanden 
gewesen sein müssen, so haben wir gerade in diesen Gruppen die 
sprechendsten Belege dafür, dass mittelbar verwandte Formen von 
Thieren dieselben Entwicklungsrichtungen bis ins Kleinste hinein zeigen 
können. 

3) Die Neigung zur Vereinfachung des Afteraugenflecks auf der 
Oberseite der Hinterflügel kommt bei den Indo- Australiern zu höherem 
Ausdruck als bei den Amerikanern. 

n. Amerikaner. 

1) Es besteht die Neigung zur Vereinfachung der Prachtbinde in 
der Weise, dass zunächst die schwarze Begrenzung und dann das Roth 
derselben in der Richtung von hinten nach vorn sich verliert. 

2) Die Neigung der Binden der Vorderflügel mit einander zu ver- 
schmelzen geht weiter als bei den Indo-Australiern (mit Ausnahme der 
beiden Abarten nigricans), indem zuweilen sogar die Binde VII mit 
VjVI und den Randbinden zusammenhängend wird (Celadon) — und 
anderseits VIII und IX oder sogar dazu noch X (Sinon) sich verbinden. 

Besondere Entwicklungsrichtung von Papilio Celadon. 

Aus dem Vorstehenden ergiebt sich, dass die auf den ersten An- 
blick so eigenartige Zeichnung von Celadon und Sinon sich in einfachster 
Weise auf Arcesilaus und Ajax zurückführen lässt, und zwar ist die 
Eigenart bedingt durch sehr wenige Mittel, insbesondere durch die weit- 
gehende Verschmelzung der Binde V/VI mit n/III. 

Sehr merkwürdig und ein sehr seltenes Vorkommniss ist aber die 
Thatsache, dass bei einem dieser Falter, bei Celadon, die Binde VII, 
wie früher schon bemerkt, sich erhält, während VIII in Rückbildung 
begriffen ist, ja dass die Binde VII, welche sonst doch allgemein eher 
sich verkleinert, bei Celadon sich bedeutend verbreitert und mit n/III 
und V/VI sich in Verbindung setzt; es ist dieses Verhalten um so merk- 
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würdiger, als VII zwar bei Arcesilaus kräftig, bei Ajax-Walshii aber im 
Schwinden begriffen und bei dem Celadon verwandten Sinon bis auf ein 
Pünktchen geschwunden ist. 

Dieses Verhalten von Celadon aber verliert das Ausnahmsweise da- 
durch, dass auch bei den meisten Gliedern der Ajax-Policenes-Gruppe, 
nämlich bei Philolaus, Policenes, Antheus, Evombar und Colonna die 
Binde VII ausserordentlich kräftig erhalten ist. Nur bei zwei Faltern 
dieser Gruppe ist sie verkleinert, eben bei Ajax und dann bei Rhesus. 

Es handelt sich demnach in dem neuen Verhalten der Binde VII 
nicht etwa um einen Widerspruch mit der Regel gesetzmässiger Um- 
bildung, sondern um eine neue gemeinsame Entwicklungsrichtung nahe 
verwandter Falter. Diese aber ist um so bemerkenswerther, als sie die 
Zähigkeit der Vererbung erworbener Eigenschaften in erhöhtem Masse 
dadurch beweist, dass im Erlöschen begriffene solche Eigenschaften in 
einzelnen Fällen nicht nur als individueller Rückschlag, sondern als 
beständige Artmerkmale von neuem auftreten. Man kann demnach 
von einem Rückschlag der Art in Beziehung auf einzelne Merkmale 
reden. 

Allerdings ist auch die Frage zu erwägen, ob nicht Celadon und 
die Formen der Ajax-Policenes-Gruppe, welche die Binde VII noch 
kräftig besitzen, nicht von einer Urform abstammen, bei welcher die 
Binde VII ebenso ausgesprochen war, wie sie heute bei diesen Formen 
vorhanden ist. Ich komme auf diese Frage zurück und wiederhole nur 
noch, dass auch bei Agetes und Stratiotes Binde VII kräftig erhalten, 
während VIII nicht nur wie bei Sinon zurückgetreten, sondern voll- 
kommen geschwunden ist. Da sonst die Binde VIII überall die be- 
ständigere, ja unter allen Binden der Vorderflügel bisher überhaupt 
mit die beständigste war, so wird man, wenn man die Fälle Celadon 
und Agetes und Stratiotes berücksichtigt, vor die Frage gestellt, ob es 
sich in der Wechselbeziehung beider Binden nicht um Correlation handle. 
Es ist dies für die gegebenen Fälle wohl nicht ausgeschlossen , trotzdem 
dass in der Ajax-Policenes-Gruppe neben sehr kräftiger VII auch VIII 
kräftig erhalten ist. 

Stammbaam. 

Fassen wir alle Thatsachen zusammen, so dürfte sich in Beziehung 
auf die Abstammung der Leosthenes-Anticrates-Ajax-Gruppe als wahr- 
scheinlich ergeben, dass sowohl die Indo- Australier als die Amerikaner 
von einer Podalirius-ähnlichen Form ihren Ausgangspunkt genommen 
haben. Dieselbe ist unter den Amerikanern am meisten erhalten in 
Ajax, unter den Indo- Australiern am meisten in Leosthenes. Leosthenes 
hat wie Podalirius die Binde VII verloren und dass er dazu auch noch 
IV verloren hat, ist nichts weniger als auffallend, da diese Binde ja 
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auch sonst ausser bei einem Theil der Podalirius-Gnippe verloren geht. 
In dieser Beziehung ist Leosthenes wie auch im Uebrigen auf den ersten 
Blick am meisten Agesilaus ähnlich. Man vergleiche mit ihm Agesilaus 
Taf I. Fig. 10 ! Bei näherer Betrachtung erkennt man, dass Agesilaus 
auf den Vorderflügeln noch eine Binde mehr hat , nämlich VII , allein 
diese ist auch bei ihm im Schwinden begriffen. 

Es können indessen Zweifel aufsteigen, ob nicht Anticrates, Aristeus, 
Hermoerates, Aristeoides und Nomius unmittelbar von einer Epaminondas- 
älmlichen Form abstammen. Dagegen spricht, dass die Prachtbinde 
und insbesondere die Prachtquerbinde bei den zuerst genannten Faltern 
noch viel mehr erhalten sind, als bei Epaminondas und seinen Verwandten. 
Wohl aber sind oflenbar Epaminondas und die Anticrates - ähnlichen 
nahe mit einander verwandt und ihre Beziehung wird wohl die sein, 
dass beide von einer gemeinsamen Form abstammen, deren Ausgangs- 
punkt eben eine Podalirius-ähnliche Form ist. Diese letztere kann 
selbstverständlich nicht Leosthenes gewesen sein, denn es waren an 
ihr die Binden VII und VIII noch kräftig erhalten und Anticrates 
(Fig. 6, Taf. III) und Hermoerates (Fig. 2) zeigt vielleicht, dass auch 
sogar die Binde IV bei dieser Stammform noch erhalten war. 

Von dieser Stammform sind auch die Amerikaner herzuleiten. Dies 
beweist Ajax und Xanticles, welche ihr am nächsten stehen. Auch bei 
Aj ax und Xanticles ist die Bin de IVnoch erhalten. Auch die 
Binde VII ist bei beiden noch verhältnissmässig kräftig , ebenso wie bei 
Arcesilaus und Geladen. Sein sehr ursprüngliches Verhalten zeigt aber 
Ajax femer besonders in der BeschaflFenheit der Prachtbinde. 

Ob bei Arcesilaus, Geladen und Sinon die Binde IV noch mit II/IU 
verbunden ist, ist wahrscheinlich, lässt sich aber nicht bestimmt sagen. 

Es wurde oben bemerkt, dass Leosthenes nicht als die Stammform 
der Indo-Australier aufgefasst werden kann und möchte ich dem noch 
hinzufügen, dass er vielleicht als eine früh von den andern abgetrennte 
und in der Entwicklung in wesentlichen Eigenschaften stehen gebliebene 
Form betrachtet werden kann, wofür auch sein Vaterland Australien 
spricht. 

Wiederum stehen die geographischen Beziehungen der Formen in 
Uebereinstimmung mit denjenigen, welche sich aus der Zeichnung ergeben. 

Unter den Indo-Australiern verbreitet sich die Hauptform 
Anticrates von Nordindien bis nach Australien. In Australien findet 
sich ausserdem der verwandte Leosthenes, die übrigen Glieder der 
Untergruppe leben in Indien und auf den indischen Inseln. 

Die Amerikaner reichen von Nordamerika bis Venezuela: der 
nördlichste ist Ajax, dann folgt in Panama Xanticles und in Venezuela 
Arcesilaus, wobei auffällt, dass die Form, welche die Binde IV frei 
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erhalten hat, zwischen den beiden anderen vorkommt, bei welchen diese 
Binde mit II/IU verbunden ist. Eine besondere Entwicklung erfuhren 
Celadon auf Cuba und Sinon auf Jamaica. 



Pap. Zonaria 



Pap. Sinon 
Pap. Celadon 



Pap. Xanticles 



Pap. ArUteoides 




Pap. HermooratM 
Pap. Nomios 



Pap. AntieratM 



Pap. Leosthenes 



rV. Ajax-Policenes-Gruppe. 

Taf. IV. 

Fapilio Philolaus Boisd. yar. Ajax m. Mexiko. 

Papilio FolioeneB Gram. Westafrika. 

Papilio Antheus Gram. Westafrika. 

Fapilio Erombar Boisd. Madagaskar. 

Papilio Ajax L. Marcellus Cram. Vereinigte Staaten. 

Fapilio Rhesus Boisd. Celebes. 

Fapilio Fhilolaus Boisd. Honduras. 

Fapilio Colonna Ward. Ostafrika. 

Dazu kommt Fapilio Forthaon Hew. yom Zambesi. 

Amerika, West- und Ostafrika, Madagaskar und Indien sind also Vater- 
länder der Glieder dieser Gruppe. 

Wir unterscheiden zwei Untergruppen, von welchen die eine nur 
Ajax, Philolaus und Rhesus, die andere Policenes und die übrigen ein- 
schliesst; jene begreift in sich Amerikaner und einen Ostindier, diese 
Afrikaner nebst einem Madagassen. 
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Gemeinsame Eigenschaften der Gruppe 

sind nur wenige anzugeben, denn es vollzieht sich in ihr eine voll- 
kommene Umbildung dahin, dass zu der ursprünglichen Längsstreifung 
eine Querstreifung hinzukonmit und dass schliesslich die Zeichnung 
die Oberhand bekommt, so dass von der früher herrschenden Grund- 
farbe nur noch Flecke übrig bleiben (Colonna). Nur wenn man GUed 
um Glied der Gruppe vergleicht und nach den üebergängen sucht, er- 
kennt man die nahe Verwandtschaft. Während die Zeichnung bei Ajax 
noch derjenigen der vorigen, sogar der Podalirius-Gruppe verwandt 
ist und die Grundlage der Leosthenes-Anticrates-Ajax-Gruppe bildet, 
scheinen z. B. Antheus oder gar Colonna auf den ersten Blick nur wenig 

18 
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oder nichts mit allen Vorgängern zu thun zu haben, um so über- 
raschender ist die Sicherheit, mit welcher die Ableitung aller mög- 
lich ist. 

Allgemein gilt, dass wenigstens die Binden VIII und IX hinter der 
Mittelzelle oder noch im hinteren Theil derselben durch eine Querbrücke 
mit einander verbunden sind. 

Es erstreckt sich aber solche Verbindung zumeist von Binde IX 
bis I, während Binde X gewöhnlich frei bleibt und zugleich die einzige 
ist, welche sich unter allen Umständen (in der Regel allerdings mit XI) 
auch über die Hinterflügel erstreckt. Hier bildet sie mit IX, welche gleich- 
falls zumeist noch auf den Hinterflügeln vorhanden ist, oder mit deren 
üeberrest noch den Prachtwinkel oder deutet ihn an. Ein oder zwei 
rothe Afterflecke sind noch vorhanden oder es ist nichts mehr davon 
übrig. Die zwei Randbinden verbinden sich zumeist durch Dunkelfärbung 
der Queradem und bei den vorgeschrittensten Formen tritt dieselbe 
Färbung an den Queradern des Mittelfeldes auf. Abgesehen von den 
Binden I und II/IH erkennt man jedenfalls am Vorderrand der Vorder- 
flügel im Bereich der Mittelzelle noch V/VI und alle übrigen Binden 
bis XI. V/VI ist fast immer mit H/III hinten in Verbindung. VII ist 
nur bei Rhesus, wo sie gewöhnlich ganz fehlt und zuweilen bei Ajax im 
Bereich des Mittelfeldes verkürzt. IV meist noch sicher erkennbar 
vorhanden und mit H/HI, in der Regel auch mit V/VI verbunden oder 
mit ersterer verschmolzen. 

Auf der Unterseite sind Reste der Prachtbinde in den verschieden- 
sten Abstufungen vorhanden — bei den Ajax ist sie noch ganz voll- 
ständig, bei Rhesus gebrochen ; bei den übrigen nimmt sie in der Rich- 
tung von hinten nach vorne ab oder lässt nur noch Bruchstücke übrig, 
von der Prachtquerbinde bleiben stets noch zwei Stücke. 

Blaue Randhalbmondflecke sind ausser bei Ajax weder oben noch 
unten mehr vorhanden — unten zuweilen noch weisse. Bei Ajax finden 
sie sich noch auf beiden Seiten. 

Die Grundfarbe ist grünlich, grün oder gelblich. Die Falter der 
Gruppe sind gross und langgeschwänzt. 

Der Körper hat entweder noch dieselbe Zeichnung wie bei den 
meisten vorigen: oben schwarz oder braunschwarz, zwei ebensolche 
Seitenstreifen jederseits , Brust jedenfalls vorn beiderseits mit hellerer 
Längslinie, bezw. Längsflecken oder es ist Querstreifung der Seiten 
des Hinterleibs aufgetreten wie bei Sinon und Celadon, indem die obere 
Seitenbinde und die Rückenbinde durch einen queren Streifen in jedem 
Hinterleibsglied verbunden sind. Bei Antheus und Evombar kommen 
dazu am vorderen Theil des Hinterleibs und an den Flügelwurzeln 
noch rothe Flecke. 

Unter den abgebildeten Faltern der Gruppe scheint Papilio Golonna 
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auf den ersten Blick unmittelbar von Philolaus abzuleiten zu sein ; nähere 
Betrachtung zeigt jedoch, dass die Beziehung zu Philolaus keine un- 
mittelbare sein kann, dass vielmehr eine Verkleinerung der schon bei 
Policenes und bei Antheus durch die Schwarzfärbung der Queradem 
abgeschlossenen Zellen des Mittelfeldes und schliessliche Bedeckung der- 
selben durch die Zeichnung auf den Hinterfiügeln zu seiner Bildung 
gefiihrt haben muss. 

Weil Policenes eine besonders wichtige Ausgangsform darstellt und 
zugleich ein bekannterer Falter ist, habe ich mit nach ihm den Namen 
der Gruppe ausgewählt. 

Untergruppe ijax-Shesns. 

Der Zwischenraum zwischen I und n/III auf den Vorderfiügeln ist 
noch nicht bei allen Formen in Flecke umgebildet. V/VI ist gewöhnlich mit 
II/III verbunden. VII zuweilen zurtickgebildet oder fehlend. Der Zwischen- 
raum zwischen der inneren Randbinde und den folgenden Binden ist 
noch nicht wie bei den Policenes-artigen durch Querverbindungen auf 
beiden Flügeln in Flecken abgetheilt. Auf der Unterseite tritt nur bei 
Rhesus etwas Atlasglanz auf. Die Prachtbinde ist stets als Binde erhalten. 

An den Seiten des Hinterleibes überall noch Längsstreifung, ausser 
bei Rhesus, wo Beginn der Querstreifung stattfindet. 

Die einzelnen Arten der Untergruppe ijax-Bhesns. 

PapiUo ijax L. 

kommt in drei Formen vor: 

P. Ajax Walshii (Taf. HI. Fig. 12), 

P. Ajax Telamonides, 

P. Ajax Marcellus (Taf. IV. Fig. 5) 
und zwar entschlüpfen die beiden ersteren überwinternden Puppen im 
Frühling, die letztere schlüpft aus im Sommer eingepuppten Raupen 
im Sommer aus; Walshii und Telamonides sind die Winterformen, 
Marcellus ist die Sommerform desselben Schmetterlings. Walshii erscheint 
im Frühjahr früher als Telamonides und ist offenbar als die Grund- 
form anzusehen, Marcellus als die vorgeschrittenste, neue Form. 

Die Zusammengehörigkeit der drei Formen hat der Amerikaner 
Edwards^) durch Versuche nachgewiesen, nachdem Gray*) dieselbe 
schon vorher vermuthet hatte. 

Ich beschreibe jetzt zunächst die allen drei Formen gemeinsamen 
Eigenschaften. 



1) Edwards, The Butterflies of North- America L 

2) Nach Edwards a. a. 0. 

18 
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Gemelnsaae Elsensekaften ier AJmx» 

Kopf und Brust oben gelb behaart oder schwarz mit 
zwei graaen lAngsIioieii jederseiL^, welche Tom gelblich werden. Hinter- 
leib oben schwarz oder mit schwarzem Mittelstreif oder an den Seiten 
mit je einer unteren feinen und einer mittleren breiten schwarzen 
Binde und mit einer ebensolchen breiten am Bauche, oder aber Bauch 
tiefschwarz. 

f ligel X Grundfarl)e oben gelblich- oder grünlichweiss oder blaulich- 
grün. Binde I auf den Vorderflügeln massig breit I und n/HI 
lassen einen nach hinten mehr oder weniger deutlich in Halbmond- 
flecke übergehenden Zwischenraum zwischen sich, H^UI zeigt noch 
mehr oder weniger deutlich die Spur einer ursprünglichen Trennung in 
zwei Binden. IV erhalten und nach hinten mit U IH verbunden, bei 
einzelnen Walshii noch dun4i einen Zwischenraum fast vollständig von 
ihr getrennt. V/VI hinten an II lU mit dem äusseren Winkel anstossend 
oder hinten in der ganzen Breite mit ihr zusammenluingend verschmolzen. 
VU nach hinten deutlich verschmälert, spitz zulaufend, mit der 
Spitze an die hintere Grenzader der Mittelzelle (Medianader) anstossend 
oder dieselbe nicht erreichend. VUI mit IX jenseits der Medianader 
zusammenhängend, bezw. verschmolzen. X nach einwärts verbreitert, 
so dass der Zwischenraum zwischen ihr und XI sehr klein ist. 

Hinter flügel: Binde IX und X bilden einen mehr oder weniger 
verwaschenen Schluss des Prachtwinkels, mit dessen äusserem Schenkel 
auch die innere Randbinde zusammeufliesst. Von der Prachtquerbinde 
ist das Roth noch ganz, aber in zwei Theile eingeschnürt oder in zwei 
Flecke aufgelöst, oder es ist jedenfalls noch der innere dieser Flecke 
vorhanden. Roth scheint matt auch in der Mitte der Prachtbinde zu- 
weilen durch (Ajax Walshii Taf. III. Fig. 12). Ausserdem sind von 
Zeichnung auf den Hinterfiügeln noch vorhanden vier oder jedenfalls 
der zweite und dritte der weissgelbeu Halbmondfiecke am Rande imd 
zwar von keilförmiger Gestalt mit hinterer Spitze; dann einwärts vom 
Schwänze zwei blaugekemte Halbmoudtlecke oder wenigstens letzte Spuren 
des blauen Kerns des hintersten derselben; ferner weisse Färbung der 
Schwanzspitzen, endlich ebensolche, bezw. weissgelbliche Färbung des 
Randes des hinter dem Afterauge befindlichen Flügelausschnittes und 
desgleichen der drei dem Schwanz benachbarten Ausschnitte, von welchen 
zwei hinter, einer vor dem Schwänze liegen. Im äussersten Fall ist der 
ganze hintere Flügelwinkel bis zu den genannten Ausschnitten schwarz. 

Unterseite: Grundfarbe matter, grünlichweiss oder gelblich- 
weiss, die Hinterfiügel mit Atlasglanz, wie bei der Leosthenes-Anticrates- 
Ajax-Gruppe. Zeichnung der Vorderfiügel viel matter als die der Hinter- 
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flügel : braun oder graubraun, Binde Ü/III durch eine Längslinie in die 
ursprünglichen zwei Binden gespalten, wovon oben nur bei Walshii eine 
Andeutung. 

Sehr schöne schwarz-weiss-roth-schwarze Prachtbinde; von der dritten 
Flügelrandzelle an der äussere Theil in den Flügelzellen entsprechende 
Stücke gebrochen. Der Zusammenhang mit der aus zwei Stücken 
bestehenden schwarz-weiss-roth-schwarzen zweigetheilten Prachtquer- 
binde Ist entweder nur durch eine Flügelader unterbrochen oder durch 
einen grösseren Zwischenraum. Afteraugenfleck mit schönem blauem 
Kern oder nur mit Spur von Kern oder ohne solchen, ebenso die 
zwei hintersten Randhalbmondfiecke schön oder nur in Andeutung. 
Vor dem letzten, hinter dem Afteraugenfleck liegt ein gelbweiss- 
begrenzter Ausschnitt wie oben. Vor dem schwarzen, mit weisser Spitze 
versehenen Schwanz drei bis vier Halbmondflecke. Die Umgrenzungen 
der Randhalbmonde, der Prachtquerbinde und Prachtbinde und Binde X 
und XI, welche unter einander und von welchen X mit IX die zwei 
gewöhnlichen Schlusswinkel bilden, schwarz. 

Eine Eigenthümlichkeit in der Zeichnung gegenüber den vorher 
behandelten Faltern ist, dass im vorderen Theil der EUnterfiügel drei 
Randbinden vorhanden sind, von denen die innerste nicht, die zwei 
äusseren aber in verschobene Stücke gebrochen sind. 
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unterschiede zwischen Ajax 

und Marcellas. 



Telamonides 



Walshii 



Telamonides 



Marcellas 



Körper: Brast und 
Kopf oben gelblich be- 
haart, oder schwarz mit 
einem gelben Streifen 
jederseits ; Hinterleib 
oben {S) schwarz, unten 
in breiter Ausdehnung 
— bis fast zur unteren 

Seitenlinie — tief- 
schwarz. 



Auch die Unterseite 
des Kopfes schwarz. 

Stirn und Brust lang- 
haarig; Taster schwarz, 
langhaarig, struppig. 

Fühler: Edwards 
bezeichnet sie bei allen 
drei Formen als röth- 
lich: bei den uns vor- 
liegenden Walshii sind 
sie am hellsten (roth- 
gelb). 

flfif^el. Grundfarbe: 
gelblich bis grünlich. 

Vorderflügel: kurz 
(wenig spitz ausge- 
zogen), breit. 



Vorderrand der Vorder- 
flügel massig gebogen. 



Kopf und Brust oben 
ähnlich wie bei Mar- 
oellus. 
Unterseite in weniger 
breiter Ausdehnung 
schwarz als bei Walshii, 
ähnlich wie bei Mar- 
cellus. 



Unterseite des Kopfes 
gelb. 

Brust weniger lang- 
haarig, Taster nicht ganz 
schwarz. 

Bei dem einzigen mir 
vorliegenden Telamoni- 
des schwarz. 



Ebenso oder etwas 
mehr grünlich. 

Mehr ausgezogen als 
bei Walshii. Flügel über- 
haupt schmäler, die der 
$ sind denen von Walshii 
ähnlicher. 

Mehr gebogen. 



Kopf und Brust oben 
schwarz mit graulicher 
Seitenbegrenzung. 

Hinterleib weissgelb, 
beim $ oben fast ohne 
Schwarz, beim S aussen 
im vordersten Theil 
schwarz. 

Ein schwarzer unterer 
Mittelstreif, ferner zwei 
ebensolche Seitenbinden, 
von deren vorderem 
Theil schräg nach hinten 
und unten je eine feine 
schwarze Linie abgeht. 

Unterseite des Kopfes 
gelb. 

Brust kurzhaarig, auch 
Stirn wenig lang behaart. 

Dunkelbraun bis 
schwarzbraun mit helle- 
rem Endknopf. 



Grundfarbe frisch 
blaugrün. 

Lang ausgezogen. 



Noch mehr gebogen 
als bei Telamonides. 
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WaUhii 



Telamonides 



MaroelluB 



Hinterrand der Vor- 
derÜügel beim S ausge- 
randet, beim $ umge- 
kehrt nach hinten ge- 
bogen. 

Hinterflügel: ge- 
drungen. 



Schwänze kurz und 
breit. 



Zeichnung: oben 
mattschwarz, Unterseite 
der Vorderflügel und 
Torderer Theil der inne- 
ren Bandbinden der Hin- 
terflügel braun, innere 
Begrenzung der Pracht- 
binde braunschwarz, die 
übrigen dunkeln Zeich- 
nungen der Unterseite 
der HinterÜügel schwarz. 

Binden nicht beson- 
ders breit; IX auf den 
Yorderflügeln nach hin- 
ten verschmälert. 



Die röthen Afterflecke 
stellen auf der Oberseite 
eine in der Mitte einge- 
schnürte, innen breitere, 
aussen schmälere, vom 
meist von einer Spur 
von Weiss begrenzte 
Binde dar. 



Beim S mehr ausge- 
höhlt, beim $ wie bei 
Walshii. 



Aehnlich wie bei Mar- 
cellus. Ihr Analsaum 
mehr gestreckt als bei 
Walshii. 



Um ^/^ länger als bei 
Walshii, wie bei Mar- 
cellus. 



Zwischen Walshii und 
Marcellus mitten inne 
stehend. 



Binden breiter als bei 
Walshii ; IX wie bei 
Walshii. 



Rothe Afterflecke oben 
vorn nicht weiss und 
mehr ein geschnitten als 
bei Walshii , zuweilen 
in zwei Flecke getheilt, 
von welchen der äussere 
kleiner ist. 



Hinterrand gerade, im 
Bereich der Binde X 
eine kleine Biegung nach 
hinten. 

Seitenränder der Hin- 
terflügel verhältnissmäs- 
sig etwas länger, Yorder- 
rand derselben verhält- 
nissmässig etwas kürzer, 
der ganze Flügel nach 
hinten länger ausgezogen 
als bei den vorigen. 

Breiter und länger. 



Mittelzelle der Hinter- 
flügel länger als bei den 
vorigen, im Zusammen- 
hang damit, dass die 
Flügel nach hinten län- 
ger ausgezogen sind. 

Zeichnung oben tief- 
schwarz, unten ähnlich 
wie bei Walshii, aber 
auch Binde X braun- 
schwarz. 



Binden noch breiter 
als bei Telamonides. Ins- 
besondere ist Binde IX 
auffallend breit und auf 
den Yorderflügeln nach 
hinten sehr wenig ver- 
schmälert. 

Oben nur noch der 
innere, grössere rothe 
Afterfleck vorhanden, 
oder ausserdem noch ein 
verkleinerter äusserer. 
Keiner derselben mit 
einer Spur von Weiss 
vorne. 
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WaUhii 



T e 1 a m o n i d e 8 



ICftroelluf 



Hinter dem inneren, 
grösseren Theil der 
rothen Afterbinde liegt 
auf der Oberseite der 
Afteraugen fleck mit dem 
blauen Kern , welcher 
nach aussen in eine 
schwarze, den äusseren 
Theil der rothen Binde 
nach hinten begrenzende 
schmale Fortsetzung 
übergeht. 



Hinter ihr und hinter 
dem Afteraugen fleck 
liegt eine breite, gelb- 
lichweisse Querbinde. 
Auf sie folgt nach hinten 
der innere blaue Halb- 
mondfleck, nach aussen 
von letzterem ein zweiter 
blauer Halbmondfleck. 



Nach vom von den 
blauen Halbmondflecken 
am Anssenrande der Hin- 
terflügel vier weissgelbe, 
keilförmige, nach hinten 
spitze Bandflecke (ur- 
sprünglich Halbmond- 
flecke), von weichender 
vorderste viel kleiner als 
die übrigen, zuweilen fast 
geschwunden ist 



Aehnlich 
Walshii. 



wie bei 



Aehnlich 
Walshii. 



wie 



bei 



Wie bei Walshii. 



I 



Der oder die (suweilen 
beim $) rothen After- 
flecke sind nach hinten 
und nach ftusaeoy ebenso 
nach vom and nach 
innen, also mllaeitig Ton 
Schwarz eingeschlossen, 
welches nach hinten and 
aussen über den ganzen 
hinteren Flägelwinkd 
sich fortsetzt. 

Im Afteraugenfleok zu- 
weilen noch ein kleiner 
blauer Kern, oder kerne 
Spur mehr davon. 

Keine solche Qner- 
binde, sondern es lisst 
das Schwarz nur noeh 
eine schmale, gelbweisse 
Begrenzung des inneren 

Flügelrandaussehnittes 
übrig, welcher hinter 

dem Afterangenfleoky 
bezw. hinter der Stelle» 
wo derselbe gelegen war, 
oder einen dreieckigen 
Fleck mit innerer be- 
schatteter Spitze. 

Die blauen Halbmond- 
flecke sind unbedeuten- 
der, beim Männchen im 
Schwinden begriffen, bei 
den Formen mitdemh5oh- 
sten Grad der Schwarz- 
färbung nur noch in 
einer Spur zu erkennen. 

Meist sind nur noch 
die zwei mittleren dieser 
Eeilflecke ausgeprägt 
vorhanden. 
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Walshii 



Telamonides 



Maroeilus 



Schwanz oben bis auf 
die äusserste Spitze und 
die Wurzel, welche weiss- 
gelb sind, schwarz. 



Auf der Oberseite ist 
Binde V/VI nur mit dem 
hinteren äusseren Win- 
kel an II/III ange- 
schlossen, bezw. ihr an- 
liegend. 

Ebenso geht Binde 
VIII nicht gerade in 
den hinter der Mittel- 
zelle gelegenen Theil 
yon IX über, sondern 
verbindet sich durch 
eine Knickung nach 
innen mit derselben. 

Der Zwischenraum 
zwischen VIII und IX 
im Bereich der Mittel- 
zelle ist noch eine ziem- 
lich breite Binde. 



Der hintereWinkel der 
HiuterÜügel zwischen 
der inneren Randbinde 
und dem Frachtwinkel 
ist zusammt dem hin- 
teren Theil des äusseren 
Schenkels des letzteren 
auf dunklem Grunde 
gelblichweisB stark be- 
stäubt. 



Schwanz oben an 
Spitze und Bändern, an 
letzteren etwa bis zur 
Hälfte der Länge, unten 
weniger weit weissgelb. 

y/YI unmittelbar in 
II/III in der ganzen 
Breite übergehend. 



Aehnlich wie bei 
Walshii. 



Wie bei Walshii. 



Scheint zwischen 
Walshii und Marcellus 
mitten inne zu stehen. 



Im äussersten Fall der 
Schwarzfärbung der hin- 
teren Ecke der Hinter- 
flügel ist diese schwarz 
bis auf die Spuren der 
zwei blauen Halbmond- 
flecke. 

Schwanz an der Spitze 
und an den Rändern 
bis zum vorderen Drittel 
weissgelb , unten bis 
etwa zur Hälfte. 

V/VI nach hinten un- 
mittelbar in der ganzen 
Breite in II/III über- 
gehend. 



Vm geht fast ohne 
Knickung in den nach 
hinten yon der Mittel- 
zelle gelegenen Theil von 
IX über. 



Der Zwischenraum 
zwischen VIII und IX 
im Bereich der Mittel- 
zelle ist nur noch eine 
ganz schmale Linie, hin- 
ten noch schmäler als 
vom. 

Die hinteren Winkel 
der Hinterflügel schwarz, 
über den Schluss des 
Fracht- und des inneren 
Winkels hin etwas be- 
stäubt. 
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WaUhii 



T e 1 a m n i d e 8 



Maroellus 



Praohtquerbinde un- 
ten eine in zwei an 
einander verschobene 
Flecke gebrochene 
schwarz • weiss - roth- 
Bchwarze Binde. 

Die Prachtbinde hängt 
aaf der Unterseite mit 
der Prachtquerbinde fast 
noch znsammen, ist nur 
darch einen ganz ge- 
ringen Zwischenraum 
von ihr getrennt. 

Das unterste Stück 
der Prachtbinde ist zwar 
etwas verschoben, aber 
vom übrigen Theil der- 
selben nicht völlig ge- 
trennt. 

Die gelbe Bestäubung 
der HinterÜügelecken 
reicht bis zu den blauen 
Halbmondflecken. 



Ebenso, aber stärker 
gebrochen, fast in zwei 
Flecke getheilt. 



Steht zwischen Wal- 
shii und Maroellus. 



Wie bei Walshii. 



Steht zwischen Wal- 
shii und Maroellus. 



In zwei solche Flecke 
getrennt, deren äusserer 
kleiner ist. 



Vom äusseren After- 
fleck durch grössere Zwi- 
schenräume getrennt. 



Getrennt. 



Lässt einen breiten 
schwarzen Zwischen- 
raum bis zu den blauen 
Halbmondfleoken. 



Die Grösse anlangend, so hat nach den Angaben von Edwards 
der kleinste Telamonides dieselbe Flügelspannung wie der grösste Walshii 
und wiederum der kleinste Marcellus dieselbe Flügelspannung wie der 
grösste Telamonides. Die Masse, welche Edwards angiebt, sind 

für Walshü 2,6 bis 2,8, 

für Telamonides 2,8 bis 3,2, 

für Marcellus 3,2 bis 3,5 englische Zoll. 

Ein in meiner Sammlung befindlicher Walshii misst: 
V.V. 35 mm. 
H.V. 20 mm. 
D.H. 42 mm. 
Schwänze 14 mm; ein Marcellus: 
V.V. 42 mm. 
H.V. 25 mm. 
D.H. 65 mm. 
Schwänze 29 mm. 

Es fällt hiebei besonders auf, dass bei Marcellus die Schwänze 
unverhältnissmässig viel länger sind als bei Walshii. 
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Als ünterabart von Papilio Ajax-Walshii bezeichnet Edwards 
eine von Abbot beschriebene Form, bei welcher das Roth des Pracht- 
streifens mehr oder weniger deutlich durchscheint, wie das bei dem in 
Fig. 12 Taf. III. abgebildeten Falter zu sehen ist und benennt diese 
Abweichung als Walshii-AbbotiL Wie wir gesehen haben, kommt die- 
selbe Abänderung auch bei einzelnen anderen der beschriebenen Falter 
als Abweichung oder als Regel vor, letzteres bei Podalirius. Edwards 
spricht weiter von einer von Felder erwähnten zweiten Abart, welche 
sich durch sehr kurze Schwänze und gewöhnlich durch geringe Grösse 
auszeichne und welche Felder als eine beständige vierte Art zu- 
gesandt worden seL Leider fehlt eine genaue Literaturangabe. 



Entwlcklungsriehtimgeii der iji 

Aus der Vergleichung der drei Jahreszeitabarten des Pap. Ajax 
ergiebt sich auf das Deutlichste, dass sich Marcellus als eine neue Form 
aus der ursprünglichen Form Walshii herausbildet und dass Telamo- 
nides einen Uebergang zwischen beiden herstellt: deutlich entwickelt 
sich eine ganze Reihe von Eigenschaften Schritt für Schritt von Walshii 
durch Telamonides zu Marcellus und zwar macht sich hier wiederholt 
auf das Schönste die männliche Präponderanz geltend, indem 
die Männchen der drei Formen verschiedene, je die nächsthöhere Form 
kennzeichnende Eigenschaften zeigen, während die Männchen von Mar- 
cellus überhaupt am meisten vorgeschritten sind. 

Die Eigenschaften, welche zur Bildung der neuen Formen führen, 
sind zum Theil solche, welche als Ausdruck allgemeiner Entwicklungs- 
richtungen auch bei den bisher betrachteten Faltern auftraten, theils 
solche, welche offenbar auf besondere Verhältnisse und zwar augen- 
scheinlich auf die Wärme zurückzuführen sind. Eine grössere Anzahl 
dieser Wärmeeigenschaften sind dieselben , welche auch bei anderen 
Schmetterlingen in warmen Klimaten für die Umbildung der Arten als 
massgebend sich erweisen. 

Endlich zeigt sich bei den Ajax eine Anzahl von abändernden 
Eigenschaften, welche wir schon lange als Entwicklungsrichtungen kennen, 
ohne dass sie gerade bei den Ajax zur Bildung der Jahreszeitabarten 
beitrugen. 

A. Allgemeine Entwicklungsrichtungen, welche nicht 
massgebend für die Bildung der Jahreszeitabarten des 

Ajax sind. 

1) Hierher gehört das verschieden gradige Schwinden der Binde VII, 
welches bei allen drei Formen in derselben Weise vorzukommen scheint 

2) Bildet die Binde V/VI in der Höhe der unteren Discocellular- 
ader häufig einen Fortsatz nach innen, wie er schon bei Gliedern der 
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früheren Gruppen beschrieben ist. Einen ebensolchen Fortsatz schickt 
mehr oder weniger ausgesprochen die Binde VIII nach aussen, was 
ebenfalls eine längst bekannte Entwicklungsrichtung ist 

B. Allgemeine Entwicklungsrichtungen, welche zur Bil- 
dung von Telamonides undMarcellus aus Walshii führen. 

Oberseite, Vorderflügel: 

1) Der Raum zwischen der Binde I und II/III wird kleiner und 
zwar besonders dadurch, dass die Queradern des Zwischenraums der- 
selben zunächst in die Binden einbezogen werden, und dass die Binden 
von hinten nach vorn mehr und mehr zu verschmelzen anfangen. 

2) Die Binden II/III und IV vereinigen sich mehr und mehr. 

3) Die Binde V/VI vereinigt sich immer mehr mit II/III und wird 
zuletzt schon bei Telamonides und dann bei Marcellus unmittelbare Fort- 
setzung derselben, so dass sich die innere Randbinde nach vorne in drei 
Aeste gabelt. 

4) Die Binde VIII vereinigt sich immer mehr mit IX, so dass IX 
nach vorne sich zuletzt gleichmässig gabelt. 

Hinterflügel: 

5) Es theilt sich das Roth der Afteraugenzeichnung in zwei Flecke ; 
der äussere derselben schwindet. 

6) Die vordere weisse Begrenzung der Afterfiecken schwindet zu- 
weilen schon bei Walshii. 

7) Die Schwänze werden länger und bekommen mehr Weiss. 

Unterseite, Hinterflügel: 

8) Der Zusammenhang zwischen Prachtbinde und Prachtquerbinde 
wird an der üebergangsstelle zwischen beiden unterbrochen. 

9) Die Prachtbinde wird mehr und mehr in einzelne den Flügel- 
randzellen entsprechende, an einander verschobene Stücke gebrochen und 
zuletzt wird das hinterste Stück der Prachtbinde vollständig von ihr 
abgelöst 

10) Die Prachtquerbinde wird in zwei Stücke getrennt 

C. Offenbar durch die Wirkung der Wärme hervor- 
gerufene Eigenschaften, welche zur Entstehung von 

Telamonides und Marcellus führen. 

11) Die Grundfarbe geht aus dem Gelb in Grün über. 

12) Die Schwarzfärbung der Zeichnung nimmt zu, die schwarzen 
Binden werden breiter und die hinteren Winkel der Hinterflügel werden 
fast einfarbig schwarz; die gelbe Bestäubung derselben wird mehr 
und mehr verdrängt, der blaue Kern im Afterfleck schwindet, ebenso 
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wie die zwei blauen Halbmonde neben dem Schwänze, und endlich 
tritt der den Ausschnitt hinter dem blauen Afterauge begrenzende 
gelbe Fleck zurück. Von den vier gelben Randflecken der Hinterfiügel 
schwindet der vorderste und der hinterste. 

Unter den Binden werden besonders breit II/III und V/VI, VIII 
und IX, von letzterer vorzüglich der auf den Hinterflügeln gelegene 
Theil. 

Bei den MarccUus sind die Zwischenräume zwischen den Hauptbinden 
II/III/IV und V/VI einerseits und zwischen VIII/IX und X andererseits 
ebenso schmal oder schmäler geworden, als die Breite der Binden in der 
Höhe der hinteren Begrenzung der Mittelzelle beträgt. Ebenso sind die 
Binden im Bereich der Mittelzelle bei Marcellus so breit, dass die Zwi- 
schenräume zwischen ihnen zurücktreten. Dasselbe gilt für die Hinter- 
flügel. Noch bei Telamonides sind dagegen die Zwischenräume zwischen 
den genannten Binden wenigstens hinter der Mittelzelle viel breiter als 
die Binden selbst. 

Bei einigen Marcellus ist auflFallend, dass der Vorderrand der Vor- 
derflügel, wie bei der Sommerform Latteri von Podalirius, gelb ist. Bei 
Latteri sind ebeuso wie bei Feisthameli auch die Binden kräftiger schwarz 
und sie sind theilweise, wenigstens bei Feisthameli, entschieden breiter 
als bei Podalirius; man vergleiche z. B. die Binde V/VI und den 
Zwischenraum zwischen ihr und IV, ferner die Binde VIH und den 
Zwischenraum zwischen ihr und IX, endlich die Binde IX und X und 
ihren Zwischenraum. 

Aufiallend ist, dass sich die Umbildung bei Latteri nicht in dersel- 
ben Weise zeigt wie bei Feisthameli, aber es fragt sich, in welchem Masse 
andere Mittel, wie Feuchtigkeit und Ernährung zum Zustandekommen 
der Wärmewirkung noch nothwendig sind. 



Wir haben hier nur einige Eigenschaften hervorgehoben, welche 
augenscheinlich auf die Wirkung der Wärme zu schieben sind, indem 
die wichtigsten von ihnen Hand in Hand mit den unter B erwähnten 
zur Bildung von Marcellus führen. Unter B stellten wir vorzüglich die 
Eigenschaften auf, welche allgemeine Entwicklungsrichtungen bezeichnen, 
allein hierher gehört auch die Umbildung der Grundfarbe von Gelb in 
Grün, und in gewissem Grade das Schwinden eines Theils der Rand- 
flecke der Hinterflügel und des blauen Afteraugenflecks, und es stellt 
sich die Frage, ob die unter B aufgeführten Entwicklungsrichtungen, 
bei welchen es sich wesentlich um Verbreiterung von Binden und Zurück- 
treten von Zwischenräumen handelt, nicht ihre letzte Ursache ebenfalls 
in Wärmeeinwirkung haben, so dass wir in der Wärme eine greifbare 
Ursache bestimmt gerichteter Veränderungen hätten. Ohne diesen Fragen 
vorgreifen zu wollen, denn sie können erst auf Grund der Behandlung 
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viel ausreichenderen StoflFes gelöst werden, glaube ich schon hier mit Hin- 
weis auf die nächstfolgende Gruppe sagen zu können, dass Wärme und 
Feuchtigkeit eine kräftigere, dunklere Zeichnung und das Entstehen 
einer grünen Grundfarbe aus der gelben, sowie Zunahme der Grösse ver- 
anlassen können. 

Bei der ganzen Umbildung spielt ofienbar die Bezüglichkeit 
(Correlation) eine besondere Rolle ; auf Grund der gegebenen Zusammen- 
setzung des Körpers wirken äussere Einflüsse gleichzeitig auf verschiedene 
Eigenschaften, so dass mehrere derselben mit einem Male umgebildet 
werden können. Sehr bemerkenswerth sind in dieser Beziehung die 
Umänderungen in der Behaarung und in der Form der Flügel, ferner 
in der Länge der Schwänze, welche gleichzeitig mit jenen der Zeichnung 
und Färbung stattfinden. 

Bedeutung der Abaxtung von AjsuL 

Wir haben also in den drei Formen des Ajax einen sehr hervor- 
ragenden Fall von Jahreszeitenabartung oder Horadimor- 
phismus, wie dies Edwards durch Versuche nachwies, nachdem 
man früher die drei Formen für verschiedene Arten gehalten hatte. 

Ucber die Verbreitung des Ajax giebt Edwards keine genaueren 
Nachrichten, aber er kommt jedenfalls von Virginien bis Florida und 
Mexiko vor. Es ^äre insbesondere wünschenswerth zu wissen, wie weit 
die Verbreitung nach Norden geht und ob nicht in nördlicheren Ge- 
bieten zuerst Marcellus und dann auch Telamonides fehlt, so dass die 
ursprüngliche Form im kälteren Klima allein noch vorkäme. 

Flugzeit der verschiedenen Formen: 

W a 1 s h i i erscheint im Kanawha-Thal in Westvirginien, in welchem 
Edwards wohnt, zwischen dem 15. bis 20. März, in welcher Zeit die 
Pfirsichbäume gewöhnlich in Blüthe stehen. Auf diesen Bäumen findet 
man die Weibchen, etwas später am Apfelbaum und an der wilden 
Pflaume; die Männchen erscheinen um einige Tage früher und man 
findet sie am Wasser oder auf der Strasse, aber selten auf Blüthen. 
Die Raupen leben am Pawpawbaum (Asimina trilobaGray), einer Pflanze, 
die zu den Anonaceen oder Flaschenbäumen und damit zu einer den 
Magnoliaceen nahestehenden Familie gehört. Da dies einer der Bäume 
ist, welche in der dortigen Gegend am spätesten Blätter treiben, so 
sind die Schmetterlinge wenigstens 2 — 3 Wochen da bevor die jungen 
Schosse der Futterpflanze sichtbar werden, aber sobald diese da sind, be- 
eilen sich die Weibchen ihre Eier abzulegen. 

Telamonides beginnt einige Wochen nach Walshii zu fliegen 
und beide Formen kommen im Kanawhathal eine Zeitlang zusammen vor. 
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Um den 1. Juni verschwindet Walshii und vor dem Ende des Mo- 
nats auch Telamonides. Edwards hat nach dem Juni niemals mehr 
einen von beiden gesehen, aber Herr Th. L. Mead fing einen neu- 
ausgeschlüpften Telamonides am 12. September 1869, was jedoch ein 
vollkommen ausnabmsweises Vorkommen ist. 

Mar cell US beginnt um den ersten Juni aufzutreten und ist bis 
zum letzten October häufig. Edwards fing aber Marcellus einmal schon 
am 11. April 1867 und zwar ein Weibchen. 

Edwards vermuthete, dass Walshii, Telamonides und Marcellus 
aus einander hervorgehen, aber um die Vermuthung zur Gewissheit zu 
erheben, war nöthig, festzustellen, dass wirklich aus den Eiern der einen 
Form die andere Form entstehe. Es gelang zuerst zu beobachten, dass 
aus 37 am 2. Juni gelegten Eiern von Telamonides vom 3. bis 9. Juli 
lauter Marcellus hervorgingen. Eine Puppe dieser Brut aber über- 
winterte und am 1. April des folgenden Jahres (1871) schlüpfte ein 
männlicher Telamonides aus. 

Von einem am 1. Juli eingesperrten Marcellus, welcher ein Nach- 
komme eines Telamonides war, erschienen vom 31. Juli bis 3. August 7 
Marcellus aus der Zahl von 18 Puppen. Aus einer der übrigen ging am 
28. August ein Marcellus hervor, die anderen überwinterten, gingen 
aber zufällig zu Grunde. 

Spät im August erhielt Edwards aus den Eiern eines Marcellus 
zwei Raupen. Von einer der Puppen derselben bekam er noch in dem- 
selben Jahre einen Marcellus ; die andere Puppe überwinterte, ging aber * 
gleichfalls zu Grunde. 

Von Raupen, welche noch am 15. October frassen, verpuppte sich 
eine bevor Frost kam und die Nahrung für die noch nicht verpuppten 
Raupen zerstörte, aus dieser einen schlüpfte am 15. April des nächsten 
Jahres ein Telamonides aus. 

Diese Thatsachen zeigen, dass Telamonides in dem- 
selben Jahre Marcellus erzeugt, dass noch in ebendem- 
selben Jahre mehrere Brüten von Marcellus aus letzterem 
hervorgehen und dass aus der letzten Brut des Marcellus 
im nächsten Frühjahr Telamonides entsteht. 

Weiter ergab sich, dass, obschon die Puppenruhe in der Regel zwölf 
Tage dauerte, doch häufige Ausnahmen von dieser Regel vorkamen, so 
zwar, dass die Falter zu ganz unbestimmten Zeiten ausschlüpften und 
dass fast von jeder Brut einzelne Puppen bis zum nächsten Frühjahr 
überwinterten. 

Die Geschwindigkeit des Wachsens vom Ei an ist im Vergleich 
zu anderen Papilioniden überraschend: im Jahre 1869 erhielt Edwards 
als Nachkommen eines Falters, abgesehen von der Walshii- oder Tela- 
monides-Form , drei Brüten von Marcellus und die Puppen der letzten 
überwinterten — also fünf Brüten im Jahr. 
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Es war Dun noch festzustellen, wie sich Walshii zu den übrigen 
Formen verhalte. 

Aus Eiern von Walshii, welche am 12. April 1871 gelegt waren, 
gingen zwischen dem 1. und 6. Juni 1885 Schmetterlinge hervor, von 
welchen 22 cJ und 34 ? Marcellus waren, ein S Walshii und ein 
<J Telamonides. Am 23. Juni schlüpfte ein anderer ? Marcellus aus, 
ein weiterer am 12. Juli, sieben andere Puppen aber waren am 15. Ok- 
tober noch nicht ausgeschlüpft. 

Aus Eiern eines Telamonides, welche am 31. Mai gelegt waren, 
gingen nach 32 Tagen 7 Marcellus hervor. Die übrigen 10 Puppen 
lebten noch am 15. Oktober. 

Aus diesen und andern Versuchen zeigte sich also, dass fast von 
jeder Brut ein grosser Procentsatz der Puppen überwintert. Die Zahl 
der überwinternden aber scheint mit den späteren Brüten zuzunehmen. 
Es überwinterten: 

Aus der ersten Brut von Walshii von 67 Puppen 7, 
zweiten „ „ y, „ öv „ 14, 
ersten „ „ Telamonides 17 „ 10, 
zweiten „ „ „ 10 „ 6, 

ersten „ „ Marcellus 76 „ 40, 
zweiten „ „ „ 42 „ 29. 

Das Ergebniss der Versuche aber ist das folgende: 
Walshii erzeugt Walshii, Telamonides undMarcellus 
in demselben Jahr. 

Telamonides erzeugt Marcellus in demselben Jahr 
und Telamonides im nächsten Frühling. 

Marcellus erzeugt mehrere Brüten Marcellus in dem- 
selben Jahr und zuweilen Telamonides (der Falter, welcher 
von Herrn Mead im September 1870 gefangen wurde); seine letzte 
Brut erzeugt Walshii und Telamonides im nächsten 
Frühling. 

Wenn Puppen irgend einer Brut von Marcellus über- 
wintern, so erzeugen sie die anderen zwei Formen und 
wahrscheinlich zuweilen wieder die eigene (der Falter, 
welcher im April 1867 gefangen worden ist)*). 

Die Puppen von Walshii, welche 1871/72 überwinterten, brachten 
wahrscheinlich Walshii oder Telamonides hervor. 

So kann Marcellus durch dreierlei Formen von Vorfahren erzeugt 
werden, ebenso Telamonides und wahrscheinlich auch Walshii. 



»1 



1) MaD vergleiche hiezu den Nachtrag zu Podaliriuß S. 89, betr. die 
Hochsommerherbßtbrut! Unsere dort gemachten Voraußsetzungen finden hier- 
durch eine Bestätigung. 
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Die Dauer der Entwicklung beträgt: 



für das Ei 

• • . . 7 — ö 

• • • • 4 o 
„ Marcellus 4 — 5 



bei Walshii . . 
„ Telamonides 



die Raupe 

22—29 
15-18 
12—19 



die Puppe 

14 
11—14 
11—14 



ssusammen 

43—52 

30--36 

27—38 

Tage. 



Demnach möchte es scheinen, dass einfach die Entwicklungs- 
dauer für die Entstehung der verschiedenen Abänderungen massgebend 
sei. Es scheint dies um so mehr in's Auge gefasst werden zu dürfen, 
als die Temperatur offenbar nicht unbedingt bestimnoend für dieselbe ist 
— können ja doch die verschiedenen Formen auch aus Raupen und 
Puppen entstehen, welche gleichzeitig denselben äusseren Einflüssen aus- 
gesetzt waren. Meine Theorie von der Entstehung der Arten setzt aber 
ja als massgebend für die Umbildung nicht nur Einwirkung äusserer 
Verhältnisse, sondern auch die gegebene stoffliche Zusammensetzung des 
Körpers der Lebewesen voraus. Ist es selbstverständlich, dass die 
letztere zum Theil individuell, dass sie also in verschiedenen Einzel- 
wesen derselben Art verschieden ist, so wird es auch selbstverständlich 
sein, dass dieselben äusseren Einflüsse auf die Einzelwesen in verschie- 
denem Masse wirken können : bei dem einen wird auf denselben Reiz 
eine Wirkung eintreten, beim anderen nicht, bei dem einen wird die- 
selbe Wirkung die Umbildung auf die eine, niederere Stufe veranlassen, 
bei dem anderen auf die höhere. Die verschiedene Entwicklungsdauer 
wäre dann nicht die Ursache, 'sondern nur ein Ausdruck der Verschieden- 
heit der Vorgänge bei der Umbildung. Da es aber ausser der Stamm- 
form nur zwei Stufen dieser letzteren giebt, nicht mehrere Zwischen- 
formen, so spricht sich im Horadimorphismus bei Ajax wiederum und 
zwar in glänzender Weise die Bezüglichkeit aus : er gibt *eines der 
schönsten Beispiele für kaleidoskopische Umbildung^). Dasselbe gilt 
im Wesentlichen für Vanessa Levana-Prorsa und für andere Fälle von 
Jahreszeitenabartung, wenn auch gerade bei Vanessa Levana-Prorsa zu- 
weilen eine Zwischenstufe, die Porima, vorkommt und wenigstens bei 
künstlichen Temperaturversuchen noch mehrere andere Abstufungen. 

Man muss noch an eine andere Möglichkeit der Entstehung der 
verschiedenen Jahreszeitenabartungen von Ajax, ebenso wie in ähn- 
lichen anderen Fällen denken und Weismann hat dies schon für 
Vanessa Levana-Prorsa hervorgehoben : es könnten die Raupen in ver- 
schiedenen Jahreszeiten verschiedenes Futter annehmen. Dies gilt aber 
für Vanessa Levana-Prorsa nicht, und auch für Ajax widersprechen die 
Thatsachen solcher Annahme. Es sprechen aber mit Beziehung auf 



1) Dabei soll hier nicht entschieden werden, ob diese kaleidoskopische 
Umbildung nicht aus einer ursprünglioh allmäligen hervorgegangen ist. 

14 
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Levana - Prorsa und ebenso in Beziehung auf Pieris Napi - Bry oniae ^ ) 
gegen dieselbe auch die Versuche, welche mit künstlicher Einwirkung 
von Wärme und Kälte gemacht worden sind, die Thatsache, dass man 
durch solche die verschiedenen Formen erzeugen kann. 



Es werfen sich, insbesondere wenn man die übrigen Fälle von 
Jahreszeitenabartung in Betracht zieht, zahlreiche Fragen auf, welche 
hier zu behandeln nicht der Ort ist. Ich bin darauf schon im ersten 
Theil der „Entstehung der Arten** theilweise eingegangen «) und v^erde 
im zweiten Theil, sowie auch bei Gelegenheit der Behandlung anderer 
Formen, welche diese so sehr wichtige Art der Entwicklung zeigen, darauf 
zurückkommen. 

So viel aber ist auch aus den Thatsachen zu schliessen, welche 
uns die verschiedenen Abarten von Ajax an die Hand geben, dass die 
Entstehung derselben die Wirkung äusserer Einflüsse auf gegebene 
physikalisch-chemische Eigenschaften der Körper der Einzelthiere, also 
auf constitutionelle oder in meinem Sinne (nicht in jenem des Botanikers 
N ä g e 1 i) innere Ursachen zurückzuführen ist. Diese Ansichten stimmen 
im Wesentlichen mit der Erklärung überein, welche Weismann 
ursprünglich für die Jahreszeitenabartung gegeben hatte — nur erscheint 
mir Ajax Telamonides nicht wie ihm als eine Rückschlagsform aus Mar- 
cellus, sondern als eine erste Stufe der Umbildung nach vorwärts. Allein 
seitdem hat Weis mann die Anerkennung der Einwirkung äusserer 
Einflüsse auf die Umbildung der Formen mit der Bekämpfung der Ver- 
erbung erworbener Eigenschaften, welche jene Anerkennung voraussetzt, 
vollständig verlassen. 

Papillo Phllolans Boisd. 

(Taf. IV. Fig. 1 und 7.) 

st ein Falter, der offenbar entstanden ist durch weitere Ausbildung ge- 
wisser Eigenschaften, welche in der Entwicklungsrichtung Ajax Walshii — 
Marcellus liegen, womit übereinstimmt, dass Philolaus in wärmeren Ge- 
bieten von Amerika lebt als Ajax. 

Unter den mir vorliegenden Philolaus befinden sich zwei, welche 
von allen übrigen in wesentlichen Eigenschaften abweichen. Ich habe einen 
derselben von Herrn Ribbe in Dresden unter dem Namen Ajax bezogen 
und soll er aus Mexiko stammen. Diesen in Fig. 1 abgebildeten Falter 
will ich nachher unter dem Namen Pap. Philolaus Ajax beschreiben. 

Der gewöhnliche Philolaus Boisd., Pap. Philolaus Philolaus 
m. (Taf. IV. Fig. 7) hat grünlichgelbe Grundfarbe, unterscheidet sich aber 



1) Yergl. WeiBmann, SaisoDdimorphismus S. 10. 

2) S. 119 ff. 
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von dem vorgeschrittensten Ajax Marcellus im Wesentlichen dadurch, dass 
die Binde VII bei ihm sehr breit ist, so zwar, dass zwischen ihr und V/VI, 
insbesondere aber zwischen ihr und VIII nur ein schmaler Zwischenraum 
bleibt, ferner dadurch, dass überhaupt seine schwarzen Binden noch breiter, 
die Zwischenräume zwischen ihnen zumeist noch mehr geschwunden und 
alle blauen Zierden auf den Hinterflügeln vollständig verloren gegangen 
sind. II/III ist vorn gegabelt wie bei Ajax, wahrscheinlich entspricht 
wie dort der innere Zinken der Gabel der Binde IV; auch V/VI ist wie 
dort hinten mit II/III verbunden. Der Zwischenraum zwischen dem 
vordem Theil von II/III reicht aber nach vorne st^ts nur noch bis zum 
vierten Subcostaladerast. 

Am schmälsten ist gegenüber von Ajax der Zwischenraum zwischen 
VIII/IX, er ist zuweilen bis auf einen kleinen Rest geschwunden. Ebenso 
ist es bei einzelnen Faltern mit den Halbmoudflecken der Hinterflügel: 
sie können fast ganz im Schwarz der Umgebung aufgegangen sein, 
während sie meistens allerdings schön ausgesprochen, aber schmäler 
sind als bei Ajax. 

£in wesentlicher Unterschied gegenüber von Ajax ist die grosse 
Breite der Binde II/III nach hinten: dieselbe ist hinten so breit wie in 
der Mitte oder sogar noch breiter. 

Ferner ist bei Philolaus der Zwischenraum zwischen den zwei 
Randbinden der Vorderflügel durch in den Queradern verlaufende Ver- 
bindungen in Flecke oder Halbmondflecke getrennt, von denen der vor- 
derste seine Halbmondöfihung nach innen richtet, die hinteren nach 
aussen, während der zweite, dritte und vierte rundliche, bezw. längliche 
Flecke sind. 

Bisweilen sendet die Binde IX auf den Hinterflügeln am zweiten 
Medianaderast eine lange Zacke nach vom, welche in Fig. 1 Taf. IV 
in einem geringen Anfang zu sehen ist. Durch Vergrösserung und Ver- 
breiterung derselben entsteht dann das in Fig. 7 dargestellte Verhalten. 
(Vergl. später: Entwicklungsrichtungen.) 

Von der Prachtquerbinde sind oben nur noch zwei getrennte rothe 
Flecke vorhanden wie bei Telamonides und dem weiblichen Marcellus. 
Im Schwarz hinter dem äusseren derselben liegt meist ein gelber oder 
grünlichgelber Fleck (Fig. 1) oder es ist letzterer (in selteneren Fällen) 
ganz oder bis auf eine Spur verschwunden (Fig. 7). Es ist dieser Fleck 
der äussere Theil der bei Ajax, am ausgesprochensten bei A. Walshii 
hinter dem Afteraugenfleck gelegenen gelben Zeichnung. Vom After- 
augenfleck getrennt liegt, den Ausschnitt des inneren Flügelrandes als 
schmale Einfassung begrenzend, bei Philolaus noch der innere Rest dieses 
Fleckes (Fig. 1 und 7). 

Im vorderen Theil des Schwarz der hinteren Ecke der Hinterflügel 
erkennt man zuweilen, nach aussen und vorn vom äusseren rothen Fleck, 
noch eine Andeutung der gelblichen Bestäubung des Ajax. 

14» 
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Die Schwänze sind hinten am Rande gelblichweiss gefärbt wie bei 
Marcellus, nur geht das in der Mitte gelegene Schwarz weiter nach 
hinten als bei diesem. 

Das hervorragendste Merkmal der Unterseite ist dies, dass das 
weisse Band der Prachtbinde vollkommen geschwunden und dass diese 
ein rotbes, im vorderen Tbeil gezacktes und hier beiderseits schwarz 
eingefasstes Band darstellt. Die schwarzen Einfassungen verschmälern 
sich so, dass sie zuweilen schon in der zweiten FlQgelzelle aufhören; 
in anderen Fällen gehen sie bis nach hinten. Dann folgen zwei schwarz- 
weiss-roth-weiss- schwarze Querprachtbindenstticke (bei Ajax fehlt über- 
all das hintere Weiss derselben). 

Statt blauer Bandhalbmondflecke sind an den hinteren Ecken der 
Hinterflügel drei weisse, vielleicht noch etwas bläulich schimmernde 
solche Flecke vorhanden, einer nach aussen, zwei nach innen vom Schwänze. 
Nach vorn und innen sieht man im Schwarz der hinteren Flügelwinkel 
auch unten zumeist noch eine Spur von gelblicher Bestäubung. 

Die Zeichnung der Flügel ist bei Philolaus auf der Unterseite hinten 
wie vorn braun, heller oder dunkler, während bei Ajax die der Hinter- 
flügel fast ganz schwarz ist. Die Grundfarbe ist schmutzig grünlich 
oder gelblichweiss. 

Der hintere Theil der Binde U/HI und der Binde X ist, wie das 
schon bei Anticrates und Verwandten der Fall war, dunkler als der 
vordere und als die übrigen Binden. Auch Binde V/VI macht an ihrem 
hinteren Ende denselben Haken nach einwärts, in Folge einer Fort- 
setzung auf die hintere Begrenzungsader der Mittelzelle wie bei Anti- 
crates und bei Ajax. 

Papillo Philolaus ijax m. 

(Taf. IV. Fig. 1.) 

Fig. 1 und 7 stellen zwei Gegensätze in Beziehung auf die Zeich- 
nung des Philolaus dar. In Fig. 1, bei dem Falter, welchen ich mit 
obigem Namen belege, ist der freie Raum zwischen den Rand- und 
den übrigen Binden auf beiden Flügeln noch viel breiter als in Fig. 7: 
bei letzterem, Pap. Philolaus Philolaus, reicht besonders das Schwarz der 
Hinterflügelränder viel weiter nach innen, die Binden VII, VUI, IX 
sind hinten mit einander verbunden und zwar fast vollkommen gerad- 
linig. Ausserdem sind bei diesem Falter die Hinterflügel gegenüber 
Philolaus Ajax schmäler, ebenso besteht fast geradlinige hintere Ver- 
bindung von Binde VUI, IX und X, bezw. deren Verschmelzung zu 
einem scharf umgrenzten Ganzen : unter sechs mir vorliegenden Stücken 
von Ph. Philolaus ist dieselbe vorhanden. Bei einem Ph. Ajax dagegen 
finde ich VIII sogar noch von IX getrennt. 

Auch der Rest von freier Grundfarbe auf beiden Flügeln ist bei 
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Ph. Philolaus am geringsten ; es gibt aber in dieser Beziehung die ver- 
schiedensten Uebergänge bis zu dem Verhalten des Falters der Fig. 1. 
Dieser letztere hat andererseits eine Eigenschaft, welche sonst nirgends 
vorkommt: die Binde V/VI ist hier hinten mit II/III nur so weit ver- 
bunden, dass beide Binden sich ungefähr berühren. Darin steht dieser 
Falter noch Ajax Walshii nahe. 

Die zwei mir vorliegenden Philolaus Ajax unterscheiden sich von 
den Philolaus Philolaus auch dadurch, dass ihre Grundfarbe ausge- 
sprochen gelb und nicht gelblichgrün oder grünlich ist. Als Fundort 
ist für den einen Mexiko angegeben. 

Ich beschreibe hier nun noch eine Abartung von Philolaus, welche 
zwar Ph. Philolaus in Beziehung auf die Zunahme des Schwarz nahe 
steht, welche aber darin nach gewissen Bichtungen viel weiter gediehen 
ist als dieser. Ich nenne diese Abartung 

Papillo Philolaus nlgrescens. 

Die Zunahme der Schwarzfärbung geht wesentlich nach Bichtungen, 
welche das früher erwähnte sehr dunkle Weibchen von Marcellus zeigte, 
ich meine den Falter, bei welchem, wie ich schon hervorhob, die hellen 
Halbmondflecke der Hinterflügel auf der Oberseite fast vollständig ge- 
schwunden sind: es sind von den fünf hinteren derselben nur noch 
Spuren vorhanden, der letzte unter diesen fünf besteht nur noch in 
einer Andeutung; der erste unter den ursprünglich vorhandenen sechs 
ist ganz verschwunden. (Bei dem erwähnten Marcellus ist der zweite 
und dritte dieser Bandflecke noch sehr ausgebildet vorhanden, der 
vierte in einer Andeutung.) 

Der Zwischenraum zwischen den Binden ViU und IX ist bei Ph. 
nigrescens nur noch in einer Spur zu erkennen, als sehr feine, kurze, 
aus einigen gelben Pünktchen bestehende Linie und zwar nur noch 
in der vorderen Hälfte der Mittelzelle, in der hinteren ist sie ganz ge- 
schwunden — ein Beweis weiter für die schon bei Ajax ausgesprochene 
Ansicht, dass dieser Zwischenraum von hinten nach vom verloren geht. 
Aehnlicher, wenn auch nicht ganz so hochgradiger Schwund des in Bede 
stehenden Zwischenraumes kommt übrigens auch bei einigen anderen 
der mir vorliegenden gewöhnlichen Philolaus vor. In anderen Fällen 
reicht der Zwischenraum noch bis zum hinteren Band der Mittelzelle 
und ist scharf ausgeprägt. Auch der Zwischenraum zwischen IX und 
X ist nur noch ganz fein ausgebildet vorhanden und berusst, wie 
der zwischen VUI und IX. 

Bei Ph. nigrescens ist das ganze Stück der hinteren Grenzader der 
Mittelzelle, welches zwischen V/VI und VH liegt, stark schwarz gefärbt : 
als Fortsetzung des hakenartigen Anhanges von V/VL Ebenso sind die 
sämmtlichen Queradern in dem zwischen den Band- und den übrigen 
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Binden gelegenen Zwischenraum auf den Vorder- wie auf den Hinter- 
flügelD schwarz gefärbt 

Die letzteren zwei Eigenschaften kommen, wenngleich nicht so 
stark ausgeprägt, auch bei anderen Philolaus vor. Ebenso fehlt bei 
ihnen wie bei nigrescens zuweilen der hinterste Randfleck der Vorder- 
flügel. Aber bei nigrescens sind alle Randflecke etwas schwächer, 
kleiner als bei jenen, die hinteren derselben sind nur noch schmale 
Längsstriche. 

Ein Hauptkennzeichen fQr nigrescens ist dies, dass der gelbe 
Fleck hinter dem äusseren rothen Prachtfleck auf den Hinterflügeln 
fehlt — ganz wie bei der entsprechenden Form des Marcellus der blaue 
Fleck hinter dem (inneren) rothen fehlt oder dass er nur noch in kaum 
erkennbarer Andeutung vorhanden ist. Auch der gelbe Rand der Aus- 
schnitte der Hinterflügel ist bei Ph. nigrescens nur noch als sehr schmaler 
Rest, als feiner Randsaum vorhanden. Ebenso ist bei ihm von gelber 
Bestäubung nach innen und vorn vom äusseren rothen Prachtfleck 
kaum mehr eine Spur zu sehen — so ist der äussere und hintere Theil 
der Hinterflügel bei ihm fast vollkommen schwarz. 

Die Hinterflügel erscheinen bei Ph. nigrescens im Gegensatz zu Ph. 
Ajax in die Länge gezogen und schmal, ähnlich wie bei Ph. Philolaus, 
wenn auch nach hinten nicht so sehr verschmälert wie hier. 

Die Abartung nigrescens findet sich mit dem gewöhnlichen Philo- 
laus nach dem mir vorliegenden Falter in Honduras und bezeichnet 
eine Stufe einer Entwicklungsrichtung, welche ofiienbar in einem ganz 
schwarzen, nur noch mit den rothen Afteraugenflecken versehenen Philo- 
laus: Philolaus niger, wie ich ihn nennen will, die höchste Aus- 
bildung erreicht. Dieser Falter kommt als Abartung nach Dr. Stau- 
dinger ebenfalls in Honduras vor. 

Flügelform: dieselbe ist jiach verschiedenen Richtungen hin 
bemerkenswerth. Der Vorderrand der Vorderflügel ist noch stärker 
geschwungen als bei Ajax Marcellus und die Vorderflügel sind im Ver- 
hältniss nach vorn noch mehr in die Länge gezogen, spitzer als bei diesem. 
Es gilt dies allerdings nicht sowohl für Philolaus - Ajax wie für die 
übrigen. 

Sehr aufiiallend ist bei Philolaus die Verschiedenheit in der Gestalt 
der Hinterflügel : keiner der bisher behandelten Falter zeigt Aehnliches. 
Bei Philolaus-Ajax sind die Hinterflügel mehr breit, nach hinten stumpf, 
bei den übrigen schmal, nach hinten spitz ausgezogen, aber auch bei 
den letzteren finden erhebliche Verschiedenheiten statt und nach den 
mir vorliegenden Faltern wäre der Schluss zu ziehen, dass eine Be- 
ziehung besteht zwischen der Form der Hinterflügel und dem Schwinden 
der Grundfarbe auf den Flügeln, dahin dass die letzteren um so spitzer 
und schmäler sind, je mehr jenes Schwinden vorgeschritten ist. Damit 
würde auch das Verhalten des Philolaus-Ajax stimmen. Allein es könnte 
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erst die Vergleichung einer grösseren Anzahl von Faltern, als sie mir 
zu Gebote stehen, endgültig feststellen, ob hier wirklich eine gesetz- 
mässige Beziehung besteht. 

Die Flügelform des einzigen mir vorliegenden Weibchens lässt nicht 
schliessen, dass das Geschlecht für die Form der Flügel massgebend sei. 

Als eine auffallende Gorrelation erschien bei den Ajax die, dass 
bei der Sommerform Marcellus mit den übrigen Eigenschaften der stark 
geschwungene Vorderrand der Vordei*flügel und die lang ausgezogene 
Form derselben entsteht: ganz dieselbe Beziehung finden wir auch bei 
Philolaus. 

Grösse: V.V. 39—44 mm. 
H.V. 20-25 mm. 
D.V. 50—57 mm. 

Korpers oben wie bei Ajax-Marcellus; die seitlichen Binden an Kopf 
und Brust gelblich oder graulich. Hinterleib bei dem mir vorliegenden 
Weibchen nach hinten etwas heller, bräunlich. Am Hinterleib jederseits 
eine breite schwarze Binde, mit welcher sich nach vorn die untere 
schmälere verbindet, so bei Pbilolaus-Philolaus ; bei Philolaus- Ajax aber 
bleibt die untere Binde bis nach vorne frei. An der Bauchseite die 
schwarze Mittelbinde. Beim Weibchen fehlt diese Binde und sind die 
Seitenbinden mit der dunklen Färbung der Oberseite in eins verschmolzen. 

EntwicklungBrichtungen des Fapilio Philolaus. 



Es ist schon Eingangs bemerkt worden, dass Philolaus ein Falter 
sei, dessen Eigenschaften eine weitere Ausbildung der Entwicklungs- 
richtungen des Ajax Walshii-Telamonides-Marcellus darstellen. In der 
That sind diese Beziehungen, ist der unmittelbare Zusammenhang von 
Ajax und Philolaus ein so ausgesprochener, dass man den Philolaus als 
den höchstentwickelten Ajax, als die südlichste Form desselben be- 
zeichnen muss : während Ajax bis Mexiko vorkommt, lebt Philolaus von 
Mexiko an bis Centralamerika. 

Und zwar ergibt die Vergleichung, dass Ajax Walshii-Telamonides- 
Marcellus eine Reihe bilden, deren Fortsetzung Philolaus Ajax, Philo- 
laus Philolaus, Philolaus nigrescens und niger sind; die ganze Ent- 
wicklung neigt zur Schwarzfärbung durch Verbreiterung der Binden und 
Schwinden der Zwischenräume zwischen denselben, bezw. der Grund- 
farbe und durch Vorrücken des Schwarz vom hinteren Winkel der 
Hinterflügel nach vorn. 

Bei den Entwicklungsrichtungen kommt besonders in Betracht die 
Verbindung der Binde V/VI mit H/IU, bezw. H/m/IV, und der Binde 
VIU mit IX, so dass VIII schliesslich die unmittelbare Fortsetzung des 
hinteren Theils von IX wird, endlich die Verbindung aller Vorderrand- 
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binden der Vorderflügel in der Höhe der hinteren Grenze der Mittel- 
zelle. Diese Verbindung bleibt am längsten aas zwischen Y/VI und VIL 
Philolaus-Philolaus zeigt, wie in Fig. 7. Taf. IV zuweilen die Verbin- 
dung fast, in anderen ganz vollendet. 

Wir werden sehen, dass einzelne besondere Entwicklungsrichtungen 
der Ajax und Philolaus, so die eben erwähnte hintere Verbindung 
der Vorderrandbinden der Vorderflügel zur Bildung auch der übrigen 
Glieder der Ajax-Policenes-Gruppe führen, und ich erwähne in dieser 
Beziehung nur noch die Verbindung jener Binden und der inneren 
Randbinden der Vorderflügel durch Schwärzung der zwischen ihnen ge- 
legenen Queradem, wie sie in Fig. 7 angedeutet und in Fig. 2, 3, 4 
ebenfalls ausgesprochen, in Fig. 8 aber vollendet ist, ferner dieselbe 
Verbindung der zwei Flügelrandbinden. Endlich gehört dahin die schon 
früher bei Philolaus erwähnte Schwärzung des zweiten Medianaderastes 
der Hinterflügel. Man vergleiche die Abbildungen. 

Es scheint deutlich, dass dieselbe klimatische Wirkung, welche zur 
Bildung von Telamonides und Marcellus aus Walshii geführt hat, fort- 
gesetzt aus diesen die Philolaus bildete und wäre nur festzustellen, 
ob bei Philolaus gleichfalls noch andere Walshii und Telamonides ent- 
sprechende, ursprünglichere Formen vorkommen — wenn eine solche nicht 
eben durch Philolaus - Ajax gegenüber von Philolaus-Philolaus ge- 
geben ist 

Uebrigens muss hervorgehoben werden, dass Philolaus eine Eigen- 
schaft zeigt, welche nicht nur bei Marcellus, sondern sogar auch bei 
Walshii schon überwunden ist, nämlich das Vorhandensein von Weiss als 
hintere Begrenzung der Prachtquerbinde auf der Unterseite. Ferner 
eine Eigenschaft, welche wenigstens das Männchen von Marcellus schon 
überwunden hat, nämlich das Vorhandensein eines äusseren rothen After- 
augenflecks auf der Oberseite. 

Es könnten diese Thatsachen entweder erklärt werden durch Rück- 
schlag — vielleicht durch correlativen Rückschlag (kaleidoskopische 
Umbildung) — oder durch die Annahme, dass Philolaus selbständig von 
einer Ajax W^alshii nahe stehenden, aber noch etwas ursprünglicheren 
Form, als er es ist, abstamme, so dass wir in den verschiedenen 
Formen von Philolaus eine von Walshii-Telamonides-Marcellus unab- 
hängige, aber gleichgerichtete Entwicklung vor uns hätten. Für diese 
Annahme würde auch sprechen, dass die Binde V/VI bei Philolaus 
Ajax noch nicht oder eben erst mit H/HI verbunden ist, welch letzteres 
Verhalten ja noch bei Xanticles vorkommt Die Prachtquerbinde auf 
der Unterseite anlangend, so zeigt die Abbildung des Arcesilaus Fig. 9. 
Taf. HI, dass bei diesem Falter, also bei nahen Verwandten des Ajax 
Walshii die hintere weisse Begrenzung der Prachtbinde noch vorhan- 
den ist 
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Papillo Bhesns Boisd. 

(Taf. IV. Fig. 6.) 

Körper: oben me bei Ajax, an den Seiten eine breite schwarze 
Binde, welche an den Grenzen der Glieder, wenigstens am hinteren 
Theil des Hinterleibs, durch weisse Querbänder unterbrochen ist. An 
der Unterseite keine schwarze Mittelbinde. 

nigels Grundfarbe auf der Oberseite grünlich weiss , Zeichnung 
schwarz. Die wesentlichsten Unterschiede gegenüber von Ajax mit Be- 
ziehung auf die Zeichnung der Vorderflügel sind: 1) dass die Binden 
II/III und IV keinen Zwischenraum zwischen sich lassen, vielmehr seit- 
lich vollkommen verwachsen sind ; 2) dass die Binde V/VI nicht nur so 
unmittelbar und geradlinig in U/III nach hinten übergeht, dass sie als 
innere Gabel derselben erschiene — was schon bei Ajax und bei Philo- 
laus annähernd ebenso ist — sondern dass der Zwischenraum zwischen 
beiden nur noch einen ganz schmalen Streifen darstellt, welcher durch 
schwarze Färbung der ihn durchziehenden zwei Queradem in drei Flecke 
getrennt wird. 

Die Binde VIII ist nach hinten mit IX ebenso wie bei Philolaus 
geradlinig oder doch geradliniger als zumeist bei Ajax verbunden, der 
Zwischenraum zwischen beiden innerhalb des Bereichs der Mittelzelle 
geht bis zur hinteren Grenze der letzteren und bildet von vorn bis 
hinten einen gleichbreiten schmalen Streifen, also ähnlich wie noch bei 
den Ajax. Der Zwischenraum zwischen Vm und IX ist so breit wie 
bei Ajax, also viel breiter als bei Philolaus. 

Der Zwischenraum zwischen I und Il/m ist durch schwarze Fär- 
bung der ihn durchziehenden Queradem in Flecke getrennt, welche 
nach hinten an Breite und zuletzt an Deutlichkeit abnehmen und deren 
hintere zugleich in der Mitte innen eine Einkerbung, aussen eine Aus- 
zackung erfahren, ähnlich wie das schon bei Aristeus, Anticrates und 
anderen vorkam. Die äussere Auszackung kann schon vom zweit- 
vordersten der Flecke an angedeutet sein. 

Vor Allem wichtig ist als Unterschied gegenüber von Philolaus dies, 
dass die Binde VII bei Rhesus entweder ganz geschwunden oder dass 
von ihr nur noch ein kleiner Rest vom vorderen Vorderflügelrande an 
nach rückwärts vorhanden ist als schmaler Strich oder als nach hinten 
keilförmig zugespitzter Fleck, dasselbe Vorkommen, wie wir es bei Poda- 
lirius kennen gelernt haben. 

Das hintere Ende der Binde n/HI auf den Vorderflügeln ist breiter 
als bei Ajax, aber schmäler als bei Philolaus. 

Die Hinterflügel von Rhesus sind dadurch ausgezeichnet, dass die 
innere Randbinde weit schmäler als bei Philolaus und entsprechend den 
Queradem nach innen gezackt, die Binde IX aber viel breiter als bei 
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Philolaas, ähnlich breit wie bei Ajax und entsprechend den Qaeradem 
nach aussen gezackt ist. 

Fünf weisse, nach vorn unansehnlicher werdende Halbmondrandflecke 
sind auf den Hinterflügeln vorhanden (es sind also wie bei Philolaus im 
Gegensatz zu Ajax auch die zwei hintersten derselben nicht blau, son- 
dern weiss). Von farbigem Schmuck sieht man nichts mehr, nur scheint 
in der sechsten und siebenten Zelle in zwei halbkreisförmigen, nach 
vorne ausgehöhlten Flecken und in der achten Zelle in einem breiteren 
Fleck das Roth der Prachtquerbinde bezw. Prachtbinde der Unterseite 
zuweilen spärlich durch. 

Der Afteraugenfleck ist nur noch ein unansehnlicher schwarzer Fleck, 
dahinter ist der innere Hinterflügelausschnitt weiss gerandet, nicht gelb 
wie bei Ajax und Philolaus. Die hinteren Ecken der Hinterflügel inner- 
halb der Halbmonde sind von der fünften ßandzelle an weiss bestäubt, 
lassen aber als dunklere Zeichnung in jedem Felde mehr oder weniger 
ausgesprochen etwas Schwarz frei. Besonders in der sechsten Randzelle 
bleibt zuweilen ein schwarzer runder solcher Fleck. Vor letzterem 
liegt in dieser Zelle ein heller Fleck in der Grundfarbe, der unterste 
Theil des Zwischenraumes zwischen Binde II/III und IX, vom übrigen 
Theil dieses Zwischenraumes völlig abgetrennt; davor folgt ein schwarzer 
Fleck, bezw. ein Stück Schwarz der ursprünglichen Prachtbinde, dann 
der äussere der hellen Halbmondflecke mit durchscheinendem Roth, dann 
Binde IX. 

Die Queradern des Zwischenraumes zwischen II/IH und IX auf 
Vorder- und Hinterflügeln sind zumeist mehr oder weniger schwarz ge- 
färbt und dadurch wie durch das Eingreifen von Zacken der schwarzen 
Binden entsteht, auch abgesehen von dem schon erwähnten abgetrennten 
Fleck, eine Andeutung einer Trennung jenes Zwischenraumes in Flecke, 
wie sie bei Policenes, Antheus und Evombar ausgesprochen ist — Fort- 
schreiten der schon in der Querabtheilung des zwischen I und II/IH ge- 
legenen Zwischenraumes gegebenen Zeichnung auch auf den mittleren Theil 
der Flügel, wie es übrigens auch bei Philolaus schon angedeutet war. 

Binde XI fehlt auf den Hinterflügeln. 

Noch sei bemerkt, dass die Schwänze vollkommen weiss gerandet 
und dass die Grundfarbe der zweiten Randzelle der Hinterflügel zwischen 
n/HI und IX farblos ist, wie das auch bei anderen verwandten Faltern, 
z. B. bei Policenes, Antheus und Evombar vorkommt. 

Die Grundfarbe der Unterseite ist auf den Vorderflügeln grün- 
lichweiss, auf den Hinterflügeln fast weiss mit Atlasglanz, die Zeichnung 
ist, wie bei den meisten Verwandten braun mit Kupferglanz. Binde n/IQ 
und VIU der Vorderflügel nach hinten wie dort dunkler; etwas dunkler 
als die inneren, theilweise ganz schwarz sind die äusseren Bänder 
der Prachtbinde und die äusseren und inneren Zeichnungen der Halb- 
mondflecke des Randes, Die Prachtbinde besteht ausser den äusseren 
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dunkeln Begrenzungen aus einer rothen Binde, welche nach innen, je 
mehr nach hinten desto breiter, weiss begrenzt ist. Die Prachtbinde 
ist in allen ihren Theilen entsprechend den Flügelzellen in Stücke ge- 
brochen; nur in der zweiten Flügelzelle bildet sie noch ein längeres, 
etwas nach einwärts gezacktes Bindenstück. In hohem Grade bemerkens- 
werth ist, dass im äusseren Winkel der Mittelzelle ein rotber Fleck abge- 
schnürt wird, ein Winkelfleck, ähnlich wie bei Aristeoides, Aristeus u. s. w. 
(vergl. Taf. III) und ferner, dass in der nächstfolgenden Zelle dahinter 
ganz wie bei Aristeoides ein schwarzer Fleck mit einem rothen Fleck- 
chen davor, bezw. nach vorn und innen liegt Die Prachtquerbinde ist 
in derselben Weise mit der Prachtbinde gebrochen in Zusammenhang 
wie bei Aristeoides und andern Gliedern der Leosthenes - Anticrates- 
Ajax-Gruppe. Sie besteht ähnlich wie z. B. bei Anticrates Taf. IIL Fig. 8 
aus zwei schwarz-weiss-roth-schwarz-weiss-schwarzen Bindenstücken. Das 
vordere Schwarz besteht je aus einem Fleck, von welchem der innere 
ganz wie wiederum bei Gliedern der vorerwähnten Gruppe (z. B. Anti- 
crates Taf. m. Fig. 8) anfängt, sich in eine besondere Zierde umzu- 
bilden, indem er nach vorn weiss bestäubt ist. Die hintere Begrenzung 
dieses selben Bindenstückes bildet der kernlose schwarze Afteraugenfleck, 
die hintere schwarze Begrenzung der zwei nächst vorderen je ein Stück 
der inneren Randbinde, nach hinten folgt die innere Umgrenzung der 
Halbmondflecke. 

Grösse: V.V. 40 mm. 

H.V. 23 mm. 

D.H. 56 mm. 
Vorkommen: Celebes. 

Untergruppe Pollcenes-Coloiuia. 

Zwischenraum zwischen I und U/HI der Vorderflügel in kleine 
Flecke umgebildet. V/VI stets mit II/IU (bezw. II/IH, IV) verbunden. 
VII stets vorhanden. 

Der Zwischenraum zwischen der Innern Bandbinde und den Binden 
des Vorderrandes der Vorderflügel ist, mit Ausnahme höchstens der 
zwei hinteren Flügelzellen entsprechend denselben durch Schwarz- 
färbung der Queradern und Verbreiterung dieser Schwarzfärbung je 
weiter nach vorn desto mehr in helle Flecke abgetheilt Als einen 
vordersten solchen Zwischenraum (Fleck der Grundfarbe) erkennt man 
überall wie bei Ajax - Philolaus - Rhesus noch den durch die vordere 
Gabelung von II/IH (bezw. II/IU und IV) gebildeten Zwischenraum. 
Drei weitere Flecke entsprechen Zwischenräumen zwischen V/VI und 
und U/m im Gebiete des Aussenrandes der Mittelzelle, ein weiterer ist 
mit gebildet durch die ursprüngliche (Ajax) hintere Verbindung von 
V/VI mit U/III. Ein fünfter liegt hinter der Binde VII, welche bei 
allen Gliedern der Policenes-Gruppe vorhanden ist. 
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Die Zwischenräume zwischen den das Mittelfeld der VorderflOgel 
quer durchziehenden Bändern bilden ansehnliche helle Streifen. 

Auf den Hinterflügeln haben wir ähnliche Randflecke wie auf den 
Yorderflügeln und besteht hier ebenfalls die Neigung zu Querverbin- 
dungen der Bandbinde mit den Binden IX bezw. X, welche bei Poli- 
cenes und Antbeus noch deutlich einen Prachtwinkel herstellen. Der 
vorderste Theil des Zwischenraumes zwischen der inneren Randbinde 
und IX bezw. X ist bei den Gliedern der Gruppe farblos, mit Aus- 
nahme derjenigen Golonna, bei welchen die Grundfarbe an dieser Stelle 
Schwarz weichen musste. 

Auf der Unterseite treffen wir nicht sowohl Querzeichnung, als 
vielmehr Fleckenbildung der Grundfarbe und der Zeichnung. Atlasglanz 
fast immer vorhanden. Prachtbinde zuweilen nur noch in Resten, welche 
Flecke darstellen. Die Zeichnung ist braun bis schwarz, noch aufiallender 
dunkel als bisher sind gewöhnlich die hinteren Theile der Binden I/n/UI 
und IX auf den Vorderflügeln. 

An den Seiten des Hinterleibs beginnt überall Querstreifung auf- 
zutreten, zuweilen am vorderen Theil desselben mit rothen Flecken. 

PaplUo Pollcenes Cram^ 

(Taf. IV. Fig. 2) ^). 

Korpers Oberseite schwarz (Hinterleib dunkel schwarzbraun), Brust 
oben seitlich zu mit einer grauen Längsbinde, welche auf Vorderbrust 
und Kopf gelblich wird. Hinterleib jederseits mit einer breiten schwar- 
zen Binde. Bauch ohne solche. Zwischenraum zwischen der Seiten- 
binde und dem Schwarz des Rückens gelblich. 

Hagel: Grundfarbe der Oberseite grün mit bläulichem Anflug, 
nahe dem Flügelansatz und in den inneren und vorderen Theilen des 
Bereiches der Mittelzelle gelbgrün. 

Auf den Vorderflügeln acht kleine Randflecke und ebensoviele im 
Ganzen nach hinten grösser werdende Flecke in der Mitte der Flügel 
(der zweite ist oft etwas grösser als der erste und dritte und der 
hinterste kleiner als der zweithinterste). Die hinteren dieser Rand- 
flecke sind wenigstens in der Mitte nur durch die schwarze Querader 
getrennt. Der vorderste derselben entspricht dem Fleck bei Ajax und 
Philolaus, als Rest des Zwischenraums der nach vorn getrennten Binden 
Il/ni/IV. Nach einwärts von ihm, in der Ecke der Vordergabelzelle vor 
der Mittelzelle liegt ein oft kaum sichtbares, zuweilen fehlendes Pünkt- 
chen, Ueberrest des Zwischenraums zwischen Binde H/HI und V/VL Man 
sieht z. B. bei Marcellus (Fig. 5) diesen Raum von drei Queradem 



1) Zuerst abgebildet von Cramer a. a. 0. Bd. I. Taf. 37. A.B. 
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darchzogeD, ebenso bei Philolaus (Fig. 7). Das PünktcheD des Policenes 
entspricht dem zweiten der Flecke (Vordergabelzelle) bei Marcellus und 
Philolaus. Die zwei nach hinten von dem Pünktchen folgenden Flecke des 
Policenes entsprechen den zwei nächstfolgenden Feldern jenes Zwischen- 
raums bei Marcellus und Philolaus. 

Die Ableitung des Policenes geschieht aber genauer von einem 
Falter ähnlich Philolaus Ajax (Fig. 1), bei welchem die Verbindung 
zwischen II/III und V/VI noch nicht erfolgt ist. Der nächstfolgende jener 
Flecke liegt nach innen und aussen von V/VI, der darauffolgende nach 
unten und aussen von VU, der sechste nach unten und aussen von 
VUI, der siebente und achte nach aussen von IX. 

Gehen wir zu den Zeichnungen über, welche vom Vorderrand aus 
quer über die Mittelzelle verlaufen. Hier liegt, in der Mitte der Binde 
V/VI, im äusseren gegen die Flügelspitze gerichteten Theil der Mittel- 
zelle ein ziemlich runder, sehr verschieden grosser in der Grundfarbe ge- 
färbter Fleck, welcher ganz ebenso, nur etwas kleiner, auch bei Pap. 
Ck)lonna vorkommt Es ist dies die erste Zeichnung, welche mir bis 
dahin unter allen untersuchten Schmetterlingen ihrer Ableitung nach nicht 
aus jenen ihrer Verwandten unmittelbar verständlich wird, deshalb offen- 
bar, weil einige Zwischenformen fehlen. Es kann aber dieser Fleck nur 
auf zweierlei Weise erklärt werden: 1) er könnte ein üeberrest des 
ursprünglich zwischen V und VI vorhandenen Zwischenraumes sein 
(vergl. Alebion, Glycerion, Podalirius, Taf. I). Es ist dies aber sehr 
unwahrscheinlich, weil die übrigen verwandtschaftlichen Beziehungen von 
Policenes und Colonna bei Formen liegen, welche längst jenen Zwischen- 
raum verloren haben. 2) könnte er durch Abspaltung von einer ge- 
bogenen Binde, wie sie bei Pap. Antheus (Fig. 3) vorhanden ist, ent- 
standen sein. Dies möchte ich bis auf Weiteres für das Wahrschein- 
lichere halten. 

Durch Verbindung der Binden V/VI, VII, VUI, IX in der Median- 
ader und am Vorderfiügelrand sind die Zwischenräume zwischen diesen 
Binden in die Mittelzelle quer durchziehende Längsflecke verwandelt, 
von welchen durch die Costalader nach vom je ein kleineres Fleckchen 
abgeschnürt wird. Der erste dieser Längsflecken ist zuweilen leicht 
gekrümmt, der Anfang einer S-förmigen Zeichnung, welche bei anderen, 
z. B. bei Antheus vollendet ist (vergl. auch Policenes nigrescens). 

Die Binden IX, X und XI erstrecken sich auf die Hinterflügel 
und bilden dort den Prachtwinkel und den inneren Winkel. Am Schluss 
des letzteren liegt als Rest der Prachtquerbinde noch ein rother After- 
augenfleck, nach aussen von ihm, hinter dem Prachtwinkel, ein solcher 
in der Grundfarbe, entsprechend demselben Fleck z. B. bei Anticrates 
und Nomius und entsprechend dem weissen Bindenstück auf der Unter- 
seite (vergl. diese und auch Rhesus). Ausserdem sind dreierlei flecken- 
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artige Reste der Grundzeichnung auch auf den Hinterflügeln, wie auf 
den Vorderflügeln noch vorhanden: 1) sechs Randflecke. Hinter den 
drei hintersten oder doch hinter einem oder dem anderen dieser drei 
hintersten sieht man eine Spur von weisser Bestäubung, als Rest der 
blauen Halbmondflecke, wie sie z. B. bei Marcellus vorhanden sind. 
2) fünf Flecke in der Mitte der Flügel , hervorgegangen durch Quer- 
theilung aus dem ursprünglichen Zwischenraum zwischen der inneren 
Randbinde und Binde IX. Der vorderste dieser Flecke ist nicht grün, 
sondern farblos — wie dies schon bei Rhesus der Fall war. 3) Der Innen- 
raum des Prachtwinkels, welcher entsprechend den betr. Flügelzellen in 
zwei langgestreckte hintere grüne Flecke getheilt ist, auf welche nach 
vorn ein aus zwei Zellen zusammengesetzter, meist unter den Vorder- 
flügeln verborgener farbloser Abschnitt folgt. 

Schwänze bis auf die Spitze und das vordere Stück des Innen- 
randes schwarz. 

Auf der Unterseite ist bei Policenes — und ebenso bei Antheus 
— gegenüber den bisher behandelten Faltern die Eigenthümlichkeit auf- 
getreten, dass die Zeichnung nicht mehr, mit Ausnahme einzeber 
Binden oder von Theilen derselben, annähernd gleichmässig braun, 
sondern dass dieselbe in schwarzbraune oder schwarze und in hellbraune 
Stücke abgetheilt ist. Das hellere Braun hat Goldglanz, die grünlich- 
weisse Grundfarbe der Flügel Silberglanz. Nur die hellen Zwischen- 
räume im Bereiche der Mittelzelle sind gelblichgrün, ebenfalls mit 
Metallglanz. 

Schwarz ist in der Zeichnung insbesondere ein Theil geworden, 
welcher schon bei den Gliedern der Leosthenes-Anticrates-Ajax-Gruppe 
dunkler war: der hintere Theil der inneren Randbinde, ebenso die 
hinteren Stücke der Binden VHI und IX, femer von VII, schwarzbraun 
die Mittelzellbinden im Uebrigen, dunkelbraun die äussere Randbinde 
und im vorderen Theil der inneren in jeder Zelle ein Bindenstück 
(das hinterste fast schwarz). Endlich sind schwarz, ausser den auch 
sonst gewöhnlich schwarzen oder schwarzbraunen Zeichnungen am Rande 
und am Prachtwinkel, zwei auffallende, ziemlich scharf abgesetzte, 
grosse Flecke in der zweiten und dritten Flügelzelle und zwei kleinere, 
als innere Randflecke in der vierten und fünften. 

Die Prachtbinde ist ganz ähnlich wie bei Philolaus, aber im grösseren 
unteren Abschnitt ist das Roth nach innen weiss gerandet, nur besitzt 
dieses Weiss und ebenso das der Prachtquerbinde etwas Goldmetall- 
glanz. — Die Prachtquerbinde und Umgebung sind fast ganz so wie 
bei Rhesus; ausgezeichnet ist erstere nur dadurch, dass das hintere 
Weiss derselben zu einem eiförmigen Fleck geworden ist. Von Halb- 
mondflecken sind auch unten kaum mehr Spuren übrig : die drei untersten 
derselben sind noch durch etwas Weiss im schwarzen Grunde ange* 
deutet. 
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Grösse: V.V. 36-47 mm. 

H.V. 18—25 mm. 

D.H. 43—60 mm. 
Schwänze lang. 

Vorkommen: Wohl das ganze tropische Afrika und Natal. 

Papillo Pollcenes nigrescens m. 

Unter den mir von dem verstorbenen Herrn Dr. Passavant aus 
Kamerun geschickten Policenes befindet sich ein Falter — Männchen 
wie alle übrigen — welcher in so hervorragendem Grade durch- Zunahme 
der Schwarzfärbung abgeändert ist, dass er ein wesentlich anderes 
Aussehen als seine Genossen darbietet 

Die Randflecke der Vorderflügel sind bis auf Spuren der drei vor- 
dersten geschwunden, ebenso ist der erste auf den Hinterflügeln ge- 
schwunden und vom zweiten, dritten und vierten sind nur noch Spuren 
vorhanden. Die in der Mitte gelegenen Flecke der Grundfarbe 
sind erhalten, wenn auch die mittleren und die hintersten derselben 
verkleinert sind, insbesondere gilt dies fiU: den hintersten der Hinter- 
flügel, welcher durch einen grossen schwarzen Zwischenraum von dem 
vor ihm gelegenen getrennt ist. 

Das die ursprüngliche Trennung von IV und V/VI andeutende 
Pünktchen fehlt, die Zwischenräume zwischen den Binden VII, VUI und 
IX sind fast vollständig geschwunden, jener zwischen IX und X ist sehr 
klein. Der Zwischenraum zwischen V/VI und VII ist gleichfalls schmal 
und bei dem mir vorliegenden Falter stark S-förmig gekrümmt. 

Sehr merkwürdig ist dagegen, dass auf den Hinterflügeln zwischen 
der Binde IX und X nicht zwei Flecke in der Grundfarbe vorhanden 
sind wie bei dem gewöhnlichen Policenes, sondern drei: neben dem 
hinteren Grundfarbenflecke des gewöhnlichen Policenes liegt nach aussen 
noch ein zweiter langgestreckter Fleck in der sechsten Randzelle, von 
dem inneren abgetrennt durch Schwarzfärbung des zweiten Medianader- 
astes und an den äusseren Theil des vorderen angrenzend, aber von 
ihm geschieden durch Schwarzfärbung der Medianader. 

Wir haben in dieser Beziehung einen ursprünglicheren Zustand als 
beim gewöhnlichen Policenes; denn die beschriebene Zeichnung des 
nigrescens ist offenbar darauf zurückzuführen, dass der äussere der 
zwei Grundfarbenflecke im Gegensatz zu dem gewöhnlichen Policenes 
von Schwarzfärbung frei geblieben ist, dasselbe Verhältniss wie bei 
Antheus, bei welchem nur der äussere der zwei hinteren Grundfarben- 
flecke viel grösser ist als bei Policenes nigrescens. 

Die ganze Eigenart dieser Zeichnung ist aber zurückzuführen aut 
eine Entwicklungsrichtung, welche wir schon bei Philolaus verfolgt haben 
und welche darin bestand, dass der zweite Medianaderast sich von 
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hinten nach vorn schwarz zu färben anfing, was bei dem in Fig. 1 der 
vierten Tafel abgebildeten Philolaus Ajax schon in einer Spur zu sehen 
ist. Der hinter dem hinteren äusseren dieser drei Flecken gelegene 
bei dem gewöhnlichen Policenes ziemlich grosse Fleck ist bei nigrescens 
fast ganz geschwunden und vom rothen Afteraugenfleck ist keine Spur 
mehr vorhanden. 

Schliesslich ist noch zu bemerken, dass bei nigrescens die Grenze 
zwischen den zwei letzten Grimdzeichnungsflecken der Vorderflügel durch 
breite Schwarzfärbung der Submedianader im Gegensatz zu dem ge- 
wöhnlichen Policenes sehr dunkel ist. 

Die Grundfarbe ist weniger grün als schmutzig gelblich. 

Von der Unterseite ist zu sagen, dass bei nigrescens die hinteren 
Winkel der Hinterflügel viel dunkler und die zwei vordersten inneren 
Randbindenflecke breiter sind als bei den gewöhnlichen Policenes. 

Die mittleren Grundfarbenflecke zeigen auf der Unterseite, die der 
Hinterflügel aussen, die der Vorderflügel innen viel breitere ockergelbe 
Berandungen, als sie bei irgend einem gewöhnlichen Policenes vorkommt. 

Papllio Evombar Boisd. 

(Taf. IV. Fig. 4) ^). 

Korper wie bei dem folgenden Antheus: Hinterleib an der Seite 
schwarz quergestreift, hinter dem vordersten Querstreifen mit 
rothen Flecken, das Roth auf die Wurzel der Hinterflügel übergehend. 

Flügel s Grundfarbe und Zeichnung im Wesentlichen auf der Oberseite 
wie bei Policenes, nur reicht die Binde IX nicht auf die Hinterflügel und 
ist die mittlere Fläche der letzteren überhaupt von Zeichnung frei, nicht 
in Flecke abgetheilt. Roth als Rest der Prachtquerbinde ist nicht mehr 
vorhanden und ist von ihr, abgesehen von Schwarz, nur noch eine Quer- 
linie in der Grundfarbe hinter dem Prachtwinkel zu sehen. 

Auf den Vorderflügeln ist das kleine Pünktchen in der Gabelzelle 
wie bei Policenes vorhanden, nach vom und innen von demselben aber 
noch ein zweites, von ihm durch den dritten, schwarzgefärbten Subcostal- 
aderast getrennt — ursprünglich gehören beide zusammen, wie noch 
das Verhalten bei Antheus zeigt. In der sechsten Seitenrandzelle fehlt 
der Randfleck (bei Policenes wie bei Antheus ist derselbe in zwei 
getheilt, bei Policenes sind beide im Schwinden begrifien). Binde IX 
reicht, und zwar nur in ihrer halben Breite, nicht weiter als etwa bis 
zur Submedianader nach hinten — die Zwischenräume zwischen den 
inneren Zeichnungen des Vorderrandes sind nicht gelblichgrün, sondern 
vom gewöhnlichen Grün der Grundfarbe. 

FiU: die Hinterflügel ist noch zu bemerken, dass der hintere Theil 



1) Zuerst abgebildet bei: Ward, African Lepidoptera. Taf. L Fig. 3, 4. 
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der Binde IX, bis zum hinteren Rand der Mittelzelle nach vorne reichend, 
vorhanden ist, femer ganz X und XI. 

Die Schwänze sind schwarz bis auf die Spitzen. 

Unterseite: die Zeichnung der Vorderfügel entspricht der- 
jenigen der meisten Glieder der Leosthenes - Anticrates - Ajax - Gruppe, 
z.B. Pap. Anticrates, aber mit Vorbereitung der bei Policenes vorhandenen 
Verhältnisse dahin, dass der vordere Theil der inneren Randbinde bis 
auf schwarze Halbmondflecke seines Aussenrandes im Gegensatz zu 
seinem hinteren schwarzen Theil ziemlich plötzlich abgeblasst ist, braun 
wie die äussere Randbinde. Als ganz neue Eigenschaft tritt Roth- 
farbung der Vorderrandader in deren innerem Theile auf, ebenso wie 
bei Antheus. 

Hinterflügel: von der Prachtbinde ist nur noch vorhanden: 
I) der grössere Theil der äusseren schwarzen Begrenzung. 2) ein 
grosser runder, innen schwarzer, aussen rother Fleck in der zweiten 
Zelle : hier und bei Antheus begegnen wir der grössten Rückbildung der 
Prachtbinde auf der Unterseite unter allen bisher beschriebenen Faltern 
— auch bei Papilio Colonna ist sie lange nicht so zurückgebildet. 

Von der Prachtquerbinde sind noch zwei schwarz-weiss-roth-schwarze 
Stücke vorhanden, ein inneres kleineres, hinten breit schwarz begrenztes 
und ein äusseres vom breit, hinten nur in feiner Linie schwarz und 
hinter dieser Linie noch einmal weiss begrenztes (so bei dem einzigen 
mir vorliegenden Falter, an welchem auch hinter dem Roth des inneren 
Querbindenstückes noch eine Spur von Weiss zu sehen ist.) 

Schluss und innerer Schenkel des Prachtwinkels sind lichtbraun. 
Die innere Randbinde ist braun, aussen mit je einem schwarzen Halb- 
mondrandfleck in der zweiten, dritten und vierten Flügelzelle; in der 
fünften mit einem ebensolchen Querstrich, in der sechsten und siebenten 
mit einem grauen, von welchem der letztere, nach vom weiss und schwarz 
gesäumt, die vorhin erwähnte hintere Grenze des inneren Pracht- 
querbindenstückes bildet Gegen den Innenrand ist die innere Rand- 
binde in ihrem vorderen Theil zunehmend schwarz; in der vierten und 
fünften Flügelzelle findet sich, an diesen Innenrand angelehnt, in ihr je 
ein rundlicher Fleck in der Grundfarbe, entsprechend solchen Flecken 
bei Antheus und bei Policenes, bei welch letzterem sie noch als ganze, 
nur die Grundfarbe tragende Abschnitte der betreffenden Flügelzellen 
erscheinen. Die äussere Randbinde der Hinterflügel ist aus zwei Streifen 
gebildet, welche beide vom hellbraun sind. In der vierten Flügelzelle 
ist der hintere Theil des äusseren Randes, in der fünften der ganze 
äussere Rand breit schwarz, der innere schmal : Reste eines Halbmond- 
fleckes, deren zwei mit grauweisser Bestäubung, rückgebildet auch in 
der sechsten und siebenten Flügelzelle liegen. Die Zeichnung in der sieben- 
ten Flügelzelle ist also von der Prachtquerbinde an, einschliesslich der- 
selben, nach hinten : schwarz- weiss-roth, dann ein schwarzer, darauf ein 
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weisser Querstricli, darauf ein weisslich bestäubtes Querbindenstfick mit 
hinterer schwarzer Abgrenzung, endlich ein ebenso bestäubter Rest eines 
Augenfleckes, hinten gleichfalls schwarz begrenzt. 

An der äussersten Grenze der Flügelwurzeln findet sich, wie bei 
Beschreibung des Körpers schon erwähnt, auf der Unterseite als neue 
Eigenschaft ein karminrothes Fleckchen vom und eines hinten, ersteres 
in das Roth der Costalader übergehend, beide mit rother Seitenfleckung 
des Körpers zusammenhängend — Alles wie bei Antheus. 

Grösse: V.V. 43 mm. 
H.V. 23 mm. 
D.H. 53 mm. 

Schwänze ziemlich lang. 

Vorkommen: Madagascar. 

Papilio Antheus Cram. 

(Taf. IV. Fig. 3)0. 

Körper : Brust oben in der Mitte dunkelbraun, seitlich grau behaart ; 
Hinterleib oben braun, vom dunkler, Seiten quer braun gestreift, die 
vorderen drei Streifen nach unten in Schwarz übergehend und vor 
jedem derselben ein rother Fleck, der vorderste sich noch auf den hinteren 
Flügelrand erstreckend. Unterseite gelblichweiss. 

Hägelx Grundfarbe der Oberseite bläulichgrün. Zeichnung im 
Wesentlichen wie bei Policenes mit folgenden Unterschieden: 

1) Die äusseren Randflecke der Vorderflügel sind etwas grösser. 

2) Dasselbe gilt für die vorderen Flecke des Mittelfeldes der Flügel. 
Der in der Vordergabelzelle befindliche, dem Zwischenraum von H/in 
und IV entsprechende derselben ist zugleich mehr nach aussen gerückt 
als bei Policenes und ragt zuweilen noch mit einem Pünktchen in die 
nächstvordere und mit einem anderen in die nächsthintere (Fig. 3) 
Flügelzelle über. 

3) Der im inneren Winkel der Vordergabelzelle gelegene, dem vor- 
deren Theil des Zwischenraumes zwischen IV und V/VI entsprechende 
Fleck, welcher bei Policenes nur ein kleines, kaum sichtbares Pünktchen 
war, ist grösser, und wie bei Evombar ist von ihm durch den dritten 
Subcostaladerast noch ein in der vierten Vorderrandzelle gelegenes 
kleines Fleckchen abgetrennt. 

4) Der mnde Fleck in der Aussenecke der Flügelmittelzelle fehlt, 
dafür hat der Zwischenraiun zwischen V/VI und VII im vorderen Theil 
eine starke S-förmige Biegung. 

5) Auch die zwei nächstfolgenden Zwischenräume sind S-förmig 
gebogen. 



1) Zuerst abgebildet bei Gramer a. a. 0. Bd. IIL Taf. 234 B.C. 
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6) Binde IX ist auf den Hinterflügeln nicht so breit wie bei Poli- 
cenes, daher sind die nach aussen und nach innen von ihr gelegenen 
Zwischenräume breiter; die nach aussen haben 

7) ausserdem eine andere Abtheilung: die Mittelzelle ist aussen 
und unten in ihrer Umgrenzung (auf den Adern und darüber hinaus) 
stets, nach oben zuweilen schwarz gefärbt; nach innen durchschneidet 
sie quer der äussere Schenkel des Prachtwinkels. Dadurch wird ein 
äusserer Mittelzellenfleck hergestellt. 

8) Nach aussen bezw. nach aussen und hinten von der Mittelzelle 
liegen vier helle Grundflecke, ein vorderer, welcher zuweilen nur ein 
Pünktchen ist, ein mittlerer grösserer, länglichrunder und zwei hintere, 
ganz langgestreckte eiförmige, hinter dem letzten der Schwanzrand- 
fleck. Nach vom von der Mittelzelle, nur zuweilen durch die schwarz 
gefärbte Discocellularader von ihr abgegrenzt (in der Abbildung ist 
die Ader nicht schwarz gefärbt) liegt ein grünes, dann folgt ein weisses 
Flügelzellenstück, dann der weissgelb gefärbte Theil der Vorderrandzelle. 
Der Raum in der zweiten Flügelzelle zwischen IX und X ist ebenfalls weiss. 
Es sind also bei Antheus in der Mitte in einer Linie drei oder vier, nach 
aussen von ihnen aber ausserdem noch zwei Flecke der Grundfarbe vorhanden. 

9) Bei Antheus ist der rothe Afterfleck des Policenes, welcher bei 
diesem nach innen und hinten vom inneren Schenkel des Prachtwinkels 
liegt, entsprechend einem inneren Prachtquerbindenstück , sehr klein, 
nur noch angedeutet, dagegen ist ein äusserer rother Fleck hinter dem 
Prachtwinkel noch vorhanden. 

Unterseite. Grundfarbe zumeist gelblichgrün, im hinteren 
Mitteltheil der Yorderflügel, und damit zusammenhängend im vorderen 
Mitteltheil der Hinterflügel aber weiss, bezw. weissgrünlich mit Perl- 
mutterglanz. Die Zeichnung bräunlich oder kupferfarben und kupfer- 
glänzend mit dunkleren bis schwarzen Schattirungen. 

Solche Schattirungen finden sich: 1) am inneren und manchmal 
hinten auch am äusseren Rande der Binde Y/VI und an beiden Rändern 
der Binde VIII. 2) an den Vorderrändem der Mittelzellenbinden. 

3) am hinteren Theile von VIII, IX, X und der inneren Randbinde. 

4) am Innenrande der Randflecke der Vorder- und Hinterflügel. 5) 
zwischen ihnen je ein Fleckchen am Aussenrand, als Reste des äusseren 
Randes der Aussenrandbinde. 6) in der fünften, sechsten und siebenten 
Randzelle der Hinterflügel — besonders in den zwei letzteren, während 
in ersterem zuweilen nur ein grosser schwarzer Fleck liegt — Reste 
von weissgelblich bestäubten Halbmondflecken. 

Die schwarzen Innenbegrenzungen der Randflecke sind Ueben*este des 
äusseren Randes der inneren Randbinde (vergl. Policenes, Vorderflügel), 
die entsprechende Zeichnung in der sechsten und siebenten Flügelzelle ist 
auch hier ein vor dem betr. Halbmondfleck nach vorn weiss bestäubter 
schwarzer Querstrich. 7) sind in der ersten, zweiten und zuweilen 
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auch in der dritten Zelle der Hinterflügel noch schwarze Flecke als 
Ueberreste der schwarzen Grenzen der Prachtbinde vorhanden: ein 
solcher Rest bildet in der zweiten Zelle mit Roth eine Zeichnung wie 
bei Evombar, in der dritten Zelle liegt nur ein rother Fleck oder eben- 
faUs ein schwarz-rother als Rest der Prachtbinde. 8) ist die aus zwei 
Stücken bestehende Prachtquerbinde schwarz-weiss-roth-schwarz, ähnlich 
wie bei Evombar. 

Schwänze oben bis auf eine feinste Spitze schwarz, unten mit etwas 
längerer weisslichgelber Spitze, innen weiss gerandet 

Grösse: V.V. 50 mm. 

H.V. 27 mm. 

D.H. 57 mm. 
Schwänze ziemlich lang. 

Vorkommen: Tropisches Afrika, Natal. 

Papille Anthens ETombaroldes m. 

Unter den wenigen mir vorliegenden Antheus befindet sich einer, 
wie die übrigen ein Männchen, welcher in Beziehung auf die Zeichnung 
der Oberseite der Hinterflügel einen vollständigen Uebergang zu Evombar 
bildet Er ist an der Goldküste gefangen. Es ist möglich, dass sich, 
wenn man zahlreichere Antheus zu vergleichen im Stande ist, dieses Ab- 
ändern als ein ganz gewöhnliches Vorkommen erweist. 

Die Binde IX fehlt bei Evombaroides in dem grösseren unteren 
Theil der Mittelzelle, bezw. ist sie durch ihn unterbrochen. Der vordere 
der zwei nach aussen von dem äusseren Winkel gelegenen zwei Flecke 
fehlt wie bei Evombar, der hintere derselben aber ist durch Schwarz- 
färbung des betrefienden Theils der Medianader wie bei Antheus von 
der Mittelzelle abgegrenzt, während er sich bei Evombar in dieselbe 
öffnet Dasselbe gilt für die beiden folgenden in der sechsten und 
siebenten Randzelle gelegenen Flecke der Grundfarbe. Das Roth der 
Prachtquerbinde ist noch mehr im Schwinden begriffen als bei Antheus 
und ist in zwei Theile getheilt, von welchen der äussere nur noch ein 
ganz kleines Fleckchen bildet. 

Die Unterschiede auf den Vorderflügeln sind geringer. Die Binde 
IX spitzt sich nach hinten mehr zu als bei Antheus, das kleine Fleck- 
chen in der Gabelzelle fehlt, dagegen liegt im hinteren Theile der Binde 
VII (wahrscheinlich abgeschnürt von dem S-fÖrmigen Zwischenraum 
zwischen V/VI und VII oder VII und VUI) ein kleines Fleckchen der 
Grundfarbe : dieses Fleckchen fehlt bei Evombar wie beim gewöhnlichen 
Antheus. 

Auf der Unterseite sind Unterschiede in der Mittelzelle der 
Hinterflügel bemerkenswerth, welche wiederum auf Evombar hinweisen: 
statt des kleinen rothen Pünktchens, welches im mittleren Theil der 




AbbildDDB V. 
PapUio Antbeiu BvoabwoldM. 

Mittetzelle als hioteres Restchen der Prachtbinde vorhanden ist, findet 
sich bei Evombaroides ein kräftiger schwarzer liäni^Bfleck, vorn mit 
etwas Roth, offenbar ein vorderes StOck des BChwarzen, die Mittelzelle 
quer durchziehenden Prachtbindenrestes von Evonibar; im Cebrif^en ist 
der untere äussere Winkel der Mittelzelle offen und nicht wie bei Antheus 
mit einem braun umBchlossenen hellen Fleck versehen. 

Paplllo Porthaon Heirlt80a>). 

Dieser mirnur aus der Abbildung und Beschreibung von Hewitson 
bekannte Falter stellt augenscheinlich eine vollkommene Zwiachenform 
zwischen einem Policenes-ähnlichen Falter und Colonna dar, gleicht aber 
mehr dem letzteren und unterscheidet sich von ihm, was die Ober- 
seite angeht, wesentlich dadurch, dass auf den Hinterflügeln noch einige 
Flecke der Grundfarbe mehr vorhanden sind, offenbar hervorgegangen 
aus den hinter der Mittelzelle bei Antheus und Policenes gelegenen 
I'lecken. Ferner sind die Bandflecke auf den HinterflUgeln viel grösser 
und in grösserer Zahl (sechs) vorbanden. Vom Roth des Afteraugen- 
äecks ist oben keine Spur mehr zu sehen. Die Grundfarbenflecke des 



1) Zuerst abgebildet von Hewitson in „Exotic Butterflies" L Taf. 
Vn. Kg. 21. 22. 
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Mittelfeldes liegen mehr in der Mitte der Yorderflügel, wie das Mittelfeld 
bei Philolaus. 

Die Zwischenräume in der Mittelzelle der Yorderfiügel zwischen 
V/VI, VII, VIII und IX sind wie bei Antheus S-förmig. 

Die Grundfarbe ist oben schmutziggrün , die Zeichnung bräunlich 
oder röthlichschwarz. 

Auf der Unterseite verhält sich die Prachtbinde ähnlich wie bei 
Philolaus, sonst lässt sich aus der wenig gelungenen Abbildung nicht 
viel entnehmen. 

Grösse: V.V. 42 mm. 
H.V. 23 mm. 
D.H. 50 mm. 

Vorkommen: Zambese. 

PaplUo Colonna Ward. 

(Taf. IV. Fig. 8.) 

Körper: Brust in der Mitte schwärzlichbraun, seitlich bläulichgrau 
behaart. Hinterleib oben dunkelrothbraun, Seiten breit braun querge- 
streift, Unterseite von Bauch, Brust und Kopf weisslich. 

Hagels Oberseite: Grundfarbe gelblich weiss oder grünlich, nur 
noch in Streifen und Flecken vorhanden, im Uebrigen ist die Farbe 
durch Ueberhand nähme der ursprünglichen Zeichnung schwarzbraun. 
Als Reste der Prachtquerbinden sind nur noch zwei rothe Analflecke 
jederseits vorhanden, hinter dem äusseren derselben ein Querstrich in 
der Grundfarbe. 

Ausserdem ist von Grundfarbe noch vorhanden: 1) eine Reihe von 
Randflecken, auf den Vorderflügeln acht, oder, wenn der hinterste fehlt, 
sieben (der hinterste ist zuweilen noch in einer Spur zu erkennen), 
auf den Hinterflügeln vier, nach hinten kleiner und undeutlicher werdend. 
Die Stelle, wo der fünfte (Schwanzfleck) lag, ist ebenfalls zuweilen noch 
zu erkennen : man sieht dann, dass die Färbung an derselben etwas heller 
ist. Der zweite Randfleck der Vorderflügel steht wie bei Policenes und 
Antheus etwas weiter nach aussen als die übrigen und ist rundlich, die 
übrigen sind länglichrund, keilförmig mit hinterer Spitze. 2) Nach innen 
von den Randflecken liegen ausserhalb der Mittelzelle neun Flecken, 
davon sieben in einer Reihe hintereinander (der hinterste hat eine Lage, 
als ob er ein Randfleck wäre), der achte und neunte ist viel kleiner; 
der achte liegt nach innen, der neunte nach aussen vom vordersten. 
Der letztere aber liegt in der Spitze der Gabelzelle, entspricht also dem 
hinter der zweiten Gostalader gelegenen Theil des grösseren Fleckes bei 
Antheus. Der vor und rechts von diesem kleinen Fleckchen gelegene 
grössere Fleck bei Colonna, der erste der sieben in einer Reihe gele- 
genen, entspricht offenbar dem vorderen grösseren Theil jenes Fleckes 
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bei ÄDtheus und überhaupt überall dem Fleck bei den verwandten 
Faltern, welcher der vorderen Spaltung von II/III und IV den Ursprung 
verdankt. 

Das nach innen von dem ersten grossen Fleck bei Golonna gelegene 
Fleckchen liegt in der Spitze der Vordergabelzelle und entspricht somit 
den feinen Pünktchen des Policenes u. s. w. 

Die sieben Mittelflügelfiecke von Golonna sind zumeist vorne breiter 
als hinten, nach hinten und aussen ausgezogen und nach aussen ausgehöhlt, 
letzteres um so mehr, je weiter nach hinten. Dass diese Zwischenräume 
— Reste der Grundfarbe — so weit nach aussen liegen, rührt offenbar 
daher, dass die Schwarzfärbung vorzüglich von innen nach aussen vor- 
geschritten ist, wie das die kräftigen Zackenbildungen, welche vom 
Innenrande der Mittelzelle z. B. bei Policenes in den Queradern nach 
aussen gehen, im Beginn andeuten. 

Im Aussentheil der Mittelzelle befindet sich ein rundlicher kleiner 
Fleck, entsprechend demselben Fleck bei Policenes, und dann dieselben 
fünf hellen bindenartigen Zwischenräume in der Grundfarbe wie dort. 
Der dritte, vierte und fünfte der letzteren erstreckt sich auf die Hinter- 
fiügel, der dritte als Rest der Grundfarbe der Flügelmitte und als Zeichen 
dafür, dass die dunkle Grundzeichnung von aussen nach innen vorge- 
schritten sein muss, der vierte auf den Hinterfiügeln in der Bedeutung 
als Binnenraum des Prachtwinkels, der fünfte als Binnenraum des inneren 
Winkels. 

Die Hinterfiügel sind schwarzbraun, abgesehen von den vier Rand- 
fiecken und den Streifen der Grundfarbe zwischen X und XI und nach 
aussen von X, ferner abgesehen von zwei rothen Afteraugenfiecken und 
zuweilen einer Spur eines Halbmondes hinter dem hinteren derselben. 

Die hinteren Enden der Schwänze sind gelblichweiss gerandet, 
ebenso die Ausschnitte der Hinterfiügel. 

Zeichnung der Unterseite kupferbraun mit dunkleren Schat- 
tirungen insbesondere im mittleren Theil der Flügelzellen und ent- 
sprechend Theilen der Randbinden. 

Die Zeichnung der Vorderflügel ist auf der Unterseite im 
Wesentlichen wie auf der Oberseite. 

Hinterfiügel fast ganz goldbraun mit schwarzbraunen Flecken, 
femer mit: 1) einem Rest der Grundfarbe als Läugsstreif zwischen X 
und XI vom Vorderrand anfangend, nach hinten verwischt werdend. 
2) einen ebensolchen Längsstreif vom Vorderrand bis zur hinteren 
Grenze der Mittelzelle reichend zwischen der sehr verbreiterten inneren 
Begrenzung der Prachtbinde (IX) und X. 3) Reste der drei vordersten 
hellen Randfiecke und des sechsten Randfieckes in der Grundfarbe ; der 
vierte und fünfte Randfieck ist hellbraun. 



232 

Von der Prachtbinde sind sechs Reste als rothe Striche oder Flecke 
vorhaDden, sämmtliche nach aussen durch einen kräftigen schwarzen 
Fleck, nach innen durch einen etwas matter schwarzen oder schwarz- 
braunen Schatten begrenzt. Der erste rothe Fleck liegt in der ersten 
Flügelzelle, der zweite, ein nach innen gebogener Strich, in der zweiten, 
der dritte, ein kurzer Strich, in der dritten Flügelrandzelle, der vierte 
nimmt die äussere Begrenzung der Mittelzelle ein. Der fünfte ist ein 
Pünktchen in der fünften Flügelzelle, der sechste ein nach hinten 
offener Halbmondfleck in der sechsten Randzelle. 

In der siebeuten und achten Flügelzelle liegt je ein Stück Pracht- 
querbinde, weiss und roth, nach vorn je von einem nach dem hinteren 
Rande der Mittelzelle sich etwas abschwächenden, aber fast bis dahin 
reichenden schwarzbraunen Ton begrenzt, nach hinten von einem schwarzen 
Querstrich. Das innere dieser Prachtquerbindenstücke liegt viel weiter 
vorne als das äussere. — Schwarzbraun sind endlich die Stücke der 
äusseren und die der inneren Randbinde. Das siebente und achte der 
letzteren entspricht den schwarzbraunen hinter dem Roth der Pracht- 
querbindenstücke gelegenen Querstreifen. 

Grösse: V.V. 40 mm. 
H.V. 22 mm. 
D.H. 51 mm. 

Schwänze ziemlich lang. 

Vorkommen: Ostafrika. 

Entwleklnngsriehtnngeii In der ijax - PoUcenes - Gruppe. 

Wir haben auch hier allgemeine Entwicklungsrichtungen zu unter- 
scheiden und solche, welche nur je für eine der Untergruppen gelten. 

A. Gemeinsame Entwicklungsrichtungen. 

1) Es ist hier die Neigung zur Bildung grüner Grundfarbe zur Herr- 
schaft gelangt, indem sie bei allen Arten vorhanden ist. Bei einigen 
Arten (Ajax, Philolaus) ist aber zugleich noch die gelbe oder gelblich- 
weisse Grundfarbe vorhanden — bei Policenes findet sich gelbgrün noch 
am inneren Theil der Flügel und es dürfte keinem Zweifel unterliegen, 
dass die grüne Farbe aus der gelben auch hier sich allmählig entwickelt 
hat, wohl auf Grund der Einwirkung des feuchtheissen Klimas: es 
sind besonders die tropisch - afrikanischen Formen dunkelgrün bis blau- 
grün gefärbt. 

2) Ueberall besteht die Neigung der Binde H/IH und IV, bis auf 
einen kleinen Zwischenraum nahe dem Yordcrrande der Vorderflügel zu 
verschmelzen, nur bei Rhesus ist auch dieser Zwischenraum geschwunden. 

3) Ebenso ist überall die Neigung von V/VI mit H/IH/IV bis auf 
einen kleinen Zwischenraum sich zu vereinigen ausgesprochen. 
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4) Es besteht die Neigung der Binden VIII und IX, nach hinten 
sich zu vereinigen und ist dieselbe bei allen Arten zum Ausdruck ge- 
kommen. 

5) Die Vereinigung von I mit II/III nach hinten ist auch hier über- 
all vollendet. 

6) Es zeigt sich auch hier die Neigung, die Binden wenigstens der 
Vorderfiügel zu verbreitern, wiederum macht theilweise eine Ausnahme 
die Binde VII. Auf den Hinterflügeln werden IX und X bei mehreren 
schmäler oder es verschwindet IX zum Theil. 

7) Die Binden I und II/III haben auch hier die Neigung, durch in 
den Queradern verlaufende Brücken der Zeichnung sich zu verbinden 
und Flecke herzustellen. 

8) Diese Neigung zur Querverbindung gilt auch für die innere 
Bandbinde einerseits und die übrigen Binden andererseits durch das 
Mittelfeld der Flügel. Ebenso verbinden sich die Vorderrandbinden der 
Vorderflügel sowohl vom als hinten. Auch dadurch werden Flecke auf 
den Flügeln hergestellt oder sind noch in der Entstehung begriSien. 

9) Die Querverbindung auch der inneren Randbinde mit den übrigen 
Binden führt zu einer Art Querstreifung (schon bei Policenes, auch bei 
Rhesus ist der Anfang dazu gegeben). 

10) Alle Mittel führen auch hier zum Ueberwiegen der Zeichnung 
gegenüber der ursprünglichen Grundfarbe. Der höchste Grad der Herr- 
schaft der schwarzen Zeichnung ist bei Golonna erreicht. Dieselbe ist 
jetzt Hauptfarbe, die ursprüngliche Grundfarbe stellt nur noch Flecke 
und Striche dar. Es scheint, dass die Schwarzfärbung auf den Hinter- 
flügeln im wesentlichen mitbedingt ist durch ein Vorrücken des Schwarz 
von hinten nach vom und von aussen nach innen, bezw. durch ent- 
sprechende Verbreitemng der inneren Randbinde. Es kommt dadurch 
in der ganzen Gruppe nur bei Evombar zum Schwinden der Binde IX 
auf den Hinterflügcln, welche bei den vorher behandelten Gruppen die 
Neigung hat mit X zugleich zu schwinden. Gerade in dieser Umbildung 
liegt der höchste Ausdruck des Strebens nach Vereinfachung, bezw. 
Einfarbigkeit, wie sie bei vielen später zu beschreibenden Arten auf- 
tritt Es zeigt sich diese Vereinfachung auch im Schwinden der rothen 
Afteraugenflecke. 

11) Vergleicht man die Ajax-Policenes-Grappe z. B. mit der Po- 
dalirius- Gruppe, so ergiebt sich die Neigung, aus der ursprüng- 
lichen Längsstreifung eine Fleckenzeichnung (zuerst 
zwischen den zwei Randbinden), d a n n Querstreifung und zuletzt 
Einfarbigkeit herzustellen. Die Fleckenbildung kommt zu hohem 
Ausdruck auf der Unterseite von Antheus, aber auch bei andem Faltern, 
wie bei Golonna und bei Policenes. 
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12) Aber die Unterseite bleibt auch hier gegenüber der Oberseite 
in Beziehung auf die Umbildungen zurück. 

13) So erhält sich auch hier die Prachtbinde und die Prachtquer- 
binde am längsten auf der Unterseite. Erstere schwindet wiederum in 
der Richtung von hinten nach yorn (Philolaus, Evombar, Antheus) zu- 
meist zugleich unter Zerstückelung entsprechend den Flügelzellen, wie sie 
schon bei Ajax und bei Rhesus angedeutet ist Auch hier schwindet von 
den drei Farben zuerst das Weiss. Wiederum erhält sich die Pracht- 
querbinde länger als die Prachtbinde und das Verbindungsstück zwischen 
beiden schwindet zuerst, so dass z. B. bei Philolaus Fig. 7 der Pracht- 
Winkel in derselben Weise geöffnet ist wie in den übrigen Gruppen. 

14) Auch hier besteht die Neigung des inneren Schenkels der Pracht- 
binde, gegenüber dem äussern zu verblassen (vergl. Rhesus, Philolaus, 
Antheus, Evombar). 

15) Wesentlich dieselben Theile der Binden auf der Unterseite der 
Flügel, welche in der Leosthenes-Anticrates-Ajax-Gruppe dunkel blieben, 
bleiben es auch hier und es war in diesem Verhalten offenbar von vorn- 
herein die Neigung zur Fleckeubildung gegeben, wie sie nun bei Poli- 
cenes und bei Antheus hochgradig zum Ausdruck gekommen ist. 

16) Es betheiligt sich an der Fleckenbildung der Unterseite ins- 
besondere auch die innere Randbinde: bei Policenes ist eine regelmässige 
Fleckenbildung erst vorbereitet, bei Antheus ist sie ausgebildet. (Man 
vergleiche hierzu die Antiphates- Gruppe!) 

17) Auch am Hinterleib bildet sich aus der ursprüng- 
lichen Längsstreifung eine ausgesprochene Querstrei- 
fung. 

B. Besondere Entwicklungsrichtungen der 
Ajax-Philolaus-Untergruppe. 

Es ist nur hervorzuheben die Verschmälerung der Zwischenräume 
zwischen den Binden in Folge von Verbreiterung derselben, ohne dass 
es dabei ausser zwischen den beiden Randbinden zu Querverbindungen, 
bezw. zur Fleckenbildung kommt. 

Auffallend ist, dass bei einem Falter der Gruppe, bei Philolaus, 
Binde VII sehr kräftig entwickelt bleibt, wie bei der zweiten Untergruppe, 
während sie bei Ajax und Rhesus im Schwinden begriffen ist. 

G. Besondere Entwicklungsrichtungen der 
Policenes-Golonna-Untergruppe. 

1) Es tritt Schwarzfärbung der Queradern und dadurch Fleckung 
und schliesslich mehr oder weniger Schwinden der Grundfärbung, Neigung 
zur Einfarbigkeit auf. Fleckeubildung tritt auch ein in Folge von Ab- 
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schnürung des vordersten TheQs der Streifen der Grundfarbe am Vorder- 
rande durch Schwarzwerden der Subcostalader. Es zeigt sich besonders 
auch die Neigung zur Bildung von Flecken auf der Unterseite fast durch 
alle Zeichnungen. 

2) Ebenso zeigt sich eine Umbildung der Prachtbinde in Flecken, 
bezw. ein Schwinden derselben bis auf einzelne Flecke als deren Ueberreste. 

3) Es treten rothe Flecken im vorderen Theile der Seiten des 
Hinterleibes bei Antheus und Evombar offenbar in correlativem Zusammen- 
hang mit rother Färbung der Gostalader der Vorderflügel und des 
hinteren Theils der Wurzel der Hinterflügel auf. 

4) Die Zwischenräume auf den Vorderflügeln im Bereich der Mittel- 
zelle haben die Neigung, sich S-förmig zu krümmen und es scheint, dass 
diese Krümmung dahin führt, dass sich, wie nach vorn durch die Gostal- 
ader, so nach aussen oder innen (bei Policenes und Evombaroides) kleine 
Fleckchen der Grundfarbe abtrennen können. 

5) Die Grundfarbe geht im Bereich der vordersten Zellen der Hinter- 
flügel, soweit diese von den Vorderflügeln bedeckt werden, verloren. 

Stammbaum. 

Aus früher erwähnten Gründen erscheint es als wahrscheinlich, dass 
Philolaus nicht etwa von Ajax abstammt, sondern von einer noch 
ursprünglicheren Form, von welcher zugleich Ajax herzuleiten ist. 
Schwierigkeiten macht die Erklärung der Beziehungen des Rhesus aus 
geographischen Gründen. Auf den ersten Blick scheint er unmittelbar 
mit Ajax verwandt, eine wenig weiter vorgeschrittene Form als Ajax- 
Marcellus darzustellen, allein es spricht gegen solche Beziehungen eben 
seine Heimath. Andererseits lässt sich keiner der in dieser Heimath, 
nämlich Gelebes lebenden Falter mit ihm in unmittelbare Beziehung 
bringen. Es wäre nur möglich, dass er aus einer Form ähnlich Leo- 
sthenes, Hermoerates, Nomius oder Aristeus, aber aus einer Form, welche 
viel ursprünglicher war als diese, entstanden wäre. Er würde dann 
eine sehr merkwürdige indische Parallelform der Amerikaner sein. 
Wallace^) stellt ihn in der That als eine dem Aristeus nahe verwandte 
und denselben auf Gelebes vertretende Art dar, bei Gelegenheit seiner 
Angabe, dass die Papilio - Arten auf Gelebes gegenüber den ander- 
wärts von ihnen vertretenen Formen stets stark geschwungene Vorder- 
flügel haben. 

Wäre er eine solche in Indien gebildete Parallelform des Ajax, so 
würde er eines der glänzendsten Beispiele abgeben für die von uns ver- 



1) TransactionB of the Linnean Society Bd. 25, S. 16. London 1865. 
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tretene Lehre von selbstthätiger , an ganz verschiedenen Oertlicbkeiten 
zum Ausdruck kommender Wirkung bestimmter Entwicklungsrichtungen 
auf Grund von constitutionellen Ursachen. Man muss aber immerhin 
die Möglichkeit im Auge behalten, dass trotz der grossen Entfernung 
zwischen Amerika und Ostindien Eier, Larven oder Imagines von Ajax 
oder einer Ajax ähnlichen Art nach Gelebes verpflanzt worden seien, 
sofern man nicht ursprüngliche unmittelbare Beziehungen zwischen Indien 
und Amerika zur Erklärung in Anspruch nehmen will. Abgesehen von 
früherer Verbindung zwischen Amerika und Asien, welche durch die 
Beringsstrasse aufgehoben ist, käme in Betracht die jetzt noch durch die 
Inselketten der Aleuten und Kurilen, Japan, die Liu-Kiu-Inseln und die 
Phihppinen und durch verhältnissmässig geringe Tiefe des Meeres auf 
diesem ganzen Wege zwischen dem westlichen Nordamerika (Alaska) 
und den Suudainseln angedeutete ehemalige Verbindung. 

Weniger auffallend als die Beziehungen von ostindischen und ameri- 
kanischen Schmetterlingen sind die zwischen amerikanischen und afrika- 
nischen, denn es ist bekannt, dass sich zuweilen nordamerikanische Falter 
bis nach Europa verflogen haben, während die Entfernung zwischen den 
capverdischen Inseln und dem nächstgelegenen Festland von Süd- 
amerika nur etwa die Hälfte derjenigen von Neufundland bis Irland 
beträgt, abgesehen davon, dass in gerader Linie zwischen jenen noch 
einige kleine Inseln liegen. Noch mehr ist die Kluft zwischen den 
canarischen Inseln und Neufundland unterbrochen durch zahlreiche 
Inseln (Azoren). So dürften die Beziehungen der afrikanischen 
Arten der Ajax - Policenes - Gruppe zu den amerikanischen nicht allzu- 
grosse Schwierigkeiten bieten. In der That muss wohl der westafrika- 
nische Policenes von einer Philolaus-ähnlichen Form abgeleitet werden 
und von ihm wieder Antheus, Evombaroides und der madagassische 
Evombar. Schwierigkeiten für die Ableitung macht wieder Golonna. Es 
könnten Zweifel bestehen, ob dieser ostafrikanische Falter von einer 
Policenes- oder einer Philolaus-ähnlichen Form abstamme. Die Ver- 
breitung von Golonna, welche sich, soviel man weiss, jedenfalls von dem 
Seengebiete bis zur Delagoabai erstreckt, weist auf Beziehungen zu 
Policenes, denn dieser findet sich von der tropischen Westküste an nach 
Süden und verbreitet sich bis an die Ostküste (Natal). Die Golonna 
am nächsten verwandte Art aber, Porthaon, findet sich im Bereich der 
Verbreitung von Golonna am Zambese. Nach der Abbildung von 
Hewitson dürfte Porthaon wie mit Golonna so auch mit Policenes 
verwandt sein und wenn wir die Verhältnisse der Zeichnung näher in 
Betracht ziehen, so scheint sich zu ergeben, dass Porthaon -Golonna 
nicht von Policenes, sondern von einer ihm gemeinsamen Urform ab- 
stammen, welche wiederum auf eine Philolaus-ähnliche Urform zurück- 
führt. 
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Die verwandtschaftlichen Beziehungen der Ajax-Policenes-Gruppe 
würden sich also folgendermassen darstellen. 



Antheus 



\ 



Evombaroides 
o 



'o Evombar 



PhiloUas o 



Bhetot o 




o Policenes 



Porthaon 



o Colonna 



SchluBsbetrachtungen. 

Wer die vorstehenden Beschreibungen genau verfolgt und mit den 
Abbildungen verglichen hat, wird erkennen, dass das, was wir voraus- 
sagten, vollkommen zutrifft, indem die Entstehung der Abarten und der 
Arten überall einfach beruht auf bestimmten Entwicklungsrichtungen, 
welche mit wunderbarer Gesetzmässigkeit vor sich gehen, sowie auf 
Entwicklungsstillstand 1). Abgesehen von der Gestalt und dem Zuschnitt 
der Flügel und von der Länge der Schwänze beziehen sich die Entwick- 
lungsrichtungen wesentlich auf die Grundfarbe und auf die Zeichnung. 

Die Grundfarbe hat entschieden die Neigung von Gelb in Grün 
überzugehen : schon bei der Podalirius-Gruppe tritt GiUn an der Flügel- 
wurzel auf, auch bei den Antiphates zeigt sich diese Neigung an der- 
selben Stelle, sowie an den Flügelecken. In der Leosthenes-Anticrates- 
Ajax-Gruppe aber fangen die Flügel an mehr und mehr gleichmässig 
grün zu werden, die amerikanischen Glieder dieser Gruppe sind schon 
ganz grün. Die gleiche Umfärbung findet sich bei den Ajax-Policenes 
und zwar wird die neue Farbe am sattesten bei den tropischen Formen. 

Das Grün ist überall aus Gelb hervorgegangen. Die Färbung ist 
nicht Interferenzerscheinung, sondern sie beruht auf dem Vorhandensein 
von Farbstoff und handelt es sich dabei um einen physiologischen Vor- 
gang, welcher augenscheinlich unter dem Einfluss des Klima steht 

In der Podalirius-Gruppe zeigt sich dagegen in wärmeren Gebieten 
die Neigung der gelben Farbe in Weiss überzugehen (Latten u. a.) und 
die Flügelecken glasartig durchsichtig werden zu lassen (Südamerikaner, 
aber auch Alebion, Paphus, Glycerion). In auffallendem Gegensatz hierzu 
stehen eben die erwähnten südamerikanischen Glieder der beiden Ajax- 
Gruppen, welche die Neigung haben grün zu werden. 

Ferner zeigt sich bei den höher stehenden Formen die Neigung, das 
Gelb der Prachtbinde und Prachtquer binde (Afterzeichnung) in Roth zu 
verwandeln. Es geschieht dies schon innerhalb der Podalirius-Gruppe 
(Latteri, die Amerikaner und Agetes) — nur bei den Antiphates mit 
Ausnahme von Dorcus ist die entsprechende Färbung der Prachtbinde 
geschwunden und in der Prachtquerbinde zeigt sich wiederum Gelb; in 



1) Vgl. S. 21. 
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der Leosthenes-Anticrates- Ajax -Gruppe bleibt Gelb in Pracht- und 
Pracht querbinde bei Leosthenes bestehen. 

Sehr verständlich ist das Auftreten und Schwinden von glänzendem 
Blau in den Randhalbmonden und dem Afteraugenfleck der Hinterflügel 
und der Ersatz dieses Blau durch Weiss : das Weiss, durch Luft hervor- 
gerufen, bildet mit Unterlage von schwarzem Farbstoff bei auffallendem 
Lichte Blau, fällt das Schwarz weg, so haben wir Weiss, fällt das Weiss 
weg, so entsteht Schwarz. Es muss daher das Hervortreten der einen 
oder der anderen Farbe auf physiologischen Gründen, in letzter Linie 
wiederum in der Anregung durch äussere Ursachen beruhen. 

Was die Zeichnung angeht, so wiederholen wir, dass für die Um- 
bildung derselben, für die Entstehung von Flecken- und von Quer- 
zeichnung aus der Längszeichnung in auffallender Weise die Flügelzellen 
und die Queradern massgebend sind. Die am Hinterleib entstehende 
Querstreifung entspricht den Segmenten. 

Was die Binden betrifft, so sehen wir von der Wiederholung der 
Einzelheiten hier ab und verweisen nur als auf einen sehr wichtigen 
Umstand zunächst auf die allgemein verbreitete Neigung der Binden 
sich von hinten nach vorn zu verkürzen, ferner darauf, dass überall der 
Grad dieser Verkürzung im Allgemeinen sowohl wie bei den einzelnen 
Binden bestimmend für die Entstehung von Arten ist, ebenso wie die 
Vereinigung einzelner Binden unter einander, wobei es immer dieselben 
Binden sind, welche diese Verkürzung erleiden und dieselben, welche 
die Vereinigung eingehen. Vor Allem mitbestimmend ist aber für die 
Entstehung der Arten das vollkommene Schwinden einzelner Binden oder 
das Wiederauftreten derselben, und zwar sind es wieder immer die- 
selben Binden, welche hier in Frage kommen, nämlich vorzugsweise IV 
und VIL Massgebend für die Entstehung von Abarten und Arten sind 
endlich die ganz gesetzmässig vor sich gehenden Umbildungen der Pracht- 
binde und der Prachtquerbinde und die Auflösung des äusseren Theils 
der ersteren in den Flügelzellen entsprechende Flecke, sowie die Um- 
bildung der letzteren in zwei getrennte Fleckenzeichnungen, von welchem 
die eine zuletzt schwindet. 

In ersterer Beziehung ist als besonders merkwürdige Thatsache 
hervorzuheben die Rolle, welche die Binde IV in einigen Fällen spielt, 
indem sie entweder ganz selbständig wieder auftritt, wie bei Kanticles, 
oder mit II/III mehr oder weniger vereinigt wie bei Ajax und Philulaus, 
sowie bei einer Abänderung des Anticrates. Dasselbe gilt in nicht minder 
hohem Grade für die Binde VII, welche, dadurch dass sie bald fehlt, 
bald vorhanden ist, das ganze Aussehen der Zeichnung in ausserordent- 
lichem Masse verändert. Höchst auffallend ist es u. a., dass diese 
Binde bei zwei so weit aus einander stehenden Faltern, wie Podalirius 
und Rhesus, als Rückschlag wiederum auftreten kann. 



Aue Finaariliritgn bis in die kleinste hinein ngen, dias die Ent- 
der Ab^kodenuigen, der Abarten imd Artoi Obenll auf gesetz- 
iiUf»Ur luutii besummten Richtungen Tor sich gehenden ^ aof phjsio- 
MTÜichen Umbüdongen beroht. Massgebend ist dabei, wie zahlreiche 
}>i$^^ui^ beweisen, die correlatiT Tor sich gehende Verindening mehrerer 
El^;pf»schaften zogleich, die kaleidoskopische Umbiidang. 

!«icbts in der Eotatehong neuer Eigenschaften lisst sich dagegen 
aaf Anpadsaag oder aof geschlechtliche Zochtwahl im Darwin 'sehen 
.Hinne znrfickföhren, keine der so zahlreichen Abindenmgen kann, was 
ihre Weiterbildang angeht, mit Sicherheit od^ aoch nnr mit Wahr- 
jieheinlicbkeit dorch das Xfitzlichkeitsprindp exklärt werden — am 
wenigsiten darch „znfiüliges Varüren des Keimplasma''. 

f>berall stellen sich die Abarten und Arten dar als acf bestimmten 
Htofen stehen gebliebene Glieder nisprünglich zusammenhängender Ent- 
wicklongsreiben. 

Ks ist aaffallend, in welchem Grade nicht nnr die Glieder der 
Hnzelnen Omppen nnter sich, sondern auch die Gruppen nnt^ ein- 
ander trotz der Verschiedenheit des Wohnorts den ursprünglichen Za- 
sammenbang erkennen lassen. Es ist klar, dass alle vier Gruppen 
einen gemeinsamen Ausgangspunkt haben und dass unter ihnen wiederum 
die I^eosthenes-Anticrates-Ajaz- und die Ajaz-Policenes-Gruppe Yon ge- 
meinsamer Wurzel ausgegangen sind. 
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Vorwort 



Die folgenden Untersuchungen über die Artbildung und Ver- 
wandtschaft bei den Schmetterlingen werden, ebenso wie der im Jahre 
1889 erschienene erste Theil derselben, einen Abschnitt der Natur- 
geschichte vorfahren, welcher die Grundsätze meiner 1888 in dem 
Buche: „Die Entstehung der Arten auf Grund von Vererben er- 
worbener Eigenschaften nach den Gesetzen organischen Wachsens" 
I. Theil (Jena, G. Fischer) vollauf bestätigt und welcher auf einem 
weiten Gebiete die vollkommene Ohnmacht der Darwin'schen 
Naturzüchtung beweist 

Die Zeichnungen und Farben meiner Schmetterlinge, als Art- 
merkmale derselben, sind ebenso viele Buchstaben, welche eine so 
klare und eindringliche Sprache reden, dass Niemand, der die Wahr- 
heit sehen will, sie missverstehen kann. Wie die Blätter eines 
offenen Buches stellen uns diese Schriftzüge auf den Flügeln unserer 
Falter die Gesetze der Entwicklung, Gewordensein und Werden dar. 
Hier auf den Gesetzestafeln, welche die lebende Natur uns an die 
Hand giebt, steht die Wahrheit der Entwicklungslehre geschrieben, 
nicht in den Schriften von Naturphilosophen, welche ohne alle Rück- 
sicht auf Thatsachen Entwicklungsphantasien träumen und dieselben in 
unverdrossener Fruchtbarkeit unt«r eine gläubige Menge ausschütten. 

Nicht erdachte Hypothese ist Naturforschung. Nur dann hat die 
Hypothese in dieser ein Recht» wenn sie auf Thatsachen sich auf- 
baut Wer Thatsachen missachtet, ist kein Naturforscher. 

Nur eingehendes, mühevolles Studium der Art und ihrer Ab- 
änderungen kann zur Erkenntniss der Gesetze der Artbildung führen. 
Auf diesem Wege kommt auch die Systematik zu einer neuen, vorher 
ungeahnten Bedeutung. 
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Ganze Thiere und ganze Pflanzen sind es, welche die Biologen 
in Zukunft wieder mehr studiren müssen, weil nur an ihnen jene 
wichtigen wissenschaftlichen Fragen gelöst werden können. 

Diese längst von mir vertretenen Sätze werden über kurz oder 
lang doch zur Geltung kommen müssen, so gross im Augenblick 
die Macht jener spekulativen Richtung noch sei. 

Mag meine Gegnerschaft auch diesen zweiten Theil meiner Arbeit 
über die Artbildung und Verwandtschaft bei den Schmetterlingen 
todtschweigen, wie sie es mit dem ersten Theil und mit allen meinen 
übrigen bezüglichen Arbeiten gemacht hat, um den Glauben an die 
„Allmacht der Naturzüchtung" noch eine Zeit lang zu retten: die 
Wahrheit wird zuletzt doch siegen, und die Zukunft wird über jenes 
Verfahren richten, welches nichts anderes ist, als ein Schädigen der 
Wahrheit im Dienste der eigenen Persönlichkeit Nachdem dasselbe 
aber so lange ungestört geübt worden, nenne ich in dieser Schrift die 
Dinge beim rechten Namen. Die Naturwissenschaft hat vor anderen 
Wissenschaften den festen Boden der Thatsachen voraus. Es darf 
nicht geduldet werden, dass Einzelne durch Verlassen dieses Bodens 
fortgesetzt deren Ansehen schädigen. 

Im ersten Theil habe ich gesagt: sorgfältig gelesen, studirt 
wolle meine Arbeit sein, gleich wie sie selbst das Ergebniss mehr- 
jährigen ernsten Schaffens sei. Gerade diejenigen, welche sich 
am lautesten darüber äusserten, haben leider diese Mahnung am 
wenigsten berücksichtigt: es war mir geradezu betrübend, zu sehen, 
wie leicht sich verschiedene Herren die Aufgabe gemacht haben, mir 
entgegenzutreten. Ich sehe mich veranlasst, im Folgenden ein Bei- 
spiel dieser Art gründlich zu behandeln, um der Nachahmung vor- 
zubeugen. Das Hasten der Zeit erlaubt den Meisten nicht das ein- 
gehende Studium einer aus Thatsachen zusammengesetzten Arbeit wie 
die vorliegende. Es wird ja auch so viel geschrieben, dass der einzelne 
Forscher nicht unbescheidene Forderungen an die Fachgenossen zu 
Gunsten seiner Arbeiten stellen darf, und wohlwollende Freunde haben 
es getadelt, dass ich nicht selbst gerade meine Schmetterlingsstudien 
durch Berichte in Fach- oder anderen Zeitschriften weiter bekannt 
gemacht habe. Ich fand dazu nicht die Zeit, erwartete auch, dass 
es durch Andere geschehen werde, wie es thatsächlich einigemale 
geschehen ist (z. B. durch Prof. Klunzinger im „Humboldt", ja von 
Pater Wasmann in „Natur und OflFenbarung"), und ich durfte viel- 



leicht überhaupt erwarten, das Werk werde ohnedies lebhafte Be- 
achtung und Besprechung finden. Denn meine Schmetterlinge be- 
weisen, wie ich schon sagte, die Ohnmacht der Naturzüchtung 
auf einem weiten Gebiete: ihre Artbildung geschieht augenscheinlich 
ohne jeden Einfluss der Darwin 'sehen natürlichen Zuchtwahl und 
sie weist so den Darwinismus vollkommen zurück. Dies thun auch 
die Thatsachen, welche ich auf anderen Gebieten über Umbildung 
der Formen und über Artbildung gemacht habe. Es giebt keine 

• 

Entstehung der Arten durch natürliche Zuchtwahl, 
sondern nur eine Erhaltung schon vorhandener Arten durch Auslese. 
Die Annahme, dass natürliche Zuchtwahl neue Arten hervorbringen 
könne, beruht — bei aller Hochachtung vor den Leistungen Darwin 's 
muss dies gesagt werden — auf einem grossen Denkfehler, in welchem 
sich alle Nachfolger Darwin 's bewegt haben — von der Ueber- 
treibung seiner Lehre, wie sie in dem Weismann 'sehen A fter 
darwinismus zu Tage tritt, nicht zu reden. 

Natürliche Zuchtwahl kann Arten nicht entstehen machen, weder 
durch Bildung neuer Eigenschaften, noch durch Trennung der be- 
stehenden Organismenkette in Arten. 

Meine Schmetterlinge zeigen, im vollen Gegensatz zu der 
Darwin 'sehen Lehre, überall die Entstehung neuer Eigenschaften 
durch gesetzmässige Entwicklung nach wenigen bestimmten Richtungen 
(Orthogenesis) auf Grund von physiologischen Ursachen, durch 
organisches Wachsen (Organophysis); sie zeigen, dass es 
wesentlich die Genepistase, das Stehenbleiben auf bestimmten 
Stufen der Entwicklung ist, was die Trennung der so entstandenen 
Organismenkette in Arten, also in Wahrheit die Entstehung der Arten 
bedingt, abgesehen von anderen Ursachen, wie die im Folgenden be- 
hand elte Befruchtungsverhinderung (Kyesamechanie) und die 
sprungweise Entwicklung (Halmatogenesis). 

Die geringe Verbreitung, welche der erste Theil des Werkes 
gefunden hat, und die bedeutenden Kosten machten zur Fortführung 
desselben ausserordentliche Mittel nöthig ; so bin ich der Königlichen 
Akademie der Wissenschaften in Berlin zu grossem Dank verpflichtet 
für einen namhaften Beitrag, welchen dieselbe zur Herstellung dieses 
zweiten Theiles genehmigt hat. Grossen Dank schulde ich ferner der 
hiesigen Universitätsbibliothek, dem Entgegenkommen meines ver- 
ehrten Freundes, des leider in diesem Jahre verstorbenen Oberbiblio- 
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thekars Professor Dr. R. von Roth, welcher keine Ausgabe gescheut 
hat, um die werthvoUen zu meiner Arbeit nöthigen Schmetterlings- 
werke anzuschaffen. Sodann Herrn W. H. Edwards in Goalburgh, 
West- Virginia, welcher die Güte gehabt hat, mir einige Tafeln aus 
seinem Werke „The Butterflies of North-America" zum Zweck der 
Wiedergabe einiger Abbildungen zuzusenden. Diese am Schlüsse des 
Buches namhaft gemachten Abbildungen von Faltern sind (nur in 
anderer Stellung) in meine Tafeln aufgenommen. Dieselben scheinen 
übrigens so vollkommen naturtreu ausgeführt, dass man sich auf sie 
wohl durchaus wird verlassen dürfen. Wenigstens habe ich bei meiner 
auf sie gegründeten Beschreibung unter Vergleichung mit den ihnen 
nahestehenden Arten keine Ausstellungen oder Fragezeichen zu machen 
gehabt. Ich musste die Abbildungen von Edwards wiedergeben, 
weil ich Originale der betr. Falter nicht bekommen konnte. Die 
übrigen Falter sind nach der Natur dargestellt» und kann ich dem 
Lithographen, Herrn Giltsch in Jena, nicht genug Dank und An- 
erkennung zollen für die mühevolle Arbeit und die vortreffliche Aus- 
führung. Herrn Dr. Standfuss in Zürich bin ich sehr verbunden 
für bereitwillige Zusendung von ihm in Wärme und Kälte gezüchteter 
Schwalbenschwänze. Herr Dr. Fickert hat auch diesem zweiten 
Theil des Werkes viele Mühe gewidmet, insbesondere hat er Inhalts- 
verzeichniss und Register angefertigt, das letztere für den ersten und 
zweiten Theil zugleich. 

Tübingen, im August 1895. 

Eimer. 
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Allgemeine Ergebnisse. 



Die geographische Verhreitung und deren Bedeutung für 

die Entstehung von Arten. 

Die im vorliegenden zweiten Theil meines Werkes über die Art- 
bildung und Verwandtschaft bei den Schmetterlingen behandelten 
Falter sind zumeist Nordamerikaner. Dazu kommen einige verwandte 
Europäer und Asiaten. Die Asiaten gehören entweder auch in 
Europa vorkommenden Arten an und grenzen mit ihrem Verbreitungs- 
gebiet an diese (Papilio Machaon, Alexanor), oder sie leben im nord- 
östlichen Asien, in Japan (Machaon) und im Amurgebiet (Xuthus 
und Xuthulus). 

Die letzteren schliessen sich zwar an Machaon an, bilden aber 
für sich eine eigenartige Gruppe, welche mehr von den übrigen ver- 
schieden ist als irgend eine unter diesen. 

Von Nordamerika erstrecken sich Verwandte in zwei Richtungen 
nach Mittel- und Südamerika: Papilio Pilumnus von der Turnus- 
Gruppe lebt in Mexiko, Papilio Asterioides von der Asterias-Gruppe 
erstreckt sich von Nordamerika nach Mexiko, Papilio Americus und 
Hellanichus von derselben Gruppe leben in Neu-Granada, Venezuela, 
Ecuador (Americus), bezw. in Uruguay (Hellanichus). Machaon erstreckt 
sich nach Nordafrika. 

Wir unterscheiden die Tomas-, Machaon- und Asterlas-Gruppe. 

Die Stammgruppe bilden die ausschliesslich in Nordamerika vor- 
kommenden Turnus, welche ihre Verbindung mit den Segelfaltern 
wiederum durch Papilio Eurymedon aus Californien finden, und zwar 
ist die ursprünglichste Form Eurymedon. 

Alle Glieder der Turnus -Gruppe sind Nordamerikaner, mit 
Ausnahme des ziemlich abweichenden Papilio Alexanor in Südeuropa 
und Kleinasien. 

1 



Die Machaon haben die weiteste Verbreitung. Sie erstrecken 
sich über Europa, Nordamerika nach Nordafrika, Kleinasien bis Japan, 
abgesehen von Xuthus und Xuthulus im Amurgebiet 

Die Asterias sind alle Nordamerikaner bis auf die genannten 
nach Mittel- und Südamerika hineinreichenden. 

Da die Machaon mit den Turnus, bezw. mit Eurymedon, 
und die Asterias wiederum mit den Machaon in unmittelbarer Ver- 
bindung stehen, so haben wir in der Turnus-Machaon- Asterias-Gruppe 
eine grosse Sippe, zugleich mit einheitlichem, zusammenhängendem 
Verbreitungsgebiet. 

Wir nennen diese grosse Sippe die der Schwalbensehwlnze im 
Gegensatz zu den im ersten Theil unserer Arbeit behandelten segel- 
falterähnlichen Arten, welche wir kurzweg als Segelfalter im 
weiteren Sinne des Wortes bezeichnen können. 

Bei beiden, bei den Segelfaltern wie bei den Schwalbenschwänzen 
liegen die Beziehungen der geographischen Verbreitung zur Art- 
bildung offen zu Tage und damit der Einfluss äusserer Be- 
dingungen auf die Umbildung der Arten. 

Ueberall sind die einzelnen Arten stufenweise Um- 
bildungen von bestimmten Grundformen und von be- 
stimmten Mittelpunkten des Vorkommens aus. 

Ueberall ist für die Artbildung die Genepistase massgebend, 
das Stehenbleiben auf bestimmten Stufen der Entwicklung, bezw. 
Fortschreiten über dieselben hinaus. 

Ueberall wird die Artbildung beherrscht von bestimmten 
Entwicklungsrichtungen. Stehenbleiben auf bestimmten Stufen 
dieser Entwicklung (Genepistase) bedingt eben die Trennung der 
Kette verwandter Formen in Arten. 

Damit ist auch der Einfluss der geographischen Verbreitung auf 
die Artbildung beschränkt. Es handelt sich bei derselben nicht etwa 
darum, dass überall von einem Mittelpunkte aus nach der Peri- 
pherie immer grösser werdende Abweichung von der in jenem be- 
findlichen Stammform stattfände. Die geographische Verbreitung ist 
nicht massgebend für die Entstehung der Arten, sondern sie ist 
nur ein Hülfsmittel derselben. Massgebend sind die Entwick- 
lungsrichtungen. Deshalb können in einem und demselben Ge- 
biet verschiedene sehr auseinandergehende Arten auftreten, während 
andererseits viel näher verwandte Arten die weiteste Verbreitung haben. 

Es bilden sich eben aus irgend welchen physiologischen Ursachen 
neue Eigenschaften, neue Entwicklungsrichtungen, sei es im Mittel- 
punkt des Verbreitungsbezirks einer Art, sei es an anderen Stellen 
desselben, aus. Jene physiologischen Ursachen können aber freilich 
auch hier mit in den durch die geographischen Verhältnisse bedingten 
äusseren Einflüssen, wie Klima und Nahrung, liegen. 



Xuthus und Xuthulus (Taf. VI) sind an der Grenze des Ver- 
breitungsbezirks der Machaon-Gruppe in Ostasien gebildet, die Asterias 
mit dem Ueberhandnehmen der schwarzen Farbe aber in der Mitte 
des Verbreitungsgebiets der Stammform Eurymedon-Machaon in Nord- 
amerika. 

Die Bedeutung der geographischen Verbreitung für die Art- 
bildung ist also eine beschränkte. Aber immerhin ist sie eine grosse. 
Denn man kann überall beobachten, dass die Arten einer und 
derselben Entwicklungsrichtung um so mehr abwei- 
chen, je weiter sie vom Verbreitungsmittelpunkt ent- 
fernt leben und je verschiedener die klimatischen Ver- 
hältnisse entfernt von diesem Mittelpunkte gegenüber 
demselben sind. 

Ueberall sehen wir, gemäss den Grundsätzen meiner Ent- 
wicklungslehre, daß zuerst, als in bestimmter Richtung vor sich gehende 
Abweichungen von der Art, Abartungen, Aberrationes auftreten, 
d. i. Veränderungen der Arteigenschaften oder neue Eigenschaften, 
welche zuerst an Einzelthieren einer Species dann und wann einmal 
erscheinen. Indem sie immer häufiger werden, bilden sie eine Ab- 
art, Varietät, welche entweder örtlich, bezw. geographisch begrenzt 
sein kann oder nicht Denn es entstehen auch Abarten, wie 
schon gesagt ist und wie aus den Gesetzen der besttnunt gerichteten 
Entwicklung oder Orthogenesls als selbstverständlich hervorgeht, 
mitten unter dem Volk der Stammform. 

Solche Abarten werden nun allmälig, indem sie sich mehr und 
mehr festigen und auch geschlechtlich nur noch untereinander selbst 
mischen, zu Arten. 



Der verwandtschaftliche und der geographische Zusammenhang der 
Schwalbenschwänze ist ein viel einfacherer und einheitlicherer als der 
der Segelfalter. 

Bei den Segelfaltem habe ich vier Gruppen unterschieden: 

1) Podalirius-, 

2) Antiphates-, 

3) Leosthenes-Anticrates-Ajax-, 

4) Ajax-Policenes-Gruppe. 

Die dritte dieser Gruppen zerfällt, wie der auf Seite 192 des 
ersten Theils dieses Werkes gegebene Stammbaum zeigt, in zwei 
an der Wurzel zusammenhängende Gruppen, die man als Ajax- und 
als Leosthenes-Anticrates-Gruppe bezeichnen kann. 

Wenn wir aber die geographischen Beziehungen mehr hervor- 
treten lassen, so können wir die Segelfalter abteilen in: 

1) eine europäisch-asiatische Gruppe, d. i. die Podalirius- 
Gruppe, mit den stammformähnlichen Arten P. Alebion, P. Glycerion, 

1* 



Bemerkenswerth sind gewisse Beziehungen der Verbreitung 
zwischen diesen Segelfaltern und den Schwalben- 
schwänzen. 

Wie jene in den Verwandten von Ajax nach Süden immer weiter 
abgeändert nach Mittel- und Südamerika hinabreichen (Arcesilaus, 
Philolaus) — abgesehen von den noch weiter veränderten eigentlichen 
Südamerikanern — so reicht der nordamerikanische Stamm der 
Tamus-Gruppe durch Pilumnus nach Mexiko und der der nordamerika- 
nischen Asterias-Gruppe mit P. Asterioides ebendahin, mit Americus 
und Hellanichus nach Südamerika. 

Die Turnus^) und Verwandte: Daunus (V, 6) und Pilumnus 
(V, 3) nehmen ihren Ausgang offenbar von einer dem nordamerika- 
nischen Eurymedon (V, 5) ähnlichen Form, und es sind hier zwei Rich- 
tungen zu unterscheiden : einerseits Turnus und Daunus, andererseits 
Pilumnus. Diese Gruppe ist in den Hauptformen rein amerikanisch 
und stellt ^ich zu einer Eurymedon-ähnlichen Stammform wie die 
unmittelbaren Verwandten des Ajax zu diesem. 

Als ein Anhängsel, ein Nebenzweig der Turnus-Gruppe erscheint 
P. Alexanor Esp. (V, 4) in Südeuropa und Kleinasien. Man 
könnte diesen Falter den europäisch-asiatischen Turnus nennen. Er 
hat, wie alle Glieder der Turnus-Gruppe, die ausgesprochene W-Zeich- 
nung und ausserhalb des hinteren Theils derselben auf den Hinter- 
flügeln den C-Fleck in Gestalt eines breiten kurzen Striches*). Wie 
bei Turnus sind bei ihm ferner die zwischen dem äusseren Schenkel 
des W (Binde IX) und den Randbinden gelegenen Binden sehr ver- 
kürzt Es sind aber von diesen nur noch zwei vorhanden wie bei 
Pilumnus, aber nicht dieselben, sondern dieselben wie bei Turnus, 
indem Alexanor der ausserhalb der Vorderflügelzelle auf den Quer- 
adern gelegene Bindenrest fehlt 

Demnach ist es sehr fraglich, ob Alexanor mit Turnus in un- 
mittelbarer Verwandtschaft steht Es scheint mir vielmehr wahr- 
scheinlich, dass beide von einer Eurymedon- ähnlichen Grundform 
abstammen und dass beide unabhängig von einander auf dem Wege 
derselben Entwicklungsrichtungen entstanden sind, Turnus in Nord- 
amerika, Alexanor in Europa- Asien , ähnlich wie die Machaon von 
Europa aus einer Eurymedon- ähnlichen Grundform hervorgegangen 
sein werden. 

Wir haben also in den Turnus einerseits und in Alexanor anderer- 
seits wahrscheinlich Formen, welche auf Grund von miabbäiigiger 
Entwlckliingsglelclihelt , Homoeogenesis , entstanden sind, ähnlich 



1) Man vergleiche zu Folgendem die Tafeln. 

2) Vergl. zu beiden die im zweiten Abschnitt gegebene Beschreibung 
der Arten. 
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wie die südamerikanischen Agesilaus-Protesilaus und die europäischen 
Podalirius, endlich die indischen Antiphates auffallende unter sich 
ähnliche Umbildungen auf Grund derselben Entwicklungsrichtungen 
unabhängig von einander erfahren haben. 

Wie die Turnus hängen in Nordamerika und von da nach Mittel- 
und Südamerika reichend die Asterias (VII, VIII) unmittelbar zu- 
sammen in Folge von besonderen, näher zu behandelnden, höchst 
merkwürdigen Entwicklungsrichtungen, indem sie allmälig einfarbig 
schwarz werden und die oranienfarbene Flecke auf der Unterseite 
der Hinterflügel innerhalb der blauen Fleckenbinde meist kräftig 
ausbilden. 

In sehr wichtigen dieser Entwicklungsrichtungen handelt es sich 
um solche, wie sie der abgebildete weibliche P. Turnus var. Glaucus 
(VIII, 1) auf Grund weiblicher Prilponderaiiz mit einem Sprunge 
in höchster Ausbildung erreicht, und ähnliche sprungweise Entwicklung 
erzeugt den P. Asterias Calverleyi (VIII, 5 u. 6) ganz wie Glaucus 
inmitten der gewöhnlichen Form. 

Ebenso wie Podalirius sich von Europa aus nach Nordafrika und 
in das benachbarte Asien verbreitet, thut dies Hacliaoii, welcher sich 
bis nach Ostasien erstreckt und hier am meisten abgeändert ist (var. 
Hippocrates VI, 1). Ja er giebt hier einer ganz neuen Art den Ur- 
sprung: jenem Xuthus im Amurgebiet, welcher mit dem noch mehr 
veränderten Xuthulus im Zusammenhang steht Die Podalirius scheinen 
den umgekehrten Weg genommen zu haben; sie stammen augen- 
scheinlich von den Alebion, Glycerion und Paphus aus dem nord- 
östlichen Asien bezw. aus Nordindien ab, den jetzt lebenden ur- 
sprünglichsten Arten aller Segelfalter. 

Wie Machaon erstreckt sich auch der südeuropSische P. Alexanor 
nach Asien hinüber. 

Machaon reicht nicht nur, wie Podalirius, nach Asien und Afrika, 
sondern hat auch Vertreter in Nordamerika: var. oregonia Edw. in 
Oregon (VI, 2), und als besondere Art: P. Zolicaon Boisd. (VI, 5), 
im westlichen Nordamerika — eine Art übrigens, welche ihren Zeich- 
nungseigenschaften nach vor den verschiedenen als Abarten bezeich- 
neten Formen des Machaon nichts voraus hat: die var. Hippocrates 
in Japan ist im Gegentheil viel weiter von den gewöhnlichen Machaon 
entfernt als sie. 

Im Uebrigen sind die nordamerikanischen P. oregonia und P. 
Zolicaon nicht etwa ursprünglicher als der europäische Machaon, son- 
dern in einigen Eigenschaften weiter vorgeschritten. So in der Bil- 
dung eines schwarzen Fleckes im rothen Kerne des Auges der 
Hinterflügel — bei oregonia im Beginn und nur auf der Oberseite, 
bei Zolicaon vollendet^ in die Mitte gerückt, auf beiden Seiten vor- 
handen. Ferner in der bei oregonia beginnenden, bei Zolicaon voll- 



endeten schwarzen Umrandung dieses reihen Kernes, eine Eigen- 
schaft, welche ebenso bei den ostasiatischen Abarten (Hippocrates 
VI, 1 und asiatica VI, 7) auftritt Endlich bei Zolicaon in der 
Schwarzfärbung des inneren Winkels auch der Unterseite der Vorder- 
flügel. 

Da andererseits auch die ostasiatischen Formen weit vorgeschritten 
sind, liegt der ursprünglichste Zustand der Machaon offenbar in 
Europa. Hier erfährt dieser Falter im Süden, ähnlich wie Podalirius 
nach der Richtung Feisthameli, Abänderungen, welche vorzugsweise 
mit durch satteres und ausgebreiteteres Schwarz hervorgerufen 
sind: var. Sphyrus Hübner in Sicilien, Papilio Hospiton G6n6 in 
Sardinien und Korsika, welch letzterer als Art behandelt wird. Ebenso 
zeigen die Machaon von Nordafrika (Algier, Marokko), in der Heimath 
also des Podalirius Lotteri ^) Aust, besondere Abänderungen, welche 
wohl dazu berechtigen würden, dieselben gleichfalls als Abart zu 
bezeichnen. Es beziehen sich diese Abänderungen wie bei Lotteri 
vorzüglich mit auf die Augenflecke. 

Auch in Kleinasien haben wir, wie bei Podalirius so auch bei 
Machaon, eine besondere Abart: var. aestivus nob. (VI, 4). 



Die Bedeutung der geographischen Verbreitung für die Artbildung 
bei der Segelfalter- wie bei der Schwalbenschwanzgruppe ist von den 
Tafeln abzulesen, deren Abbildungen ich zur Grundlage vorstehender 
Darstellung genommen habe. Diese Bedeutung ist eine ausserordent- 
lich grosse, so gross, wie sie von mir ursprünglich nicht erwartet 
worden ist Es ist merkwürdig genug, dass kaum je solche örtliche 
Beziehungen der Formen, wie ich sie hier darstelle, irgendwie zusam- 
menhängend zur Anschauung gekommen und für die Lehre von der 
Entstehung der Arten verwerthet worden sind. Es giebt aber auch 
keine Thiergruppe, an der die Verwandtschaft der Arten und Gat- 
tungen untereinander so deutlich in Buchstaben angeschrieben steht 
und abzulesen ist wie an den Flügeln der Schmetterlinge. 

Erst wenn man dem hier gegebenen Beispiele weiterfolgt, für 
andere Klassen und Ordnungen des Thierreichs unter Zuhülfenahme 
auch der morphologischen Eigenschaften, wird die Thiergeographie 



1) Im ersten Theile der „Artbildung*' u. s. w. ist dieser Falter Latten 
benannt, wie er auch zuerst fälschlicherweise benannt worden ist, worauf 
Aus taut den Druckfehler richtig stellte. 

Einer unserer hervorragendsten Entomologen hat uns den Namen 
Latteri als den richtigen bezeichnet und bestand sogar noch darauf, als 
ich nach Erscheinen des Buches den Fehler erkannt hatte. 

Zu meinem Bedauern ist auf Taf. I Fig. 4 und im Texte hinter 
Latteri auch der Automame nicht richtig angegeben. Es muss dort 
heissen: Aust. statt Const. 



eine übersichtliche hochwichtige Wissenschaft werden, hochwichtig 
insbesondere für die Entwicklungslehre. 

1) Was uns unsere Falter zunächst lehren, was wir von den Ab- 
bildungen meiner Tafeln ablesen können, ist dies, dass die be- 
stehenden Festland- und Inselgebiete für die Ent- 
stehung der Sippen in hohem Grade massgebend sind. 
In jedem dieser Gebiete leben verwandte Arten, welche von bestimmten 
Stammformen aus sich dort entwickelt haben, so dass jene Sippen 
durchaus einheitliche sind. Nur eine einzige Ausnahme haben wir, 
und zwar unter den Segelfaltem, kennen gelernt, in Papilio Rhesus 
auf Celebes, welcher nicht zu den dort lebenden Sippen gehört, sondern 
seine Verwandtschaft in Amerika hat. 

Es sind diese Gebiete für Segelfalter, bezw. Schwalbenschwänze 
also: 

1) Europa-Asien (mit Verbindung nach Nordafrika), 

2) Amerika, 

3) Afrika mit Madagaskar, 

4) Australien mit dem indischen Archipel und Südasien. 

2) Wie ich schon für die Segelfalter hervorgehoben habe, so lässt 
sich auch für die Schwalbenschwänze auf den ersten Blick erkenn en, 
dass Abänderungen der Einzelthiere in benachbarten 
Gebieten in Abarten, in noch entfernteren aber in 
Arten übergehen, und dass diese Umbildung sich vom Ausgangs- 
punkt nach dem Ende des Verbreitungsbezirks steigend wiederholt^ 
sofern wir ein und dieselbe Entwicklungsrichtung berücksichtigen. 

3) So kommt es, dass an den äussersten Enden der Verbreitungs- 
bezirke die grösste Abweichung von der Stammform wiederholt aus- 
gebildet ist Ich erinnere in dieser Beziehung an: 

die indischen Antiphates gegenüber dem australischen Leosthenes ; 
die mittel- und südamerikanischen Segelfalter gegenüber Ajax; 
an Xuthus und Xuthulus gegenüber den Machaon, bezw. deren 

Stammformen ; 
die europäisch - nordafrikanischen Podalirius gegenüber den 
asiatischen Stammformen. 
Endlich geben hiefür die Afrikaner unter den Seglern ein Beispiel, 
indem sie sich, von den übrigen abgetrennt, selbständig weiter ent- 
wickelt haben. 

4) In hohem Grade begünstigt offenbar die Abtrennung von 
Formen auf Inselgebieten die Artbildung. Beispiele geben zunächst 
die Antiphates, welche in Papilio Euphrates auf den Philippinen (II, 5), 
Epaminondas (II, 6; auf den Andamanen, besonders aber in Androcles 
(II, 7) und Dorcus (II, 8) auf Celebes besondere Arten bilden. 

Aber diese Arten sind wieder nur der Ausdruck bestimmter Ent- 
wicklungsrichtungen, wie Tafel II so schön zeigt. Die räumliche 



Trennung an sich kann keine Arten bilden. Die entgegen- 
gesetzte Vorstellung M. Wagners ist schon früher von mir zurück- 
gewiesen worden. Räumliche Trennung ist nur ein Mittel zu sicherer 
und rascherer Abgliederung der Organismenkette in Arten. 

Die Entwicklungsrichtung, welche zur Entstehung einer Haupt- 
eigenschaft von Androcles und Dorcus führte, besteht in der Ver- 
breiterung und schliesslichen Verschmelzung der äusseren Binden der 
Vorderflügel. Es kommt diese Richtung schon bei Antiphates und 
Euphrates von den Philippinen (II, 4 u. 5) und bei Epaminondas von 
den Andamanen (II, 6) zum Ausdruck, ebenso bei verschiedenen Arten 
der Anticrates-Gruppe der III. Tafel. 

Aber gerade Androcles und Dorcus, auch Epaminondas, stehen 
durch die Längsbinden auf den Hinterflügeln auf einer früheren Ent- 
wicklungsstufe als die Antiphates und bezeugen so den Zusammen- 
hang mit Leosthenes und Verwandten (Taf. III). Für Dorcus gilt 
dies auch bezüglich der Prachtbinde. Es handelt sich hier also um 
einen ausgesprochenen Fall von rersehiedenstaflger Entwicklung, 
Heterepistasle, denn bei den Antiphates sind jene Längsbinden, 
entsprechend einer anderen allgemeinen Entwicklungsrichtung, von 
hinten nach vorn verkürzt, zumeist bis auf das Gebiet der Mittelzelle. 

Auch Papilio Geladon (III, 10) auf Guba und Sinon (III, 11) auf 
Jamaica zeigen den Einfluss der Inselisolirung auf die Bildung von 
Arten. Die Eigenart dieser Falter, besonders von Sinon, aber wird 
durch neue Entwicklungsrichtungen, vorzüglich in Beziehung auf das 
Bestehenbleiben und Verschmelzen von Binden der Vorderflügel 
bedingt 

Die klimatischen und die Ernährungsverhältnisse 
besonderer Art auf Inseln können die Entstehung ab- 
weichender Entwicklungsrichtungen bedingen. Die 
entstandenen Abartungen konnten dann wohl im Sinne M. W a g n e r' s 
den Eindruck machen, als ob die räumliche Trennung die einzige 
Ursache der Artbildung sei. Sie konnten es zu der Zeit, da man von 
den Wirkungen der Entwicklungsrichtungen und von Genepistase 
noch nichts gewusst hat 

Weitere Beispiele von Abarten bezw. Arten, und zwar solche 
innerhalb der Schwalbenschwanzgruppe, bieten Papilio Hospiton (VI, 6) 
auf Korsika und Sardinien, ferner P. Machaon Sphyrus (VI, 3) auf 
Sicilien. 

Gerade hier aber können wir deutlich sehen, dass es nicht noth- 
wendig besondere äussere Einflüsse, Klima, Ernährung, zu sein brauchen, 
welche die Abartung und Artbildung hervorrufen, dass es noch weniger 
die Wirkung der Isolirung an sich ist, welche neue Eigenschaften 
hervorbringt, sondern dass die allgemeinen, sonst wirksamen Entwick- 
lungsrichtungen auch auf Inseln durchaus massgebend bleiben können. 
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Die Abgrenzung auf den beschränkten Raum der Insel aber wird 
auf zweierlei Weise Artbildung begünstigen können: einmal da- 
durch, daß die ganz bestimmten klimatischen und Er- 
nährungsverhältnisse auf der Insel eine bestimmte 
Entwicklungsrichtung unterstützen und festigen, und, 
wie sie selbst abgegrenzt sind, auch von sich aus 
bis zu einem gewissen Grade ein Abschliessen der 
Entwicklungsrichtung bedingen. Und ferner dadurch, dass 
die Beschränkung der geschlechtlichen Mischung auf die Inselbewohner 
diesen Vorgang begünstigen wird. 

Nehmen wir Papilio Hospiton, so zeigt dieser Falter auf der 
Oberfläche im Wesentlichen ganz dieselbe Umbildung gegenüber der 
gewöhnlichen Grundform des P. Machaon wie P. Machaon Hippocrates 
von Japan (VI, 1), nur ist der letztere viel grösser, und es fehlt ihm 
auf der Unterseite (welche überall durch die rechte Hälfte der Ab- 
bildungen der Falter dargestellt wird) die schwarze Zeichnung des 
Binnenraumes der Hospiton-Flügel. Beide, Hippocrates wie Hospiton, 
sind auf der Oberseite ausgezeichnet durch die Verengerung dieses 
Binnenraumes in Folge der Verbreiterung des Schwarz der Rand- 
binde, besonders innerhalb der blauen Randbindenflecke auf den 
Hinterflügeln, aber auch auf den Vorderflügeln. Ferner durch die 
stark schwarze Färbung der Queradern auf den Vorderflügeln. An- 
nähernd findet sich die eine oder die andere dieser Entwicklungs- 
richtungen auch bei anderen Formen, so bei Pap. Zolicaon (VI, 5) 
aus Nordamerika, P. Mach, asiatica (VI, 7) aus Nordindien, P. Mach, 
aestivus (VI, 4) aus Kleinasien, auch bei Mach. Sphyrus (VI, 3) von 
Sicilien *). 

5) Auch auf Inseln bezw. an anderen räumlich isolirten Wohn- 
orten sind also die ursprünglichen allgemeinen Entwicklungsrichtungen 
massgebend für die Artbildung. Höchstens treten, durch die äusseren 
Verhältnisse bedingt, Abänderungen dieser Entwicklungsrichtungen 
auf. Wie sehr die allgemeinen Entwicklungsrichtungen auch in Insel- 
gebieten herrschend sind, zeigen die Falter der Anticrates-Leosthenes- 
und der Antiphates-Gruppe unter den Seglern, wie denn die Anti- 
crates und Verwandte sich von Australien bis auf das indische Fest- 
land erstrecken, ebenso die Antiphates über die indischen Inseln bis 



1) Ob Hippocrates nicht ebenso sehr abgegrenzte Art ist wie 
Hospiton, wäre erst noch festzustellen, ebenso ob nicht beide sich mit 
anderen Abarten bezw. Arten von Machaon geschlechtlich mischen. Dies 
gilt auch fQr die übrigen genannten Formen. 

Jedenfalls ist auch der, gleich Hospiton, als besondere Art bezeichnete 
Zolicaon von der Stammform weniger verschieden als alle genannten 
Abarten. 
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auf das Festland — überall die gewöhnlichen Entwicklungsrichtungen 
zeigend. 

6) Ungleich bedeutendere Aenderungen ursprüng- 
licher Entwicklungsrichtung, als sie in Verbindung 
mit räumlicher Abtrennung auf Grund der äusseren 
Verhältnisse erfolgen, treten häufig inmitten des Ver- 
breitungsgebietes irgend einer Art auf und führen 
entweder allmäligoder plötzlich zur Entstehung neuer 
Arten. 

Durch diese Thatsachen, für welche die Schwalbenschwänze ganz 
hervorragende Beispiele liefern, wird die Bedeutung der räumlichen 
Trennung für die Artbildung sehr verringert 



Entstehung neuer Arten 

mitten Im Yerbreltungsgebiete der Stammformen, entweder all- 

mftUg oder durch sprungweise Entwicklung, Halmatogenesls. 

Schon für die Segler habe ich einen solchen Fall besonders be- 
tont, indem Pap. Protesilaus Telesilaus mitten im Wohngebiete der 
Protesilaus lebt und wohl auch entstanden ist. 

Viel auffallendere, ja merkwürdige Beispiele derselben Art bieten 
uns aber die Schwalbenschwänze dar. Es hat sich hier mitten im 
Verbreitungsgebiete des Machaon, offenbar von ihm ausgehend, eine 
ganz neue Entwicklungsreihe gebildet, welche wesentlich durch 
Schwarzfärbung ausgezeichnet ist: die Asterias-Gruppe (Taf. VII 
und VIII). 

Die Ursachen dieser Umbildung scheinen in Verhältnissen zu 
liegen, welche mit dem Zustand der Geschlechtszellen im Zusammen- 
hang stehen, und zwar spielt dabei weibliche Präponderanz 
— welche uns hier zum ersten Male begegnet, während sonst ge- 
wöhnlich männliche Präponderanz wirksam ist — die entscheidende 
Rolle. Dies erhellt daraus, dass die Weibchen der Asterias-Gruppe 
wiederholt in der neuen für sie massgebenden Entwicklungsrichtung 
weiter vorgeschritten sind als die Männchen. Taf. VII, Fig. 1 und 9 
zeigen solches in hervorragendem Masse für den Machaon sehr nahe 
stehenden P. Bairdii Edw. Dasselbe ist aus Fig. 6 und 7 der gleichen 
Tafel für P. Asterioides Reak. zu ersehen, ebenso für P. Palamedes 
aus Fig. 3 und 4, Taf. VIII. 

Einen ganz ähnlichen Fall haben wir in der Turnus-Gruppe, wo 
als Abart des Weibchens von P. Turnus plötzlich die schwärzliche, 
aber gegenüber von Turnus auch sonst etwas veränderte Abart 
Glaucus auftritt. 
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Andererseits weist der dunkle P. Asterias (VII, 10) wiederum 
eine höchst merkwürdige plötzliche Umbildung in das Oranienrothe 
auf bei P. Asterias Calverleyi (VIII, 5, 6), wobei das Weibchen in 
der Hellerfärbung vorangeht^). 

Aus der Bedeutung, welche das Geschlecht für die sprungweise 
Entwlcklnng, Halmatogenesis, hat, habe ich geschlossen, dass diese 
mit besonderen Zuständen der Geschlechtszellen in Zusammenhang 
stehe. Es brauchen aber solche besondere Zustände der Geschlechts- 
zellen nicht die letzte und einzige Ursache der plötzlichen Umbildung 
zu sein. Es ist möglich, dass in den betreffenden Fällen der weib- 
liche Organismus überhaupt besonders empfindlich gegenüber irgend- 
welchen äusseren Einwirkungen ist, empfindlicher als der männliche, 
bezw. dass einzelne Weibchen in dieser Weise empfindlicher sind als 
andere. 

Was für die sprungweise Entwicklung gilt, das gilt selbstver- 
ständlich auch für die allmäligen Umbildungen, welche in der- 
selben Richtung wie sie geschehen und zur Artbildung führen. 

In Beziehung auf die letzten Ursachen der in Frage stehenden 
Veränderungen müssen wir in erster Linie an besondere Temperatur- 
einflüsse denken, nach Massgabe dessen, was wir über den Einfluss 
von Kälte und Wärme während der Entwicklungszeit der Falter 
wissen. In diesem Sinne hat sich auch Edwards bezüglich des 
merkwürdigen Asterias Calverleyi ausgesprochen, wie in der Be- 
schreibung desselben näher ausgeführt ist. 

Nur im Allgemeinen erwähnen will ich hier, wie sehr die Jahres- 
zeiten-Abartungen der Schmetterlinge die Erklärung der sprung- 
weisen Entwicklung durch Temperatureinfluss stützen. In der ersten 
Abtheilung dieses Werkes ^) ist in dieser Beziehung besonders Papilio 
Ajax mit seinen drei Formen wichtig. Ferner gehören hierher auch 
die von mir über Papilio Podalirius angeführten Thatsachen, welcher 
Falter gleichfalls ausgesprochene Sommerformen aufweist und dessen 
Abänderungen überhaupt sichtlich unter dem Einfluss der Temperatur- 
verschiedenheiten stehen. Auch er giebt ein Beispiel dafür ab, wie 
solche Wärmeabarten kälterer Gebiete in warmen Gebieten zu stän- 
digen Abarten oder Arten geworden sind, wie dies z. B. umgekehrt 
für die var. Bryoniae als Kälteform von Pieris napi gilt, welche in 
Lappland zur ausschliesslichen Vertreterin von P. napi geworden ist 
Bezügliche Thatsachen betreffend Machaon u. a. werden später folgen. 

Abgesehen von Temperatur und Klima überhaupt ist, wie ich 
schon in den „Segelfaltern'' hervorgehoben habe, zu berücksichtigen, 
dass die Annahme anderer Nahrung von Seiten der Raupen zu 



1) Ganz eichergestellt scheint dies übrigens nicht zu sein (vgl. später). 

2) welche ich in Zukunft kurzweg als „Segelfalter*' anfElhren werde. 
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mehr oder weniger rascher Umbildung der Eigenschaften der Falter 
wird führen können. 

Die plötzliche Entstehung solcher neuen Eigenschaften, die 
sprungweise oder kaleidoskopische Entwicklung auf Grund von 
äusseren Einwirkungen habe ich in den „Segelfaltem" ^) und früher 
schon mit dem plötzlichen Entstehen eines neuen Körpers durch 
chemische Verbindung zweier anderer Körper verglichen. Alle plötz- 
lichen Aenderungen der allgemeinen Entwicklungsrichtungen können 
doch wohl nur so erklärt werden. Als Beispiel für die Segler führte 
ich ausser Papilio Protesilaus Telesilaus besonders Agesilaus und 
Protesilaus an, welche den merkwürdigen Artunterschied zeigen, dass 
bei jenem das innere Schwarz der Prachtbinde geschwunden ist, bei 
diesem das äussere, so dass dort die Prachtbinde innen roth und 
aussen schwarz ist, hier umgekehrt. 

Es ist die Wechselbezüglichkeit, die Gorrelation, 
welche bei der sprungweisen Umbildung der Schmetter- 
linge eine ungeheuer wichtige Rolle spielt und welche 
in der augenfälligsten Weise zur Entstehung neuer 
Arten führt Besonders hervorragend ist die Wirkung der Wechsel- 
bezüglichkeit dann, wenn plötzliche Umänderungen zahlreicher Zeich- 
nungen entstehen, so dass diese mit einem Male ganz neue Muster 
bilden, wie die Theile der Mosaik in einem Kaleidoskop : das ist eben 
die kaleidoskopische Umbildung. 

Die Vorstellungen des Afterdarwinismus, wie ich die über- 
trieben darwinistischen , besonders von Herrn Weismann ver- 
tretenen Vorstellungen der neuesten Zeit nenne, stehen wie mit allen 
von mir bei den Schmetterlingen in Beziehung auf die Artbildung 
vorgebrachten Thatsachen, so besonders auch damit im vollsten 
Widerspruch, dass sie bei folgerichtiger Behandlung die Gorrelation 
leugnen müssen '). 

Die sprungweise Entwicklung macht räumliche Trennung zum 
Zweck der Artbildung unnöthig: sie verhindert so gut wie die aus- 
giebigste Isolierung das Wiederaufgehen der neu gebildeten Form in 
die Stammform. Sofern es sich in ihr um den Ausdruck neuer Ent- 
wicklungsrichtung handelt, ist dies ohne Einschränkung zu sagen. 
Denn die neue Entwicklungsrichtung wird eine immer grössere 
Zahl von Einzelthieren umgestalten und wird so gegenüber der Stamm- 



1) S. 19 und 20. 

2) In der neuesten seiner Flugschriften (Aeussere Einflüsse als 
Entwicklungsreize 1894), sucht Herr Weismann die Correlation aller- 
dings seiner Lehre dienstbar zu machen, aber in einer so künstlich er- 
zwungenen, geschraubten Weise, dass auch diese seine Erklärungen, gleich 
anderen, nur von kindlichem Glauben ernsthaft aufgenommen werden 
können. 
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form selbständig oder gar herrschend werden: selbst dann müsste 
dies notwendig mit der Zeit eintreten, wenn noch geschlechtliche 
Mischung mit dieser stattfinden würde. 

Aber es ist zu schliessen, dass eine solche Mischung überhaupt 
nicht häufig mehr stattfindet, nachdem zwei äusserlich wesentlich 
verschiedene Formen entstanden sind, und weiter, dass dieselbe, 
wenn sie stattfindet, oft unfruchtbar sein wird. Beides gilt auch, 
wenngleich in verhältnissmässig geringerem Masse, fürdieallmäligen 
Umbildungen, welche die Arten auf Grund der Wirkung andauernder 
Entwicklung nach bestimmten Richtungen erfahren, wie sich aus dem 
Folgenden ergeben wird. 

Zunächst habe ich schon anderwärts hervorgehoben, dass äusserlich 
verschiedene Abarten selbst ziemlich niedrig stehender Thiere in 
bestimmten Fällen eine augenfällige Abneigung zeigen, sich mit 
einander geschlechtlich zu mischen oder auch nur mit einander zu 
verkehren. Ich habe dies insbesondere beobachtet und beschrieben 
bei der von mir Lacerta muralis coerulea genannten Abart der Mauer- 
eidechse von den Faraglioni bei Capri gegenüber der Stammform 
derselben. Wie weit derartiges auch bei den oft sehr begattungs- 
eifrigen Schmetterlingen gilt, ist ohne weiteres freilich nicht zu 
sagen, doch ist es von vornherein wahrscheinlich, daß sich auch hier 
das Gleichartige mehr zusammenhält und mehr geschlechtlich mischt 
als das Ungleichartige. 

Es müssen aber andere Ursachen vorhanden sein, welche die 
Entstehung neuer Arten im Wohngebiete der Stammform dadurch 
begünstigen, dass sie die Erzeugung von Mischformen mit dieser 
verhindern. Es giebt solche Ursachen, welche die Befruchtung 
zwischen verschieden gearteten Formen verhindern, so dass Begattung 
ohne Folgen bleibt — dieselben, welche auch Kreuzung zwischen 
verschiedenen Arten nicht zu Stande kommen lassen. Es dürfen 
diese Ursachen offenbar nicht allein für so verschiedene Formen, wie 
sie die sprungweise Entwicklung hervorbringt, in Anspruch genommen 
werden, sondern auch für solche, welche in geringerem Grade ver- 
schieden, indem sie durch allmälige Umbildung entstanden sind. 



Begfinstlgmig: der Trennung der Organlsmenkette In Arten 

und der Entstehung solcher mitten im Verbreitungsgebiete der 

Stammformen durch correlative Befruehtungsverliinderung 

oder Eyesamechanie ^). 

Ich habe schon vor Jahren darauf hingewiesen, daß mit dem Auf- 
treten äusserlich sichtbarer neuer Eigenschaften der Organismen leicht 

1) KVfiaig Befruchtung, cifjirjxavla Unvermögen. 
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auch Veränderungen an Samen und Ei vor sich gehen können, welche 
eine Befruchtung zwischen der neu entstandenen Form und der 
Stammform unmöglich machen ^). Rom an es hat später^) denselben 
Gedanken ausgesprochen und hat sogar daraus eine neue Lehre von 
der Entstehung der Arten gemacht, welche er unter dem Namen 
„physiological selection" der Darwin'schen Lehre von der Entstehunng 
der Arten durch natürliche Zuchtwahl entgegenstellte und die unter 
diesem Namen viel besprochen worden ist, wälirend meine vollkommen 
entsprechenden früheren bezüglichen Aeusserungen bis jetzt übersehen 
worden sind. 

Ich habe darauf hingewiesen, dass die Samenfäden oft bei ganz 
nahe verwandten Arten sehr verschiedener Gestalt und Bewegung 
sind, so z. B. bei Rana esculenta und temporaria, was allein schon 
darauf hinweist, wie sehr sie wahrscheinlich correlativ durch die Ent- 
stehung irgendwelcher anderer neuer Eigenschaften des Körpers der 
Thiere beeinflusst werden. Irgendwelche solche neue Eigenschaften 
können correlativ Samen und Ei oder beide derart beeinflussen, dass 
sie entweder durch morphologische oder aber durch physikalisch- 
chemische Veränderung derselben eine erfolgreiche Begattung zwischen 
einer neuen Form und der Stammform unmöglich machen. Sind da- 
gegen Samen und Ei bei der neuen Form in gegenseitig entsprechender 
Weise verändert, so wird sich diese unbehindert fortpflanzen können, 
während sie von der Stammform geschlechtlich so vollkommen ge- 
trennt ist, als ob sie auf einer Insel isolirt wäre. 

Wie leicht die geschlechtlichen Fähigkeiten durch äussere Ver- 
hältnisse beeinflusst werden, ist bekannt und ist von Darwin bei 
Besprechung der Sterilität, wie sie insbesondere unter dem Einfluss 
der Gefangenschaft der Thiere auftritt^ behandelt worden. 

Es ist demnach anzunehmen, dass verhältnissmässig geringe Ab- 
änderungen des übrigen Körpers in obigem Sinne auf die Geschlechts- 
zellen verändernd werden wirken können. 

Die Unmöglichkeit der Befruchtung — Kyesamechanie — kann 
aber auch darauf beruhen, dass die Geschlechtsprodukte einzelner 
Thiere einer Art zu verschiedener Zeit reif werden, was wiederum 
zur Scheidung in zwei Arten führen kann. 

Im üebrigen genügt meiner Auffassung nach zur Trennung der 
Organismenkette in Arten die bestimmt gerichtete Entwicklung mit 
dem zeitweiligen Entwicklungsstillstand, der Genepistase, 
auch dann, wenn die abgeänderten Formen mit den Stammformen in 



1) Zoolog. Studien auf Capri. II. Lacerta muralis coerulea, Leipzig, 
Engelmann 1874, S. 46 flp. ; Zoolog. Unters, mit bes. Berücks. der Biologie, 
(Würzburg, Stahel 1874, u. Würzb. Verhandl. N. F. IV. Bd.); auch Ent- 
stehung der Arten I, S. 45, 

2) Joum. Linn. Soc, Zool. 1886. 



16 

einem und demselben Verbreitungsgebiete leben. Die Entstehung von 
Arten durch sprungweise Umbildung bleibt immer Ausnahme, die 
Regel ist eben die allmälige Umbildung durch bestimmt gerichtetes 
Abändern und die Trennung in Arten durch Genepistase. Dies lehren 
uns wiederum auf das Nachdrücklichste die vorliegenden Unter- 
suchungen über die Schwalbenschwänze. 



Trennung der Organismenkette In Arten durch Entwleklnngs- 

stlllstand, Genepistase. 

Die Falter auch der vorliegenden vier Tafeln stellen, gleichviel 
ob sie Abarten oder Arten sind, innerhalb jeder der drei Haupt- 
gruppen und alle zusammen wieder in Beziehung auf eine gemein- 
same Stammform, Stufen verschiedener Entwicklungsrich- 
tungen dar. 

Nehmen wir die erste Tafel, so erkennen wir in Papilio Eury- 
medon die Stammform, gegenüber welcher der weibliche Turnus (2) 
vorgeschritten ist, noch mehr der männliche (1), und in derselben 
Weise, nur mit geringerer Verschiedenheit, der weibliche (7) und der 
männliche (6) Daunus, während Pilumnus (3) wieder dem weiblichen 
Daunus verwandt ist und Alexanor (4) sich nach einer besonderen 
Richtung entwickelt hat Daunus $ und Pilumnus sind ungefähr auf 
der Stufe von Eurymedon, nur um weniges fortgeschritten, stehen 
geblieben, Turnus ? noch etwas weiter vorgeschritten, noch mehr die 
Männer von Turnus und Daunus. 

Es tritt also auf dieser Tafel in hervorragendem Masse die Be- 
deutung der männlichen Präponderanz zu Tage. 

Eurymedon erscheint am meisten unter allen Schwalbenschwänzen 
den Segelfaltern verwandt. Er oder ein naher Verwandter von ihm 
darf als Stammform aller Schwalbenschwänze angesehen werden. 
Unter den Seglern ist Eurymedon am meisten wieder deren ursprüng- 
lichen Formen: Leosthenes, Podalirius, Ajax verwandt — bei einer 
dieser muss der gemeinsame Ausgangspunkt für die übrigen Segler 
und die Schwalbenschwänze gesucht werden. 

Es lässt sich nicht überall im Allgemeinen sagen, dass der oder 
jener Falter um eine Stufe höher in der Entwicklung stehe als ein 
anderer. Denn in den meisten Fällen zeigt sich verschieden- 
stufige Entwicklung, Heterepistasie: die Entwicklung 
ist in Beziehung auf gewisse Eigenschaften weiter 
vorgeschritten als in Beziehung auf andere, oder sie ist 
dort vorgeschritten, hier stehen geblieben. Auch die Schwalben- 
schwänze bieten, wie die Segelfalter, überall die ausgesprochensten 
Beispiele für Heterepistasie. Ein weitverbreitetes augenfälliges solches 



17 

Beispiel ist auch hier wieder das Vorgeschrittensein der Ober- 
seite der Falter in der Entwicklung gegenüber der Unterseite: die 
letztere bleibt in der Regel gegenüber der ersteren auf tieferer Stufe 
stehen. Man vergleiche die Machaon-Gruppe, Taf. VI : die Unterseite 
aller Machaon ist heller geblieben als die Oberseite, wo Schwarzfär- 
bung sowohl von den inneren Flügelwinkeln aus wie vom Rande her 
über die Flügel sich verbreitet Femer ist die Schwarzfärbung der 
Queradern — eine andere neue Entwicklungsrichtung — auf der 
Unterseite jedenfalls der Vorderllügel nirgends so stark ausgesprochen 
wie auf der Oberseite u. a. 

Wegen der verschiedenstufigen Entwicklung kann man die gen- 
epistatische Stellung der einzelnen Falter nicht genauer darstellen, 
ohne auf Einzelheiten der Entwicklungsrichtungen einzugehen , und 
ich muss daher das Nähere in dieser Beziehung auf den folgenden 
AbschniU verschieben. 

Hier habe ich in Beziehung auf Genepistase nur von Neuem 
darauf hinweisen wollen, welche Bedeutung derselben für die Tren- 
nung der Organismenkette in Arten zukommt 

Die Genepistase, als Stehenbleiben auf bestimmten Stufen der 
Entwicklung, beruht auf dem Vorgang der bestimmt gerichteten Ent- 
wicklung. 

Die Entwicklungsrichtungen, welche äussere Einwirkungen auf 
den Organismus und die physiologischen, in ihm selbst gelegenen, durch 
jene Einwirkungen abgeänderten Ursachen bedingen (innere Ursachen), 
werden so lange unaufhaltsam vorwärts schreiten, als jene Ein- 
wirkungen und diese Ursachen fortdauern oder bis die ersteren ihren 
Einfluss auf einen gegebenen Organismus erschöpft haben. 

Denn es ist klar, dass eine bestimmte äussere Einwirkung nicht 
zu allen Zeiten in gleichem Masse auf einen Organismus wirken 
wird und nicht für alle Zeiten. 

Hören also die veränderten Ursachen auf oder haben sie sich 
erschöpft, so tritt Entwicklungsstillstand ein. 

Sehr beständige äussere Verhältnisse, wie z. B. sehr beständige, 
unveränderte, klimatische Einwirkung, werden demgemäss Entwick- 
lungsstillstand bedingen, indem sie die Eigenschaften der gegebenen 
Form festigen. Darum treffen wir z. B. auf Inseln eigen geartete 
Formen, besonders auf kleineren ; und so wird neue Artung überall 
auf besonders beschaffenen Gebieten erscheinen, auch dann, wenn die 
Stammformen von der Nachbarart nicht räumlich getrennt sind. 

Ebenso wird Annahme anderer Nahrung von Seiten der Raupen 
oder andere Beschaffenheit bezw. Zusammensetzung der Nahrung in 
verschiedenen Gebieten allmälig zur Festigung bestimmter neuer 
Eigenschaften führen. 

Da die Entwicklungsrichtungen ebenso wie das Stehenbleiben auf 

2 



18 

bestimmten Stufen der Entwicklung nur der Ausdruck physiologischer 
Arbeit in den Organismen sind, so trennt diese Arbeit von 
selbst die Organismenkette in Arten und braucht dazu gar 
keiner anderen Beihülfe. 

Nehmen wir nur an, es seien gewisse Individuen einer Art be- 
sonders empfindlich gegen irgendwelche äussere Einwirkungen, sei 
es des Klimas oder der Nahrung, so werden allmälig an ihnen, und 
nur an ihnen bestimmte Abartungen entstehen, und diese werden zur 
Entstehung von Abarten und selbst von Arten führen können, auch 
mitten im Verbreitungsgebiete der Stammform : der Organismus wird 
unaufhaltsam seine physiologische Arbeit fortsetzen, bis dieselbe zuletzt 
erschöpft ist und Entwicklungsstillstand eintritt Damit ist aber die 
Entstehung einer neuen Art gegeben. Denn weil die Ent- 
wicklungsrichtung unaufhaltsam weiter gearbeitet 
hat, sind zuletzt alle jene besonders empfindlichen Einzelwesen in 
die neue Form umgebildet worden, und zwischen dieser und der 
Stammform ist von selbst eine Kluft entstanden. 

Derselbe Process wird vor sich gehen, wenn sich die äusseren 
Verhältnisse an einem bestimmten Orte ändern, oder wenn Glieder 
einer Art in neue Gebiete mit besonderen äusseren Verhältnissen 
gerathen. Immer wird die mit physiologischer Nothwendigkeit arbei- 
tende neu entstandene Entwicklungsrichtung arbeiten, bis der von ihr 
erreichbare Stoff nach Möglichkeit umgebildet ist, und so wird sie 
von selbst, einmal eingeleitet, nicht nur zur Entstehung neuer Formen, 
sondern auch zur Abtrennung derselben von den Stammformen 
führen. Dabei ist zur Trennung in Arten räumliche 
Trennung offenbar nicht nöthig. Von jedem Gebiete aus, 
in welchem bestimmte äussere, auch nur um ein Geringes von denen 
der Nachbarschaft verschiedene Einflüsse auf den Organismus aus- 
gehen, bezw. vorherrschen, kann eine zur Entstehung einer 
neuen Art führende Umbildung angeregt werden. Aber überall frei- 
lich wird jene besondere Empfindlichkeit einzelner Thiere oder Pflanzen, 
welche ich nicht als eine pathologische, sondern als eine physio- 
logische auffasse, wird die Constitution massgebend für die Um- 
bildungen und für die Trennung in Arten sein. Wie hochgradig 
wichtig diese Empfindlichkeit für beides sein muss, darauf scheinen 
mir eben die Fälle hinzuweisen, in welchen innerhalb des Ver- 
breitungsgebietes der Stammform ganz neue Entwicklungsrichtungen, 
ganz neue Arten entstehen, sei es nun allmälig oder sprungweise, 
wie die Arten der Asterias-Gruppe (Taf. VII, VIII) gegenüber den 
Machaon am besten vor Augen führen. 

Ja, es scheint allerdings diese Empfindlichkeit für die Entstehung 
der Arten überall mit massgebend zu sein, deshalb weil, wie ich 
nachgewiesen habe, überall die kleinen Abartungen, aberrationes, 
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welche an einzelnen Thieren einer Art auftreten, die Richtung be- 
zeichnen, nach welcher sich Abarten, varietates, und Arten, species, 
bilden. 

Es ist offenbar die Constitution der Lebewesen und die Art 
der darauf beruhenden physiologischen Arbeit des Organismus, welche 
theils selbständig, theils von aussen angeregt und umgeändert, 
wesentlich massgebend für die Entwicklungsrichtungen, fQr das or- 
ganische Wachsen, wie ich mich ausdrückte, für die Entstehung 
der Arten ist 

Es wird dies allein durch die Art des Abänderns, eben durch 
die bestimmt gerichtete Entwicklung bewiesen, welche so sicher vor 
sich geht, dass äussere Einwirkungen auf den Organismus offenbar 
nur jeweils etwas die Richtung ändern, nicht aber den ganzen Plan, 
wenn ich mich so ausdrücken darf, verändern können. 

Geht ja doch diese bestimmt gerichtete Entwicklung so weit, dass 
sie nach noch so langem Stillstand immer die alte Bahn im Wesent^ 
liehen von Neuem verfolgt, wenn sie wieder in Gang kommt Des- 
halb eben sind die Arten nur in der Entwicklnng mehr oder 
weniger stehengebliebene oder vorgeschrittene Glieder der Or- 
ganismenkette. Indessen will ich auf diese Dinge hier nicht näher 
eingehen. Ich wollte im Vorstehenden nur zeigen, dass die bestimmt 
gerichtete Entwicklung und zeitweiliger Entwicklungsstillstand allein 
für Entstehung von Arten genügend sind. 

Die Entwicklungsriclitnngen der ScliwalbenscliwSnze. 

Wir erkennen bei den Schwalbenschwänzen ganz genau die- 
selbe Gesetzmässigkeit der Zeichnung und im Wesentlichen 
ganz die gleichen Mittel der Umbildung derselben, welche ich 
für die Segelfalter festgestellt und dargelegt habe ^). Die Arten sind 
alle zurückzuführen auf die Grundform, wie sie heute unter den 
Seglern noch in Alebion, Glycerion und Paphus am ursprüng- 
lichsten erhalten ist: auf eine Grundzeichnung mit 11 Längsbinden 
(vergl. Alebion Taf. I Fig. 1), welche sich noch über beide Flügel, 
auch auf die hinteren, erstrecken. Aber die ursprünglichsten Formen 
der Schwalbenschwänze sind gegenüber jenen ursprünglichen Seglern 
weit vorgeschritten. Der Stammform der Schwalbenschwänze am 
nächsten steht, wie schon hervorgehoben, Eurymedon (V, 5). Derselbe 
gleicht in der Zeichnung am meisten Leosthenes (III, 1), noch mehr 
Nomius (III, 4) und Aristeus (III, 5) unter den Seglern: er hat im 
Wesentlichen ganz dieselbe Entwicklungsrichtung genommen wie die 
beiden letzteren, ein hervorragendes Beispiel für unabhängige 
Entwicklungsgleichheit (Homoeogenesis). 

1) Vergl. insbesondere S. 7. 
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Es handelt sich in beiden Fällen, bei Eurymedon einerseits und 
Nomius und Aristeus andererseits, bei der Umbildung um dieselben 
Vorgänge : 

1) seitliche Verwachsung von Binden, 

2) Verbreiterung von Binden, 

3) Schwinden einer Anzahl von Binden in der Richtung von 
hinten nach vorn, während andere geblieben sind. 

Und zwar sind es in beiden Fällen dieselben Binden, welche im 
Vergleich mit der ursprünglichen Papilio-Form Alebion diese Ver- 
änderung erfahren haben: seitlich verwachsen sind die Binden 
II/III, V/VI, VII/VIII, X/XI; verbreitert sind diese sämmtUchen 
Binden, vor allem Binde IX, welche dieses Verhalten auch bei zahl- 
reichen Seglern zeigt (ich verweise nur auf Podalirius, Epidaus u. a.) 
und zugleich darin wieder ein Beispiel von Homoeogenesis vor 
Augen führt, dass sie zu den Binden gehört, welche auf den Hinter- 
flügeln am längsten erhalten bleiben (vergl. ebenda u. a.). 

In der Richtung von hinten nach vorn geschwunden 
sind bei Epidaus und bei Nomius-Aristeus die Binden IV, V/VI, 
VII/VIII, bestehen geblieben eben IX, sodann X/XI. 

Eine neue Eigenschaft und damit Einleitung zu einer 
neuen Entwicklungsrichtung zeigt Eurymedon in der schwarzen 
äusseren Umgrenzung der Mittelzelle der Hinterflügel, welche durch 
die meisten Schwalbenschwänze zu verfolgen ist und, indem sie oben 
und unten schwindet und nur in der Mitte bestehen bleibt, zu einer 
sehr kennzeichnenden G-Zeichnung wird oder zu einem 
auffallenden schwarzen Strich im Binnenraum der 
Hinter flügel (man vergleiche insbesondere die Turnus- und die 
Machaon-Gruppe, Taf. V und VI). 

Es ist sehr bemerkenswerth , dass zu solcher farbigen Um- 
grenzung des äusseren Randes der Mittelzelle |der Hinterflügel auch 
bei einem Segler ein Anlauf genommen wird, nämlich bei Protesilaus 
(I, 5), aber nicht in schwarzer, sondern in rother Farbe. Und noch 
wichtiger wird dieser weitere Fall von unabhängiger Ent- 
wicklungsgleichheit dadurch , dass die neue Eigenschaft bei 
den Schwalbenschwänzen zuerst am stärksten auf der Unterseite der 
Hinterflügel auftritt, bei Protesilaus aber nur auf der Unterseite. 

Es geht also bei dieser verschiedenstufigen Entwick- 
lung die Unterseite der Oberseite voran, während sonst meist das 
Umgekehrte zu verzeichnen ist. 

Betrachten wir nun in Beziehung auf die Entwicklungsrichtungen 
zuerst noch etwas genauer 

die Tnrnus-erappe (Taf. V und Taf. VIII, Fig. 1). 

Gerade hier ist, abgesehen von der G-Zeichnung, die Unterseite 
gegenüber der Oberseite im Wesentlichen auf früherer Stufe der Eni- 
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Wicklung stehen geblieben. Die Thatsache, dass die Binde II/III 
nicht zu einem Ganzen verschmolzen ist wie auf der Oberseite, 
scheint hierher zu gehören. Dass die Verschmelzung bei Eurymedon, 
der sonst ursprünglichsten Form, am weitesten gediehen ist, kann nach 
den Thatsachen der Heterepistasie nichts dagegen beweisen. Uebrigens 
könnte es sich in der Zweitheilung der Binde II/III auf der Unter- 
seite der Vorderflügel bei den Turnus wie bei den Machaon auch 
um einen Rückschlag handeln. 

Jedenfalls sind die Hinterflügel auf der Unterseite, insbesondere 
in Beziehung auf die Randbinden und auf das Afterauge, gegenüber 
der Oberseite zurückgeblieben. Denn es lässt sich bei den Turnus 
wie auch bei vielen Machaon als Entwicklungsrichtung eine starke 
Verbreiterung der Randbinden, der vorderen wie der hinteren, 
erkennen, so dass der farbige Binnenraum der Flügel, besonders der 
hinteren, verkleinert wird. Und zwar nimmt auf den Hinterflügeln 
das Schwarz der schwarzen Randbinden in vielen Fällen dergestalt 
zu, dass das Blau durch dasselbe verdeckt und verdrängt wird. Ganz 
dieselbe Entwicklungsrichtung findet sich wiederum bei den meisten 
Seglern. 

Ein Kennzeichen der Turnus-Gruppe ist die Verbindung, das 
bogenförmige Ineinandergehen der Binden IX und X/XI, am inneren 
Rande der Hinterflügel, etwas vor dem Augenfleck, bezw. der blauen 
Randbinde. Es wird dadurch auf der Ober- und der Unterseite der 
Flügel auf allen vier derselben zusammen eine auffallende 
W-förmige Zeichnung hergestellt, welche den Machaon voll- 
kommen fehlt, während dort die G-Zeichnung vorhanden ist 

Auch bei den Seglern tritt häufig eine ähnliche Bindenverbindung 
auf; aber da hier die Binden X und XI meist getrennt bleiben, so 
geschieht die Verbindung nur zwischen Binde IX und X, und es 
entsteht somit kein allen vier Flügeln gemeinsames W, sondern auf 
dem rechten und dem linken Flügelpaar je für sich ein 0. (Man 
vergleiche hierzu u. a. P. Alebion, Podalirius, die Unterseite von 
Protesilaus und Agesilaus und von Antiphates, die Leosthenes-Anti- 
crates-Ajax, die Ajax-Policenes). 

Eine eigenthümliche Entwicklungsrichtung, welche bei Seglern 
in dieser Weise nicht vorkommt, zeigt sich bei den Turnus und auch bei 
den Machaon und den meisten Asterias darin, dass sich die Binde II/III 
mit der Binde IV am Vorderrande der Vorderflügel quer verbindet 
Nur Alexanor fehlt diese Verbindung. Der Verbindungstrang, zuerst 
dünn, verbreitert sich weiter innen beilförmig bis zur vorderen Ader- 
begrenzung der Gabelzelle, an welche das Beil oder besser der Zahn 
des Anker hakens anstösst : die ganze Verbindungszeichnung bildet 
nämlich zusammen mit der inneren Randbinde (II/III) der Vorder- 
flügel die eine Hälfte eines Ankers. 
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Der Ankerhaken ist meist im Innern hell, aussen schwarz be- 
rSüdert, und der helle Binnenraum geht bei P. Daunus $ in die Grenze 
der Binden II/III über, woraus ersichtlich ist, dass der Ankerhaken 
die Fortsetzung dieser zwei Binden darstellt 

Als neue Entwicklungsrichtung macht sich die Verschmäle- 
rung der Binnenbinden bei Turnus und Daunus, und zwar, als 
Ausdruck männlicher Präponderanz, nur bei den Männchen 
bemerkbar. 

Als neue Entwicklungsrichtung erscheint ferner bei Turnus und 
ebenso bei Daunus ^, aber angedeutet auch schon bei Eurymedon, 
eine oranienrothe Färbung in den hinteren Zellen der Hinter- 
flügel vor der inneren schwarzen Umgrenzung der Randbinden — bei 
Turnus und Daunus S in Gestalt von 3, 4, bezw. 5 Flecken, welche 
nur den mittleren und unteren Theil der betreffenden Flügelzellen 
einnehmen. Diese Flecke, auch bei den Machaon vorhanden, erlangen 
eine grosse Ausbildung in der Asterias-Gruppe (vergl. Taf. VII, VIII). 

Da sie beim männlichen Turnus zuerst auftreten, so erscheinen sie 
wiederum als Ausdruck männlicher Präponderanz. Da sie auf 
der Unterseite zuerst vorkommen, sind sie ein Beispiel vorgeschrittener 
Entwicklung der Unterseite. Bei höheren Formen der Asterias-Gruppe, 
bei P. Hellanichus (VII, 5), und bei Calverleyi (VIII, 6), in der 
Machaon-Gruppe ferner bei Zolicaon (VI, 5) erscheinen sie auch auf der 
Oberseite. Erste Spuren derselben aber lassen sich schon bei Seglern 
erkennen, nämlich, wie Tat II zeigt, in der Antiphates-Gruppe bei 
Antiphates, Euphrates, Epaminondas — wiederum ein Beispiel von 
Homoeogenesis. 

Noch eine neue Entwicklungsrichtung zeigt ihre Spuren in der 
Turnus-Gruppe, bei Daunus: das Auftreten eines schwarzen 
Punktes bei Daunus S im Roth des Afteraugenflecks zu- 
nächst auf der Oberseite, während auf der Unterseite statt des Punktes 
ein schwarzer Querstrich in jenem Roth liegt, ganz wie bei B. Machaon 
oregonia. Ich komme auf diese Zeichnung später zurück. 

Die wichtige G-Zeichn ung als neue Entwicklungsrichtung wurde 
schon besprochen, ebenso die Entwicklungsrichtung, welche ein 
Schwinden der äusseren Binnen längsbinden von hinten nach 
vorn bedeutet: sehr hübsch ist in dieser Beziehung wie der hintere 
Theil der Binde VII/VIII bei Turnus und bei Daunus S, bei jenem 
wenigstens auf der Oberseite, nur noch als wolkiger Schatten erscheint 
Auch Pilumnus zeigt schon Rückbildung ; bei Alexanor ist sie vollendet 

Als eine neue Entwicklungsrichtung muss es bezeichnet werden, 
dass auch die gelben Randflecke der Hinterflügel ora- 
nienrothe Färbung annehmen, zunächst auf der Unterseite, 
dann ein vorderster und zwei hinterste auch auf der Oberseite : diese 
letzteren (oder drei hintere) fangen bei Eurymedon auf der Unterseite, 
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die letzten zugleich auf der Oberseite an, diese neue Eigenschaft 
zu zeigen, die zwei letzten auf beiden Seiten bei Daurius. Der 
vorderste und die zwei hintersten sind bei Turnus auf der Ober- 
seite rothgelb gefiü-bt, der hinterste ist der roth gelbe After- 
augenfleck, wie er bei allen Schwalbenschwänzen mehr oder 
weniger ausgesprochen vorkommt, während derselbe Fleck der Segler 
aus der Prachtbinde hervorgegangen ist Man vergleiche hierzu 
P. Machaon asiatica (VI, 7), welcher oben ähnliche Verhältnisse zeigt 
wie P. Turnus, ferner P. Turnus Glaucus (VIII, 1). 

Eine neue Entwicklungsrichtung, welche auch bei den vor- 
geschritteneren Seglern auftritt (vergl. Tat III und IV, aber auch schon 
Androcles Taf. II), ist das Erscheinen von Querverbindungen der 
Binden I und II/III durch Schwarzfärbung der Quer- 
adern) auf den Vorderflügeln. 

Endlich beginnen Spuren von Schwarzfärbung auch auf 
den Binnenqueradern aufzutreten, auf den Vorderflfigeln 
bei allen Arten mit Ausnahme von Alexanor, wiederum entsprechend 
dem Verhalten bei den höheren Segelfaltern (Taf. IV) und wiederum 
Ausdruck unabhängiger Entwicklungsgleichheit, hinführend 
zur Entstehung einer Querzeichnnng, nachdem durch Schwinden der 
Binnenlängsstreifen von hinten her aus der ursprünglichen Längs- 
streifung zunächst mehr eine fleckenartige Zeichnung, wenigstens auf 
den Vorderflügeln entstanden war. 

Eine sehr merkwürdige Entwicklungsrichtung zeigt sich in der 
sprungweisen Umbildung des Weibes von P. Turnus in 
die in Fig. 1, Taf. VIII abgebildete Abart P. Turnus Glau- 
cus L. Diese durch unbekannte Ursachen offenbar mitten unter der 
gewöhnlichen Form der Turnus entstandene weibliche Abart im süd- 
lichen Nordamerika ist dadurch ausgezeichnet, dass sie über die all- 
mäligen Umbildungen, wie sie in der Asterias-Gruppe an den ver- 
schiedenen auf Taf. VII abgebildeten Arten derselben erkennbar sind, 
mit einem Male um eine Stufe weiter, als sie einer der vorgeschrit- 
tensten jener Falter, P. Asterias (Taf. VII, Fig. 10) zeigt, vorschreitend 
wie eine höhere Form der Asterias und als zur Asterias-Gruppe ge- 
hörig, erscheint 

Es ist dies also ein sehr hervorragendes Beispiel für HalmatO' 
genesis auf Grund von kaleidoskopischer Umbildung, für weib- 
liche Präponderanz und für Homoeogenesis zugleich. 

Abgesehen von dem nach etwas anderer Richtung entwickelten 
P. Palamedes (VIII, 3 und 4) und dem merkwürdigen Calverleyi 
(VIII, 5 und 6) steht nur P. Troilus (VIII, 2) unter den Gliedern 
der Asterias- Gruppe höher als Turnus Glaucus. Nach unten steht 
ihm am nächsten P. Asterias, welchem er auch am ähnlichsten ist 
Das Schwarz der Zeichnung und die Beste der Grundfarbe sind bei 
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ihm wie bei Asterias : mit Ausnahme dieser Reste, welche nur noch als 
gelbe bezw. rothe Flecke in den Binden liegen, mit Ausnahme ferner 
der gelben Randkerben, des Afteraugenflecks und endlich der blauen 
Flecke der inneren Binde ist der Falter oben mattschwarz. Unten 
ist er heller, graubräunlich: hier treten aber die schwarzen Zeich- 
nungen des gewöhnlichen Turnus deutlich hervor, wie auch auf der 
Oberseite der Vorderflügel der Aussenrand der Mittelzelle schwarz, in 
der Mitte als Fleck erscheint 

Unten sind ferner die äusseren Randflecke wie bei Gliedern 
der Asterias- Gruppe theilweise oranienroth gefärbt, und wie dort er- 
scheinen ausserdem oranienrothe Flecke im hinteren Flügelwinkel in 
einzelnen Zellen vor der inneren Umgrenzung der blauen Randbinde. 

Glaucus ist ein hervorragendes Beispiel für jene correlative 
Umbildung, welche ich als kaleidoskopische bezeichnet habe, 
weil sie durch gleichzeitige Veränderung zahlreicher Eigenschaften 
entstanden ist. 

Er verhält sich zu den in der Entwicklung zunächst hinter ihm 
zurückgebliebenen Gliedern der Asterias-Gruppe: Asterias und Aste- 
rioides (VII, 6, 7) ähnlich wie sich unter den drei Jahreszeiten- 
bezw. Wärme-Abarten des Ajax Ajax Marcellus zu A. Telamönides 
und Walshii oder unter den Vanessa V. Prorsa zu V. Porima und 
V. Levana verhält Und es ist wohl nicht anders anzunehmen, als 
dass es wie dort äussere Einwirkungen auf die Raupe oder auf 
die Puppe während der Entwicklung sind, welche Glaucus ebenso 
wie die Glieder der Asterias-Gruppe aus den Turnus, bezw. aus 
Machaon erzeugt haben. 

Und zwar liegt es nach dem Beispiel der genannten und anderer 
Jahreszeiten-Abarten am nächsten, die Wärme als Umbildungsur- 
sache anzunehmen, welche dann bei Glaucus nur in stärkerer Wirkung 
erscheint als bei den weniger weit entwickelten Gliedern der Asterias- 
Gruppe. 

Die Machaon-Oruppe (Taf. VI). 

Das Schwinden der Binnenbinden von hinten nach vom, wie es bei 
den Turnus eingeleitet war, ist hier vollendet bis auf Reste von V/VI 
und VII/VIII, welche jetzt nur als fleckenartige Zeichnungen wesentlich 
auf den Bereich der Mittelzelle beschränkt sind : die überall, auch bei 
den Segelfaltern zu beobachtende postero-anteriore Entwicklung hat 
aus der Längsstreifung eine Fleekung zuwege gebracht, 
welche auch noch in Anderem Ausdruck findet; auf den Vorder- 
flügeln sind nämlich Binde IX und X/XI seitlich zusammengeflossen 
und bilden gemeinsam einen grossen Flügelwinkelfleck. 

Es besteht die Richtung in der Entwicklung, diesen Fleck gegen 
den Binnenraum der Vorderflügel hin zu verbreitern, wie die Ver- 
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gleichung von P. Machaon aestivus (VI, 4) mit P. M. Hippocrates ^ 
(VI, 1) u. a. zeigt 

Andererseits schreitet die schon bei Segelfaltern und in der 
Turnus-Gruppe ausgiebig gewordene Verbreiterung der Randbinde 
nach innen fort. Dadurch wird der helle Binnenraum der Vorder- 
flügel verengert 

Auf den Hinterflügeln geschieht die Verkleinerung des Binnen- 
raumes von aussen her ebenfalls durch Verbreiterung der Randbinden, 
von innen her dadurch, dass die Binden X und XI zu einem breiten 
Band verschmelzen, welches sich nach einwärts verbreitert: man ver- 
gleiche hierzu P. Machaon aestivus (VI, 4) und P. M. asiatica, 
(VI, 7) u. a. 

Es handelt sich dabei um die Entwicklungsrichtung, welche zur 
allmäligen Schwarzfärbung führt, wie sie bei Glaucus, Asterias u. a. 
ausgeführt ist. In Beziehung auf diese Schwarzfilrbung schreitet 
die Oberseite der Unterseite voran. 

Die schon bei den Turnus ausgesprochene Queraderverbindung 
der Binden I und II/III auf den Vorderflügeln ist verstärkt. 

Dadurch und durch Fortschreiten der Schwarzfärbung der Quer- 
adern auf den Vorderflügeln entsteht zunächst auf diesen der Ein- 
druck einer qaergerichteten Zeichnung. 

Aber auch die fortschreitende Schwarzfärbung der A^ern der 
Hinterflügel führt zuletzt zum Herrschendwerden von Quer- 
strelfting, wie die in dieser Beziehung am meisten ausgebildeten 
Papilio Xuthus (VI, 9) und Xuthulus (VI, 10) zeigen. Wir gelangen 
also, entsprechend meinem allgemeinen Zeichnungsge- 
setz, auch hier von der ursprünglichen Längsstreifung 
zu Fleckung, Querstreifung und Einfarbigkeit 

Die Schwarzfärbung der Hinterflügeladern erscheint als Fort- 
setzung einer Entwicklungsrichtung, welche hier mit der C-Zeichnung 
schon in der Turnus-Gruppe begonnen hat 

Die G-Zeichnung selbst ist gegenüber der Turnus - Gruppe zu- 
weilen noch verstärkt Die Verbreiterujig der Randbinde lässt sie 
zuletzt mit dieser in Verbindung treten (Fig. 1, 2, 3, 4, 6). 

Die schon bei Gliedern der Turnus-Gruppe vorhandene Anker- 
zeichnung in der Vorderecke der Vorderflügel ist bei allen Machaon 
vorhanden. 

Als neue Eigenschaft erscheint hinter derselben, in der 
Gabelzelle, oberseits ein schwarzer Punkt, meist als kräftiger Fleck 
ausgebildet, zuweilen wieder mit hellerer Mitte. Das letztere ist bei 
Hospiton (VI, 6) ausgesprochen. 

Zuweilen findet sich in der hinter der Gabelzelle gelegenen Zelle 
(erste Seitenrandzelle), im hellen Binnenraum derselben bei Machaon 
ebenfalls ein Pünktchen, sehr klein und scharf gezeichnet Es ist 




Abbildung Ä. 



an einzelnen unserer einheimischen P. Machaon vorhanden, ebenso 
an einem von Allahabad. Auf der Tafel ist es bei P. Xuthus (101 
in Gestalt eines kleinen Querstrichs sichtbar. Ob es hier allgemein 
ist, weiss ich nicht Bei P. Machaon erscheint 
es offenbar als Beginn einer neuen Ent- 
wicklungsrichtung, als Abartang. Da 
dieses Pünktchen in der ersten Seit«nrandzeüe 
liegt, kann es anch als Seitenrandzellen- 
fleck (vgl. Abb. A) bezeichnet werden, der in 
der Gabelzelle gelegene Fleck aber als Gabel- 
zellenfleck. 

Der GabelzeUenfleck ist ein Artkenn- 
zeichen für sämmtliche Glieder der Machaon- 
Gruppe. Er ist, wie die Abbildungen zeigen, 
auf der Oberseite überall vorhanden, auf der 
Unterseite nur zuweilen. 

Eine nicht ganz neue Eigenschaft in der 

Machaon-Gruppe, eine solche, welche auch bei 

P. Daunus und bei Turnus Glaucus auftritt, 

aber erst bei manchen Machaon sich sehr stark 

entwickelt und vollkommen ausbildet, ist der schwarze Fleck im 

Afterauge, der Aagenkem. 

Die Abbildungen zeigen, dass er aus der unteren schwarzen 
Umgrenzung des oranienrothen Afterauges hervorgeht Diese Um- 
grenzung ist zuweilen , so bei unserem gewöhnlichen F. Machaon 
(Fig. 8), ebenso bei P. M. aestivus (4) und bei P. Hospiton (6), noch 
sehr ursprünglich erhalten. Dann verkürzt und verdickt sie sich nach 
innen, um sich zuletzt zu einem Punkt abzuscbnOren, welcher in das 
Innere des Afterauges hineinrücltt. Die üebergänge werden darge- 
stellt durch das Verhalten von P. M. Sphyrus (3), P. M. asiatica (7) 
und Hippocrates (1), dann von P. Zolicaon (5). 

Bei P. M. oregonia (2) ist auf der Unterseite noch die schwarze 
Umgrenzung vorhanden, auf der Oberseite aber der Augenkern aus- 
gebildet Dies entspricht offenbar der ursprünglichen Entwicklung, 
welche oben voran geschritten ist 

Bei P. Xuthus ist der Augenkern sehr kräftig , bei Xatbulus 
aber ist er geschwunden, wie hier auch im Gegensatze zo Xathus 
der Gabelzellenäeck sehr klein ist und der Seitenrandzellenfleck fehlt 
In der Asterias- Gruppe spielt der Angenkern eine hervorragende 
Rolle, denn er ist hier, abgesehen von einigen Arten, bei welchen er 
Rückbildung erfahren haben inuss, hoch ausgebildet. 

Sehr merkwürdig ist, dass er, entsprechend dem Verhalten der 
Asterias-Gruppe, auch bei Turnus Glaucus im Werden be- 
gritTen ist — wieder oben mehr entwickelt als unten — während 
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bei dem gewöhnlichen Turnus sogar die hintere schwarze Umgrenzung 
des Augenfleckes fehlt 

Besondere Entwicklungsrichtungen des Afterauges 
sind die, dass dasselbe 

1) die innere schwarze Umgrenzung des Blau verliert (vergl. 
Fig. 1 u. a. mit 3, 4), 

2) dass es grösser wird, 

3) dass sein Oraniengelb sich in Roth und zuletzt in Violett ver- 
wandelt (vergl. die Stufen : 2, 1, 7, 8, 3). Nach dem Verhalten 
auch der nordafrikanischen Formen zu schliessen, scheint das 
letztere eine Wärmewirkung zu sein. 

Oranienrothe Färbung einzelner gelber Randflecke, 
besonders der vorderen der Hinterflügel (7) kommt auch zuweilen 
hier vor. Allgemein ist dieselbe Färbung in einigen Zellen 
der Hinterflügel, innerhalb der blauen Randbinde auf der 
Unterseite, eine Entwicklungsrichtung, welche schon in der Turnus- 
Gruppe erschien und welche in der Asterias-Gruppe hohe Bedeutung 
erlangt 

Ein ganz besonderes Verhalten zeigt die dritthinterste dieser 
Zellen bei P. M. aestivus (4) in Beziehung auf Ausdehnung und Be- 
grenzung der oraniengelben Färbung, indem diese nach hinten weit 
in das Blau der Randbinde hineingreift. 

Eine besondere Entwicklungsrichtung, welche schon bei einzelnen 
Machaon (Fig. 4, 8), auch bei Hospiton auf der Unterseite ange- 
deutet ist, macht sich bei Xuthus und Xuthulus auf der Oberseite 
geltend, in schwarzer Längsstreifung des hinteren Theils der Mittel- 
zelle der Vorderflügel (9, 10). Aussen fangen diese Querstreifen bei 
letzteren Faltern an, durch Unterbrechungen Punkte zu bilden (vergl. 
später). 

D i e Asterias-Gruppe (Taf. VII und VIII). 

Diese Gruppe ist ausgezeichnet durch die gemeinsame Eigenschaft 
des Melanismus, welcher in ihren Gliedern stufenweise stärker 
ausgebildet erscheint, als Ausdruck einer neuen bei Machaon schon 
vorbereiteten Entwicklungsrichtung. 

Die Arten der Asterias-Gruppe sind, wie am deutlichsten 
P. Bairdii (VII, 9) zeigt, unzweifelhaft umgebildete Machaon. Dies 
scheint auf den ersten Blick auch für die übrigen auf der VII. 
Tafel abgebildeten Formen zu gelten, auch für P. brevicauda (2), 
Asterioides (6, 7) und den damit so nahe verwandten Asterias. 

Allein Turnus Glaucus (VIII, 1) ist wieder Asterias so sehr ver- 
wandt, und andererseits steht ihm P. Troilus so nahe, dass man 
zweifeln muss, ob nicht wenigstens diese Arten ebenfalls auf Turnus 
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zurückzuffthren seien. Auch P. Palamedes (VIII, 3, 4) steht wieder 
Asterias nahe. 

Wegen der grossen Rolle, welche unabhängigeEntwicklungs- 
gleichheit überall spielt, und wegen der nahen Verwandtschaft von 
Turnus und Machaon, welche eben wieder ähnliche Entwicklungs- 
richtungen bedingt, ist es nicht leicht möglich, überall zu entscheiden. 

Genug, dass überall dieselben hauptsächlichsten bestimmten 
Entwicklungsrichtungen die Glieder der Asterias-Gruppe beherrschen 
und in derselben zu ähnlichen Eigenschaften führen. 

Die Schwarzfärbung geht wie bei P. Glaucus, so bei P. Bairdii 
und auch bei P. Asterioides vomWeibeaus; bei Asterias Calverleyi 
dagegen ist sie beim Manne mehr ausgebreitet. Sie nimmt auf den 
Flügeln hauptsächlich die Richtung von innen nach aussen 
und war ja in der Machaon - Gruppe in diesem Sinne schon sehr 
vorgeschritten. 

Bei einigen, wie bei Bairdii, ist sie aber auch umgekehrt von den 
Randbinden her erheblich nach innen vorgeschritten. 

Dadurch, dass die Verbreitung des Schwarz wesentlich von innen 
nach aussen geschieht, bleibt innerhalb der Randbinden, mehr oder 
weniger ausgedehnt, nur ein beschränkter heller Raum übrig, welcher 
weiterhin bis auf Flecke, zuletzt aber ganz schwindet (man vergleiche die 
Stufen bei Bairdii S (1), Americus (3), Nitra (8), Indra (4), Asterioides 
S (6), brevicauda (2), Asterioides ? (7), Asterias ? (10), Bairdü ? (9) 
[vergl. später: gelbe Binnenbinde]. 

Das Weib von Bairdii verhält sich ganz ebenso wie der weibliche 
Turnus Glaucus darin, dass es eine ganze Reihe von Stufen, welche die 
verschiedenen Arten der Asterias-Gruppe in Beziehung auf Melanismus 
zeigen, überspringt und eine mehr vorgeschrittene Form als sie darstellt 
Nur ist Turnus Glaucus eine ausnahmsweise vorkommende weibliche 
Abart, der Melanismus des weiblichen Bairdii ist dagegen beständiges 
Artkennzeichen des Weibes. 

Der üeberrest des hellen Binnenraumes der Flügel, die gelbe 
Binnenbinde schnürt sich allmälig, entsprechend den Flügelzellen, 
in Flecke ab, indem die schon in der Turnus- Gruppe angedeutete, in 
der Machaon-Gruppe weiter ausgebildete Entwicklungsrichtung der 
Schwarzfärbung der Queradern auch hier zur Geltung kommt 

So entsteht eine neue, den gelben Randflecken ähnliche gelbe 
Fleckenreihe, innerhalb der blauen Randbinden, bezw. deren 
innerer schwarzer Begrenzung gelegen (2, 4, 6, 7 u. a.). Auch einige 
gelbe Flecke, als Reste der ursprünglich hellen Grundfarbe, bleiben in 
der jetzt schwarzen Grundfarbe des Binnenraums der Flügel einstweilen 
noch ausgespart Diese Flecke sind: einer in der Vordergabelzelle 
(alle Arten der Taf. VII und Pilumnus), einer auf der äusseren Grenze 
der Mittelzelle der Vorderflügel oder etwas dahinter als Querstrich, 
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(vgl. dieselben Abbildungen) und einer weiter innen in der Mittelzelle 
der Vorderflügel als Querstrich oder Punkt (Fig. 1, 3, 4). 

Auf den Hinterflfigeln bleibt bei einigen Arten ein heller Fleck 
im hinteren Teil der Mittelzelle bestehen (bei Bairdii S, brevicauda, 
Hellanichus, Asterioides, Nitra, unten auch bei Asterias). 

Von diesen ausgesparten Flecken schwindet zuerst der letztgenannte 
(Bairdii ?) oder wird zu einem Punkt ; darauf schwindet auch der eine 
oder beide übrigen. Ebenso schwinden die Flecke der neuen, innersten 
Fleckenbinde auf den Vorderflügeln in der Richtung von hinten 
nach vorn (Bairdii, Asterias) oder auffallender Weise auch umgekehrt 
(Troilus) oberseits. Auf den Hinterflügeln bleibt am längsten ein 
vorderster Fleck (Bairdii, Troilus). Asterias deutet an, dass hier das 
Schwinden in der Mitte beginnt 

Die Schwarzfärbung geht auf der Oberseite der auf der Unter- 
seite etwas voran, wie Bairdii $ und Asterias zeigen, auch ist sie oben 
oft dunkler ; dass sie beim Weibchen vorangeht, zeigt ausser Bairdii $ 
(und abgesehen von Turnus Glaucus) auch Asterioides. 

Der schwarze Fleck in der Vordergabelzelle, welcher 
bei den Machaon zuerst auftrat, findet sich oberseits bei Bairdii <?, 
Americus, Indra, brevicauda, Asterioides, Nitra und scheint darauf 
hinzuweisen, dass diese Formen von Machaon abstammen, sofern — 
bei Voraussetzung der Abstammung von Turnus — nicht unabhängige 
Entwicklungsgleichheit gegeben ist 

Die C-Zeichnung, bezw. stark schwarze Umrandung der 
hinteren Umgrenzung der Mittelzelle der Hinterflügel, ist bei Bairdii, 
Asterioides, Nitra, Hellanichus und Troilus oben und unten oder 
wenigstens oben vorhanden. Eine Andeutung der Ankerzeichnung 
ist noch bei Bairdii S vorhanden; auf der Unterseite ist ein Stück 
des hellen Binnenraums des Ankers bei brevicauda, Asterioides und 
bei Bairdii $ angedeutet durch etwas lichte Färbung. 

Aus diesen Resten der Ankerzeichnung geht hervor, dass der 
helle Fleck in der Vordergabelzelle dem zwischen der (in Beziehung 
auf den Körper des Falters) inneren Begrenzung des Ankerzahnes 
und der Binde V/VI gelegenen Theil der ursprünglich gelben Grund- 
farbe entspricht: hier ist also in jenem Fleck ein Rest dieser Grund- 
farbe bei der fortschreitenden Schwarzfärbung ausgespart geblieben. 

Der Augenkern, der schwarze Fleck im RoÜi bezw. Gelb des 
Afterauges, zuerst unter den Turnus bei Daunus oberseits angedeutet 
und bei Turnus Glaucus oben und unten in Bildung begriffen, ist 
an den meisten Arten der Asterias-Gruppe stark ausgeprägt gleich- 
falls auf beiden Seiten vorhanden, schwindet aber bei den höchsten 
Formen, bei Troilus und Palamedes wieder. Am ursprünglichsten 
ist er noch bei Bairdii d« wo man seine früher beschriebene Ent^ 
stehung von der unteren inneren schwarzen Umgrenzung des After- 
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auges noch angedeutet erkennen kann. Sonst ist er überall in die 
Mitte des Roth bezw. Gelb des Afterauges gerückt Merkwürdig ist, 
dass bei Palamedes die äussere schwarze Umgrenzung des letzteren 
in dasselbe hin einrückt, wie um einen neuen Augenkern zu bilden, 
nachdem der alte hier geschwunden ist 

Bei Asterias Calverleyi hat nur noch das Weib einen Augen- 
kern, der vorgeschrittenere Mann nicht mehr. 

Hellanichus hat kein Aft^rauge mehr. 

Der schwarze Augenkem mag mit dem Melanismus zusammen- 
hängen, welcher schon bei den Machaon begonnen hat Aber dass 
diese Annahme nicht unbedingt zutrifft, zeigt das Verschwinden des 
Augenkernes bei den vorgeschrittensten Gliedern der Asterias-Gruppe. 

Wegen möglicher Beziehungen zum Melanismus ist der Augen- 
kern für die unmittelbare Verwandtschaft der Arten zu Machaon nicht 
bestimmt zu verwerthen. 

Höchst wichtig für die Artbildung ist das Verhalten der neu 
entstandenen Binnenbinde zunächst auf der Unterseite der 
Falter der Asterias-Gruppe. 

Drei Entwicklungsrichtungen treffen hier als massgebend zusam- 
men: die eine schon in der Turnus- und in der Machaon-Gruppe 
angedeutete besteht in der weiteren Ausbildung der oranienrothen 
Färbung des inneren Theils einiger Zellen der Hinterflügel innerhalb 
der blauen Randbinde, die andere in der Entstehung der neuen Bin- 
nenrandbinde, in deren Bereich jene oranienroliie Färbung gelegen 
ist, und im Zerfall dieser Binde in einzelne, den Zellen entsprechende 
Flecke — das letztere ist die dritte Entwicklungsrichtung. 

Die oranienrothe Färbung kann sich auch auf den gelb geblie- 
benen Binnenraum der Mittelzelle der Hinterflügel erstrecken 
(Asterioides, Americus), insbesondere aber kann sie auch auf den 
Vorderflügeln auftreten. 

So bilden sich die auffallenden Farbenzeichnungen der Unterseite 
der Hinterflügel und zuweilen auch der Vorderflügel, wie sie insbe- 
sondere bei Bairdii, brevicauda, Asterioides, Asterias, Troilus, und 
durch Rückbildung des Rothgelb oder Roth in Braungelb auch bei 
Palamedes vorhanden sind. Bei Americus ist die neue Binde hinten 
noch wenig ausgebildet, aber die oranienrothen Flecke sind vor- 
handen. Vorne ist die Binde fertig und in Flecke abgegrenzt, in 
welchen das Oranienroth aufgetreten ist Vorne ist das letztere an- 
gedeutet bei Asterioides $, ausgesprochen, mit Ausnahme des hintersten 
Bindenflecks, bei brevicauda, ebenso bei Hellanichus, hier mit Aus- 
nahme der vordersten Bindenflecke. Bei Nitra ist kein Oranienroth 
vorhanden, bei Indra nur unvollkommene Flecke in zwei Zellen der 
Hinterflügel ; bei Bairdii S findet es sich in allen, beim ? nur in vier 
Zellen der Binnenrandbinde. 
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Dazu kommt nun die schon in der Turnus-Gruppe aufgetretene 
Entwicklungsrichtung zu oranienrother Färbung auch der gelben Flecke 
der ßandbinde der Hinterflügel, wie sie bei Americus, brevicauda, 
Asterioides, Asterias und Troilus erscheint, bei Palamedes aber in 
Braungelb umgebildet ist. Der hinterste dieser oranienrothen Flecke ist 
der Afteraugenfleck. Bei Indra ist nur er und ein vorderster oranien- 
rother Fleck vorhanden. Bei Americus, Asterioides, Asterias fehlt 
die oranienrothe Färbung in den zwei dem Afterauge zunächst ge- 
legenen RÄudflecken; bei Bairdii, Hellanichus und Nitra fehlt sie 
ganz. 

So werden überall durch verschiedenstufige Entwick- 
lung der Eigenschaften der neuen Binnenbinde und der äusseren 
gelben Fleckenrandbinde Artmerkmale gebildet, welche für das Aus- 
sehen der Falter wegen der auffallenden Farbenunterschiede sehr 
massgebend sind. 

Dazu kommt nun noch, dass die oranienfarbenen Flecke der 
Unterseite der Binnenbinde nun auch auf der Oberseite auf- 
treten können. So entsteht eine wesentliche Eigenschaft des auch 
in Anderem sehr umgebildeten Papilio Hellanichus (VII, 5) — wiederum 
als weiterer Ausdruck, als weiteres Herrschendwerden einer längst 
vorbereiteten und wirksamen, bei anderen Formen nur in unschein- 
barsten Anfängen erkennbaren Entwicklungsrichtung. 

So beherrschen bestimmte Entwicklungsrichtungen , beherrscht 
das organische Wachsen überall die Entstehung der Arten auch in 
der Sippe der Schwalbenschwänze unter den Schmetterlingen — so 
wird letzteres ohne Zweifel überall bei den Faltern und ebenso in 
anderen Gebieten der lebenden Natur massgebend sein und massgebend 
gewesen sein. Ueberall ist es ferner Stehenbleiben auf be- 
stimmten Stufen der Entwicklungsrichtungen, und zwar kommt 
überall Heterepistasie, verschiedenstufige Entwicklung, in Be- 
ziehung auf die Entstehung der verschiedenen Eigenschaften einer 
Art in Betracht 

Andere Male ist sprungweise Entwicklung massgebend. 
Den wunderbarsten Fall solcher sprungweisen Entwicklung bietet 
schliesslich vielleicht Papilio Asterias Calverleyi (VIII, 5 u. 6) dar, 
ein nur in wenigen Stücken in Nordamerika gefangener Schmetter- 
ling, der von Edwards für eine Abart von P. Asterias erklärt wird 
und zwar für eine solche, welche wahrscheinlich durch Temperatur- 
einflüsse entstanden sei. 

Der Falter, dessen genaue Beschreibung im zweiten Abschnitt 
nachgesehen werden möge, zeigt in wesentlichen Eigenschaften Aehn- 
lichkeit mit Hellanichus, am allerwenigsten aber mit Asterias. Das 
Männchen ist nach der melanotischen Richtung mehr vorgeschritten 
als das Weibchen, aber wahrscheinlich sind die weiblichen Eigen- 
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Schäften die neuen, indem es sich darin um einen Rückschlag in 
geringere Schwarzfärbung handelt, um einen Rückschlag in Hell- 
farbigkeit, der aber kaleidoskopisch besondere Richtungen einge- 
schlagen hat 

Es würde demgemäss Calverleyi wohl als eine Kälteform von 
Ästerias zu betrachten sein. Allein es ist nöthig, noch genauere 
Kenntnisse über diesen Falter abzuwarten, bevor man endgültig über 
ihn urtheilen kann. 

Keine einzige Eigenschaft unter der so grossen Zahl der- 
jenigen, welche die Artverschiedenheit bei den Segelfaltem sowohl 
wie bei den Schwalbenschwänzen herstellen oder Abarten oder Ab- 
artungen bedingen, giebtes, welche nicht in gesetzmässigem 
Zusammenhang mit anderen als Ausdruck bestimmter 
Entwicklungsrichtung stände, abgesehen von den neuauf- 
tretenden Eigenschaften, welche jedoch stets wieder das Ergebniss 
neuer Entwicklungsrichtungen sind. 

Aber auch dann, wenn eine Eigenschaft neu zu sein scheint, 
schliesst sie sich zuweilen an eine früher vorhanden gewesene an, 
sofern sie nicht als R ück schlag auftritt, der wenigstens als Abartung, 
Aberratio, bei Einzelthieren einer Art oder einer Abart häufig ist, 
offenbar, weil sich hier die Zusammensetzung, welche 
die neue Abart oder Art bedingt, noch nicht voll- 
kommen befestigt hat (Beispiele hierfür liefert besonders 
Podalirius). 

Eine auffallende neue Eigenschaft aber muss ich erwähnen, welche 
fast das Gegentheil einer anderen zu sein scheint, mit welcher sie 
wohl in Zusammenhang steht : der bogenförmige gelbe Streifen, welcher 
plötzlich bei P. Palamedes (VIII, 4) auf der Unterseite der Hinter- 
flügel auftritt Es liegt derselbe genau entsprechend der Binde IX 
bei Eurymedon an, bezw. auf derselben Ader wie dort, also ent- 
sprechend dem äusseren Schenkel des W der Turnus-Gruppe. Einige 
schwarze Bestäubung auf den Vorderflügeln, besonders beim Männ- 
chen, scheint hier dessen Fortsetzung anzudeuten. Es ist nun aber 
bei Pilumnus (V, 3) dieselbe Binde in der Mitte hell, ebenso wie 
der Vordergabelzellenfleck bei Machaon die Neigung zeigt, in der 
Mitte hell zu werden. Und so ist daran zu denken, dass es sich in 
dem gelben Streifen von Palamedes um ein Zurückgreifen auf jene 
neue Entwicklungsrichtung bei Pilumnus oder Verwandten handelt, 
bezw. um eine Eigenschaft, die bei den übrigen verwandten Formen 
latent geblieben, hier verstärkt auftritt 



So habe ich bei meinen Schmetterlingen nichts finden können, 
was sich nicht erklären liesse durch meine Lehre vom organisehen 
Wachsen, auf Grund von bestimmt gerichteter Entwick- 
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long, dagegen nichts, auch nicht das Kleinste, was hinwiese auf 
Wlrknng des Darwinismus, der natflrllchen Zuchtwahl. 

Von irgendwelcher Anpassung der Artmerkmale auch der Schwal- 
benschwänze an äussere Verhältnisse kann ebensowenig wie von 
Wirkung geschlechtlicher Zuchtwahl die Rede sein, das letztere nicht, 
weil die höchstentwickelten Formen, ebenso wie bei den Seglern, die 
am einfachsten gefärbten und gezeichneten sind, und auch die eine 
Zierde darstellenden Schwänze bei letzteren, ebenso wie bei den 
Seglern, eher kürzer werden. 

Meine Schmetterlinge zeigen Jedem, der sehen will, mit Tausenden 
von Buchstaben in klarer, offen daliegender Sprache : Ohnmacht der 
Natnrzflchtung. 

Ergebnisse der kflnstUchen Zucht In WSrme und KUte und 

deren Beziehung zu meinen Untersuchungen Aber die Artbildung 

und Terwandtschaft bei den Schmetterlingen. 

Die von mir vorgeführten Thatsachen weisen auf das bestimmteste 
darauf hin, dass es wesentlich äussere Einwirkungen, wie Klima und 
Ifahrung, und die specifische stoffliche Zusammensetzung des Körpers 
(Constitution) sein müssen, welche die Abänderung der Falter und 
damit die Entstehung neuer Arten bedingen. 

Es giebt, wie wir sahen, hervorragende Beispiele, in welchen 
offenbar geschlechtliche Correlation die unmittelbare Ursache neuer 
äusserlicher Eigenschaften und der Entstehung neuer Arten ist Allein 
wahrscheinlich ist doch diese geschlechtliche Correlation auch wieder 
abhängig von äusseren Verhältnissen, ist es nur eine besondere 
Empfindlichkeit der betreffenden Thiere in Beziehung auf die Ge- 
schlechtsorgane und eine besondere Empfindlichkeit anderer Eigen- 
schaften des Körpers gegenüber Veränderungen in den Geschlechts- 
werkzeugen, welche zu Abänderungen führen — wie denn die Wirk- 
ungen innerer Ursachen überhaupt in letzter Linie zumeist auf äusseren 
Anreiz zurückgeführt werden müssen. 

Es wird häufig behauptet, dass Lamarck Klima und Nahrung 
einen grossen Einfiuss auf die Umbildung der Arten zugeschrieben 
habe. Es ist dies nicht richtig. Nur für Pflanzen nahm Lamarck 
solchen Einfluss an und zwar nur in ganz geringem Masse, für die 
Thiere gar nicht Er sagte nur, dass die Thiere unter besonderen 
äusseren Verhältnissen das Bedürfiiiss hätten, in besonderer Weise 
thätig zu sein, ihre Organe zu gebrauchen und dass in Folge dessen 
Umbildungen an ihnen stattfänden. Es handelt sich hier also um den 
Gebrauch derTheile, nicht um die unmittelbare Wirkung äusserer 
Einflüsse. Auch Darwin hat nur in ausnahmsweiser Einschränkung 
der Bedeutung seiner natürlichen Zuchtwahl eine solche unmittelbare 

3 
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Wirkung anerkannt Er war in der Meinung be&ngen, die natür- 
liche Zuchtwahl sei im Stande, von sich aus unmittelbar Abänderungen 
hervorzurufen und die Entstehung von Arten herbeizuffthren. Diese 
falsche Voraussetzung ist von seinen ausgesprochensten und hervor- 
ragendsten Anhängern ohne Kritik hingenommen worden, und der 
heutige Afterdarwinismus vertritt sie in verstärkter Auflage. 

Dieser Afterdarwinismus zeichnet sich dadurch aus, dass er in 
unseren Fragen statt der einfachsten und natürlichsten, durch tausend 
andere Thatsachen gestützten Folgerungen für je einen einzelnen Fall 
die wunderbarsten gezwungenen Erklärungen zu geben versucht und 
damit Alles erklären will. Der Erklärungsversuch der Umbildung des 
Axolotl in das Amblystoma von Seiten des Herrn Weismann findet 
ein bemerkenswerthes Seitenstück in diesem Sinne zur Deutung der 
künstlichen Erzielung der Vanessa Levana-Form u. a. als Rückschlag 
mit dem Anspruch dadurch eine Entstehung neuer Arten durch Ein- 
wirkung der Temperatur überhaupt zurückzuweisen *). 

Es giebt wohl Fälle, in welchen Rückschlag die Ursache der 
Umbildung nach künstlichem Einfiuss höherer oder auch niedrigerer 
Temperatur ist Aber es widerstreitet derartiges der Bedeutung des 
Einflusses von Temperaturveränderungen auf die Entstehung der 
Arten nicht im Mindesten. Es lässt sich aus einem einzigen Falle 
aber auch nichts verallgemeinern. Im Uebrigen habe ich die Frage 
betr. Vanessa Levana und Prorsa schon in meiner „Entstehung 
der Arten*' nach dem damaligen Stand der Dinge behandelt und 
gesagt (S. 127), dass die Grundlage der W e i s m a n n 'sehen Annahme, 
es handle sich bei Levana um eine Rückschlagsform, indem nur sie auf 
Anwendung von Kälte, nicht aber die zweite Generation von Prorsa auf 
Anwendung von Wärme wieder Prorsa liefern, nicht haltbar ist, weil 
Weismann selbst und insbesondere Dorfmeister aus Prorsa durch 
Wärme wieder Prorsa erzielt hat, ebenso wie durch Kälte aus Levana 
wieder Levana erzogen wird *). Mag dem sein wie ihm wolle — ich 



1) Vgl. auch F. A. Dixey, Transact Lond. Ent Soc. 1893. 

2) Herr M. Standfuss hat kürzlich hervorgehoben, dass sein 
Vater nach einer Notiz über Vanessa Porima bereits 1852 solche er- 
zeugt hat, dadurch, dass er die Puppen von Prorsa im Keller gehalten 
hatte. Ich habe in meiner „Entstehung der Arten'' schon hervorge- 
hoben, dass die späteren Dorf meist er' sehen Versuche in manchen 
Gegenden offenbar seit alter Zeit von Ejiaben gemacht worden sind. So 
versichert mir mein College Prof. Lorey hier, dass er mit seinen Ge- 
nossen schon in der Knabenzeit in Darmstadt solche Versuche gemacht 
habe. Merkwürdigerweise sagt Herr Weismann noch in seiner neuesten 
Flugschrift (Aeussere Einflüsse als Entwicklungsreize, S. 17) : ,,ich habe 
vor Jahren Versuche mit dem saisondimorphen sog. Landkärtchen gemacht 
und konnte damals nachweisen'' — folgen die schon Isjige vorher 
(1864 und dann 1880) von Dorfmeister geführten Nachweise. 
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komme auf die Frage noch einmal zurück — aus allen uns sonst zu 
Gebote stehenden Thatsachen ist zu schliessen, dass, hätten wir ein 
entsprechend wärmeres Klima auch im Winter, nur eine Form, 
Prorsa, vorhanden sein würde, und als wahrscheinlich, dass, hätten 
wir ein entsprechend niedrigeres Klima auch im Sommer, nur eine 
Form, Levana, bestände. Der Beweis für die Aufifassung, es handle 
sich bei der Einwirkung von verschiedenen Temperaturen um eine 
Ursache der Entstehung von Arten, ward u. a. längst durch Pieris 
Bryoniae erbracht, welche bei uns eine Kälteabart von P. Napi, 
aber in gewissen Alpenthälern regelmässig und in Lappland als ein- 
zige Form von P. Napi vorhanden ist 

In dem Erscheinen dunklerer oder hellerer Falterformen unter 
dem Einfiuss verschiedener Wärmegrade aber liegt allein eine Ver- 
wahrung gegen die Behauptung des Afterdarwinismus von der un- 
bedingten Anpassung alles Bestehenden, nicht minder in den ver- 
schiedenen solchen Formen, welche Jahreszeitenabartung , Horadi- 
morphismus *)» sonst vor Augen stellt Vollends wird jene Behauptung 
ad absurdum geführt durch alle die Abart- und Artmerkmale zum 
Theil allerfeinster, kaum sichtbarer Natur, welche die von mir bisher 
behandelten Schmetterlinge in Zeichnung und Farbe darbieten. 

Alle die zahlreichen Thatsachen, welche von Jahreszeitenabartung 
bekannt sind, zeigen unabweisbar, dass Temperaturverschiedenheiten 
massgebend für die Entstehung derselben sein müssen. Je mehr man 
nachforscht, um so mehr wird man finden, dass solche Abartungen 
auch im Kleinen bestehen, dass zahlreiche Schmetterlinge gegenüber 
den Winterformen besonders geartete Sommerformen aufweisen. 

Und diese Sommerformen haben stets Eigenschaften, 
welche jenen der in warmen Klimaten ausschliesslich 
vorkommenden Abarten derselben Falter oder dort 
lebenden verwandten Arten zukommen, bezw. für die- 
selben geradezu kennzeichnend sind. 

Das Gleiche gilt für die Winterformen in Beziehung auf die in 
kälteren Gebieten lebenden Abarten und Arten. 

Von unseren einheimischen Faltern habe ich im * ersten Theil 
dieses Werkes Beobachtungen am gemeinen Segelfalter, Papilio 
Podalirius, mitgetheilt, welche den vorstehenden Satz bestätigen: die 
im Wallis und auch bei uns vorkommende Sommerform von Podalirius 
neigt nach den im Süden lebenden Abarten, nach Zanclaeus, Lotteri, 
Feisthameli und smymensis hin*). 



1) Auch „Zeitenabartung^^ hat man neuerdings wohl gesagt, um das 
ungeheuerlich gebildete Wort „Saison-Dimorphismns" zn vermeiden. 

2) a. a. 0., 8. 87 S. 

3* 
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Unter den „Schwalbenschwänzen^* giebt ein entsprechendes Bei- 
spiel Papilio Machaon, dessen Sommerform sich nach mir Yorliegenden, 
von Herrn Standfuss in Zürich ge&ngenen Stücken und nach 
dessen eigener Beschreibung ^) gegenüber der Winterform auszeichnet: 

1) im Mittel durch bedeutendere Grösse (von zwei Stücken der 
Sommerform ist das eine sehr gross, das zweite so gross wie das 
grösste unter vier Stücken der Winterform, die übrigen drei Stücke 
der letzteren sind kleiner), 

2) längerein Schwanz, 

3) Vergrösserung der gelben, zwischen der äusseren und inneren 
Randbinde gelegenen Flecke, besonders auf den Hinterflügeln. Da- 
durch ist 

4) die innere Randbinde weiter nach innen gerückt; 

5) stärkere Zackung des Innenrandes der inneren Randbinde auf 
den Hinterflügeln und Vorgreifen dieser Zacken gegen die schwarze 
G-Zeichnung der Mittelzelle, 

6) starke Zackung des Aussenrandes der Hinterflügel, so stark, 
wie sie nur bei einem Stück der Winterform vorhanden ist Doch 
ist dies Merkmal nicht besonders auffällig. 

7) Die Vorderflügel sind schon vom Grunde an geschweift, nicht 
erst vor der Spitze wie bei der Winterform. 

Diese Eigenschaften finden sich nun in erhöhtem 
Grade nicht nur bei den im Süden, im warmen Klima 
lebenden Formen und Abarten des Schwalbenschwanzes, 
sondern auch bei den in grosser künstlicher Wärme bei 
uns entwickelten Faltern, während umgekehrt die 
Eigenschaften der Winterform zumeist bei nördlich 
lebenden Faltern vorkommen und verstärkt erscheinen 
bei den in künstlicher Kälte entwickelten. 

Versuche mit der Entwicklung in erhöhter Wärme und Kälte 
hat Herr Standfuss ausgeführt Derselbe hatte die grosse Güte, 
mir seine künstlich gezüchteten Falter, sowie zahlreiche solche aus 
südlichen Gegenden zur Verfügung zu stellen. Herr Standfuss hat 
die Ergebnisse seiner Versuche und Beobachtungen an Papilio Machaon 
und zahlreichen anderen Schmetterlingen in einer besonderen Schrift ver- 
öfifentlicht^). Ich lasse ihn über dieselben in Beziehung auf Machaon 
selbst reden. Zunächst behandelt er den Einfluss der künstlichen 



1) Abgesehen von 1), welchen Punkt Herr Standfuss nicht hervor- 
hebt. Derselbe gilt aber auch nach den Stücken der Tübinger Sammlung, 
welche als der Sommerform angehörend betrachtet werden müssen. 

2) Dr. M. Standfuss: lieber die Gründe der Variation und Ab- 
erration des Falterstadiums bei den Schmetterlingen mit Ausblicken auf die 
Entstehung der Arten, Leipzig, Druck von Frankenstein und Wagner, 
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a) Wärme: 

„17 Puppen von Zürich ergaben bei 37 *^ C in 7—10 Tagen 15 gut 
entwickelte Falter. 

Oberseite: Gesammtcolorit sehr viel lichter als normaler 
Weise bei der hiesigen II. Generation durch starke gelbe Bestäubung 
des schwarzen Basalfleckes der Vorderflügel wie der gezackten Aussen- 
binde derselben und der vier ersten Rippen, vom Dorsalrande her 
gerechnet Die blaue Binde der Hinterfiügel vom Saume weiter 
abgerückt und bei 50 Proc. der Exemplare mit ein oder zwei Zacken 
den schwarzen Bogen am Schluss der Mittelzelle^) er- 
reichend, wie dies ausschliesslich sonst für Stücke von viel südlicherer 
Provenienz charakteristisch ist Vorderflügel stark geschweift, Hinter- 
flügel am Aussenrande zwischen den Rippen tief gebuchtet und 
mit sichtlich verlängertem Schwänze; bei einer Spannung 
von 76 mm misst der Schwanz 10 mm ; unsere Züricher Sommerform 
zeigt bei gleicher Spannweite nur '/s dieser Schwanzlänge. Mit dieser 
sichtlichen Veränderung der Flügelform hängt offenbar die Ver- 
grösserung der gelben Randmonde an den Aussenrändern der Flügel 
zusammen. Der Leib wird überwiegend gelb, die schwarzen Seiten- 
linien werden durchweg sehr reducirt und bei zwei Exemplaren durch 
gelbe Bestäubung ganz verdrängt, ebenso verliert sich der schwarze 
Streif auf der Rückenseite des Leibes mehr oder weniger, bei zwei 
Exemplaren bis zu fast vollständigem Erlöschen. Auch der Thorax 
ist in seiner Färbung durch Zunahme gelber Schuppen stark aufgehellt 

Unterseite: Der Verschiebung der Oberseite entsprechend ist 
auch auf der Unterseite sehr viel von der schwarzen Zeichnung durch 
gelbe Schuppung verdrängt Bei zwei Exemplaren fehlt zum Beispiel 
am 'Aussenrande der Vorderflügel die schwarze Saumlinie bis auf kaum 
merkliche schwarze Schuppenreste vollkommen. 

Einige dieser Stücke gleichen, wie schon vorher bemerkt, durchaus 
Exemplaren, wie sie im August etwa bei Antiochia und Jerusalem 
fliegen. 

b) Kälte. 
Ein Theil der Puppen, 24 Stück, welcher 28 Tage im Eisschrauk 
verblieb, lieferte bisher nur zwei Exemplare, die der schweizerischen 
und deutschen Form von Papilio Machaon L. aus überwinterten Puppen 
gleichen." 

1894, Sonderabzug aas der Insektenbörse No. 22, 1894. — Derselbe 
Handbuch f&r Sammler der europäischen Grossschmetterlinge, Zürich 1891. 

Bei oben mitgetheilten Versuchen wurden die Puppen aus Mitte Mai 
bis Mitte August erzogenen Raupen in drei Abtheilungen gebracht: ein 
Theil wurde in der gewöhnlichen Zimmertemperatur belassen, ein zweiter 
in den Eisschrank gebracht, ein dritter in erhöhte Temperatur. 

2) meine C-Zeichnung. 
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Es stimmen also die Eigenschaften der in künstlich erhöhter 
Wärme gebildeten Falter mit den oben für die Sommerform auf- 
geführten überein. Ich füge hinzu, dass die so entwickelten Falter 
auch wesentlich grösser sind als die Stücke der Winterform und die 
in der Kälte erzogenen. Alle jene Eigenschaften sind aber bei den in 
erhöhter künstlicher Wärme entwickelten Faltern in ausgesprochenerer 
Weise vorhanden als an der Sommerform. ' 

Dazu kommen weitere ausgesprochene Eigenschaften der künst- 
lichen Wärmeform: 

1) Die lichtere Färbung, bedingt durch gelbe Bestäubung sonst 
schwarzer Zeichnung und durch Zurücktreten der schwarzen Zeichnung 
auf der Oberseite von Brust und Hinterleib. 

2) Annäherung der Zacken des Innenrandes der inneren Rand- 
binde der Hinterfiügel und damit Annäherung dieser Binde an die 
C-Zeichnung der Mittelzelle. 

Unter den zwei sicheren Stücken der Sommerform, welche mir durch 
die Güte des Herrn Stand fuss zur Verfügung stehen, zeigt eines 
jene Annäherung in grösserem Masse als irgend ein Stück der 
Winterform. Bei den zwei in künstlicher Kälte erzogenen Stücken, 
welche mir vorliegen, ist die bedeutendste Entfernung von Randbinde 
und C-Zeichnung vorhanden.- 

Es ist aber dieser Unterschied jedenfalls für die frei entwickelte 
Winter- und Sommerbrut nicht durchgreifend. Unter meinen Faltern 
iSndet sich ein Stück der Winterform (im Mai gefangen), bei welchem 
Randbinde und C-Zeichnung sogar verschmolzen sind. Aber es gilt 
diese Annäherung bezw. Verschmelzung für die meisten 
in südlichem Klima lebenden Abarten des Schwalben- 
schwanzes, auch für als solche benannte besondere Arten. Man 
vergleiche hierzu auf unserer Tafel VI: var. Sphyrus aus Sicilien 
(Fig. 3), var. aestivus aus Kleinasien (Fig. 4), Papilio Hospiton aus 
Sardinien und Korsica (Fig. 6). (Hier ist die gesammte Randbinde 
nach innen verbreitert). 

Dieselbe Eigenschaft zeigen unsere (übrigens sehr grossen) 
Machaon aus China und var. Hippocrates (Fig. 1) aus Japan. Allein 
auch sie ist nicht durchgreifend auf die südlichen Formen beschränkt, 
wie var. oregonia aus Oregon (Fig. 2) zeigt, obschon die nördlichen 
Formen — wie die unsrige — offenbar nur selten eine solche Vereinigung 
der Randbinde und der C-Zeichnung aufweisen, sondern vielmehr einen 
weiten Abstand zwischen beiden (Fig. 8). Indessen ist die von uns 
abgebildete oregonia vielleicht Sommerform — es wären mehrere 
Stücke zu vergleichen. 

ImUebrigen erscheinen, wie unsere Abbildungen beweisen, 
die sämmtlichen Eigenschaften der in künstlicher 
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Wärme entwickelten Stücke zugleich als kennzeichnend 
für die südlich lebenden Falter, Abarten bezw. Arten. 

3) Eine von Standfuss nicht ausdrücklich hervorgehobene solche 
Eigenschaft der künstlichen Wärmeform, welche bei unserer gewöhn- 
lichen Sommerbrut nicht ausgesprochen vorhanden ist, muss noch 
besonders genannt werden: die lichtere Färbung des Innen- 
r.andes der Hinterflügel, hervorgerufen durch gelbe Be- 
stäubung oder gar durch vollständiges Schwinden oder durch 
Trennung der sonst verschmolzenen Binden X und XI 
auf der Oberseite und durch Zurücktreten oder Schwinden von XI 
auf der Unterseite. Unsere Abbildung von F. Machaon aestivus zeigt 
oben die vollkommene Trennung von X und XI durch Verschmälerung 
beider, unten vollkommenes Schwinden von XI. 

Unter den abgebildeten Faltern, welche als besondere Arten 
bezeichnet werden, erscheint Papille Zolicaon, entsprechend seinem 
Y^ohngebiet, als Kälte- oder Winterform. Dasselbe gilt aber in den 
meisten Eigenschaften auch für Hospiton, obschon dieser Falter auf 
Sardinien und Eorsica lebt. Er ist klein, hat kurze Schwänze und 
viel Schwarz, die Randflecken der Flügel, besonders die der hinteren, 
sind sehr klein. 

Hospiton bietet also eine bemerkenswerthe Ausnahme gegenüber 
der aufgestellten allgemeinen Regel. Es dürfte aber hier die Ab- 
geschlossenheit und verhältnissmässige Kleinheit der Insel- 
gebiete, auf welchen der Falter lebt, mit massgebend für die Aus- 
bildung besonderer Eigenschaften sein, in Verbindung vielleicht mit 
der Beschaffenheit und Menge der Nahrung, welche den Raupen zu 
Gebote steht 

Auf den Einfiuss der Nahrung, ebenso wie auf den der H ö h e n- 
lage des Wohnortes, auf die übrigen Verhältnisse des Klimas, ab- 
gesehen von der Temperatur — auf Feuchtigkeit, Trockenheit 
insbesondere wäre überall da Rücksicht zu nehmen, wo im Vor- 
stehenden nur von Wärme und Kälte gesprochen worden ist Vor- 
züglich die Nahrung ist wichtig : ihre Zusammensetzung hängt überall 
von den übrigen in Betracht kommenden Verhältnissen ab und auch 
ihre Reichlichkeit 

Höhenlage hat, wohl auf Grund der Temperaturverhältnisse und 
im Zusammenhang mit der Ernährung, denselben Einfiuss auf die 
Grösse der Falter wie die Kälte: dieselben bleiben klein, wie die 
Hochgebirgsformen verschiedener Arten auf das deutlichste zeigen — 
ich hebe Vanessa urticae hervor, welche z. B. am Säntis nur in einer 
ganz kleinen Rasse vorkommt: schon beim Wildkirchli fällt dieselbe 
zahlreich fiiegend auf. 

Herr Standfusshat festgestellt, dass, je wesentlicher die Frass- 
zeit der Raupe durch die Erhöhung der Temperatur abgekürzt 
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wurde, desto kleiner die Falter ausschlüpften 0* Wenn aber die 
Frasszeit durch die Erhöhung der Temperatur nicht abgekürzt wurde, 
erfolgte Vergrösserung der Falter. 

„Ist es nicht verblüffend", sagt Stau dfuss') „wenn es möglich 
ist, mit Hülfe eines einfachen Experiments Raupen von Papille machaon, 
welche bei Zürich gesammelt wurden, zu einer Falterform sieh ent- 
wickeln zu machen, wie sie von dieser Art im August in Syrien, 
etwa bei Antiochia und Jerusalem fliegt? Ist es nicht verblüffend, 
aus deutschen und schweizerischen Puppen von Vanessa antiopa L. 
durch Einwirkung klar und scharf auszudrückender Faktoren eineli 
Falter ausschlüpfen zu sehen, welcher der mexikanischen Form von 
Van. antiopa L. theilweise sehr nahe kommt? — oder die Nach- 
kommenschaft eines und desselben Weibchens von Vanessa cardui L. 
nach Willkür zur Hälfte sich zu einer Form dieses Falters sich ent- 
wickeln zu lassen, wie sie sich fast gleich in den deutsch-afrikanischen 
Besitzungen findet, zur anderen Hälfte aber in ein Kleid zu zwingen, 
wie es Vanessa cardui an der nördlichsten Grenze seines Vorkommens, 
z. B. in Lappland, besitzt? Und von allen diesen Einblicken in die 
Gründe der Veränderung der Art an und für sich, der Art als solcher 
abgesehen, öffnet sich auch die Perspektive auf die verwandtschaft- 
lichen Beziehungen derselben, auf phylogenetische Verhältnisse, auf 
die Ablösung der Art von anderen Arten." 

In der That, so ist es I Aber diese Versuche bestätigen nur, was 
ich längst vertrete und was den wichtigsten Inhalt meiner Unter- 
suchungen über die Artbildung und Verwandtschaft der Schmetterlinge 
bildet: ich zeige, und jede Tafel meiner Arbeit führt vor Augen, dass 
es wesentlich klimatische (und allerdings damit wohl zusammenhängend 
Ernährungs-) Verhältnisse sind, welche die Neubildung der Formen, die 
Entstehung von Arten bei den Schmetterlingen bedingt haben. Es 
sind, wie ich sage, bestimmte, durch äussere Bedingungen veranlasste 
Entwicklungsrichtungen, welche Abartungen, Abarten und Arten bilden, 
auch Arten, denn es ist unter den vielen willkürlichen Behauptungen 
des W e i s m a n n 'sehen Afterdarwinismus am willkürlichsten und halt- 
losesten die, dass zwar Varietäten durch äussere Bedingungen gebildet 
werden können, nicht aber Arten. 

Dass es möglich ist, durch Erhöhung oder Erniedrigung der 
Temperatur während der Entwicklung Falter zu ziehen, welche die 
Eigenschaften der in südlichen, bezw. nördlichen Gebieten lebenden 
verwandten Abarten und Arten besitzen, und zwar nicht nur die 
Eigenschaften der Farbe und Zeichnung, sondern auch die der Gestalt, 
das ist, ich wiederhole es, der volle, unumstössliche Beweis meiner 
Auffassungen. 

1) a. a. 0., S. 3, 4. 

2) Ueber die GFründe etc., S. 7. 
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Denn es sind ja die Entwicklungsrichtnngen, welche 
die Abänderungen der Falter nach künstlicher Tem- 
peratureinwirkung einhalten, ganz dieselben, wie die- 
jenigen, welche die nämlichen Falter nach ihrer geo- 
graphischen Verbreitung zeigen. 

Wir sind jetzt im Stande, durch Wärme- oder Eälteein Wirkung 
nicht nur frei lebende Jahreszeitenabartungen , sondern auch die- 
selben Abartungen, Abarten und selbst solche Formen zu bilden, 
welche in entsprechenden klimatischen Gebieten der Erde frei und 
selbständig lebenden Arten sehr nahe stehen. Ob es gelingen wird, 
durch Temperatureinwirkung Arten zu erzielen, welche heutzutage 
frei lebenden Arten durchaus entsprechen, wird die Zukunft lehren. 
Es ist aber zu berücksichtigen, was ich vorhin gesagt habe, dass bei 
den frei lebenden Formen nicht nur Wärme und Kälte, sondern Klima 
überhaupt und zwar auch das Klima vergangener Zeiten und ins- 
besondere die Nahrung für die Ausbildung ihrer Eigenschaften mit 
in Betracht kommen, Einflüsse, welche wir bei künstlichen Versuchen 
nicht nachmachen können. Auch die lange Zeit, welche über die 
Bildung neuer Arten im freien Leben hingegangen ist und welche 
langsam vor sich gegangene constitutionelle Veränderungen des Körpers 
hervorgerufen haben wird (innere Ursachen), ist in Rechnung zu 
ziehen. Es mag also vorläufig billig genügen, dass wir allein durch 
Wärme und Kälte jetzt Formen erzeugen können, welche frei lebenden 
Arten wenigstens sehr nahe stehen. 

Jedenfalls aber zeigen uns die unter verschiedenen Klimaten 
im freien Leben vor sich gehenden Stufen der Umbildung, welche im 
Wesentlichen vollkommen den durch künstliche Wärme und Kälte 
erzeugten entsprechen, die Ausfüllung der Lücken, welche der Ver- 
such frei lässt 

Alle Entwicklungsrichtungen aber, welche zur Ent- 
stehung von Abartungen, Abarten und Arten führen, 
haben, ich wiederhole es, mit Entstehung durch natür- 
liche Zuchtwahl, auch mit geschlechtlicher Zuchtwahl 
nicht das Geringste zu thun: die neuen Formen ent- 
stehen ohne jede Beziehung zum Nutzen, jede neue 
Falterform zeigt für sich die vollkommene Ohnmaisht der 
Natarzfiehtung und erhebt Verwahrung gegen die Herr- 
schaft des Darwinismus: damit ist meine Lehre von der Ent- 
stehung der Arten in einer ihrer wesentlichsten Stützen fest be- 
gründet, die Weis mann 'sehe Anschauung aber auch in ihrem 
Läugnen der unmittelbaren Einwirkung äusserer Einflüsse auf das 
Keimplasma durch das Soma und deren Bedeutung für die Art- 
bildung zurückgewiesen. 

Im Folgenden will ich, ohne auf die Literatur in dieser Frage 
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im Uebrigen hier näher einzugehen, nur erwähnen, was Herr Stand- 
fuss an wesentlichen Ergebnissen durch Einwirkung von Wärme und 
Kälte auf einige andere Falter erzielt hat 

Vanessa urticae wird durch Entwicklung in der Wärme ähnlich 
Van. lo, durch Kälte vollkommen gleich der nordischen var. polaris. 

Vanessa lo nähert sich umgekehrt durch Kälte V. urticae. 

Vanessa antiopa bildet bei Entwicklung ih der Wärme eine Ab- 
art, von welcher Standfuss sagt, dass sie unter allen Formen, 
welche er bisher durch Versuche erzielte, am meisten vom normalen 
Typus abweicht und welche er var. Daubii genannt hat Andere 
Stücke erinnern sehr an die mexikanische Form von antiopa. Durch 
Kälte entstehen Merkmale von Vanessa xanthomelas und polychloros. 
Durch längere Einwirkung der Kälte wird eine von .Standfuss als 
aberratio Roederi bezeichnete Abart 

Vanessa atalanta L. erzeugt in der Wärme eine an V. callirrhoä 
F. und deren Lokalformen : var. vulcanica Godt von den Canaren u. s. w. 
sich annähernde Form. 

Vanessa cardui wird durch Wärme zu einer sehr lichten Form, 
wie sie in den Tropen, auch in Deutsch-Ostafrika vorkommt 

Die Versuche anderer Forscher habe ich schon in meiner Ent- 
stehung der Arten I. behandelt Sehr hübsche solche Versuche hat 
seitdem bekanntlich Herr F. Merrifield^) gemacht 

Herr Standfuss fasst zusammen: es entstehen durch die künst- 
lichen Versuche: 

1) Jahreszeitenformen (auch bei F. Machaon); 

2) Localformen (auch bei F. Machaon); 

3) Aberrationen; 

4) phylogenetische Formen, d. i. solche, welche sich in ver- 
gangenen Zeiten auf der Erde einmal gefunden haben dürften 
oder vielleicht in Zukunft einstellen werden; 

5) auch zuweilen Formen — es ist dies ein kleiner Rest — 
welche eine vollkommen „selbständige, nicht durch ererbte Ent- 
viricklungsrichtung bedingte Reaction der Art den angewendeten Fak- 
toren gegenüber darstellt'^ Denn die angewendeten Einwirkungen 
sind eben solche, „welche in derselben Intensität in der Natur auf 
die untersuchten Geschöpfe niemals oder doch nur sehr ausnahms- 
weise wirken'* eine Aeusserung, welche theilweise dem entspricht, was 
ich vorhin über die Beziehung der künstlich erzeugten Formen zu 
den natürlichen gesagt habe. 



1) F. Merrifield: Transactions of the entomolog. soc. of London 
1893, 1894. lieber die Arbeit von cand. med. E. Fischer in Zürich, 
Transmutation der Schmetterlinge infolge Temperaturveränderungen, Berlin, 
Friedländer, 1895, vergl. Standfuss, Entomol. Zeitschr. Guben, 
15. Jan. 1895, No. 20. F. Ris, ebenda No. 5. 
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Sehr bemerkenswerth ist die Thatsache, dass Wärme bald Dunkel-, 
bald Hellfärbung der Falter bewirkt Und gerade in der Vanessa- 
Gruppe haben wir den Fall, dass die meisten Arten durch Wärma 
heller werden, Vanessa Levana aber dunkel. Dies weist daraufhin, 
dass es sich in der Wärmewirkung nicht um eine Förderung des 
Ablagerns, bezw. der Bildung von dunkelm Farbstoff handelt, wie ich 
das früher fQr V. Prorsa angenommen hatte, sondern vielmehr um 
Erzeugen von organischen Verbindungen, welche bald die, bald jene 
Farbe haben. Mit anderen Worten: Wärme und Kälte wirken auf 
den gegebenen Organismus gemäss seiner Zusammensetzung ver- 
schieden : es handelt sich eben wieder um die Wirkung innerer oder 
constitutioneller Ursachen in Verbindung mit dem äusseren Beiz der 
Wärme oder Kälte, bezw. um durch diesen aus dem gegebenen Stoff 
gestaltete Neu- oder Umbildung. 

Gerade die Arten der Schwalbenschwänze zeigen ja übrigens 
höchst auffallende Beispiele für wesentlich innere Ursachen des 
Melanismus. Während Papilio Machaon durch Wärmeeinwirkung 
heller wird, sehen wir in Turnus Glaucus und ebenso in Pap. Bairdii 
deutlich das Geschlecht als massgebend für die Schwarzfärbung 
wirksam, und es ist wahrscheinlich, dass die Dunkelfärbung der 
ganzen Asterias-Gruppe mit derselben Ursache zusammenhängt, wenn 
auch, wie ich annahm, irgend äussere Reize den Anstoss dazu 
gegeben haben dürften; das Klima kann es hier nicht wohl ge- 
wesen sein, denn die Falter der Asterias-Gruppe sind theils nördliche, 
theils südliche. Als auffallend müssen für dieselben Falter gewisse 
offenbar mit der Schwarzfärbung zusammenhängende Eigenschaften 
bezeichnet werden, welche sich auch bei den dunkeln Kälteformen 
von Machaon finden, so die kurzen Schwänze. 

Wir stehen gewiss erst am Anfang der Kenntnisse über That- 
sachen bei Schmetterlingen, welche, wie die vorstehenden, uns Auf- 
schluss geben über die Einzelursachen der Umbildung der 
Formen. So viel aber ist durch die bisher bekannten Thatsachen und 
ist insbesondere durch diese und meine frühere Arbeit über die Art- 
bildung und Verwandtschaft der Schmetterlinge bewiesen, dass hier 
eine gesetzmässige, nach wenigen Richtungen vor sich 
gehende Entwicklung besteht welche mit dem Nutzen, 
mit der Anpassung rein gar nichts zu thun hat. 

Dass es Schmetterlinge giebt, welche Anpassungseigenschaften 
zeigen, bestreite ich keineswegs. Wie weit dieselben aber wirklich 
durch Naturzüchtung hervorgerufen sein können, wird erst dann er- 
kannt werden, wenn die phylogenetischen Stufen, aus welchen diese 
Formen hervorgegangen sind, festgestellt sind. Es giebt gewiss zahl- 
reiche solcher „Anpassungen*^ von welchen man wird nachweisen 
können, dass sie ohne jeden Einfluss der Zuchtwahl entstanden sind. 
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auf Grund ganz derselben gesetzmässigen Umbildung, welche die 
Segelfalter und die Schwalbenschwänze zeigen. Dabei können sie 
nützlich sein oder auch nicht. Der Abschnitt über Mimicry wird 
hiervon des- Weiteren handeln. 

Die Naturzüchtung kann nun einmal keine neuen Eigenschaften 
schaffen, sie kann nur vorhandene benützen. Schon deshalb ist die 
„Allmacht der Naturzüchtung" eine Behauptung ohne jede Grundlage. 

Ueberall wird sich als herrschend erweisen die Orthogenesls, d. i. 
gesetzmässige Umbildung der Lebewesen nach wenigen bestimmten 
Richtungen. 

Was aber hat der Vertreter des Afterdarwinismus, der Natur- 
forscher Weis mann, der sich selbst so viel mit Untersuchungen an 
Schmetterlingen abgegeben hat, aus den durch mich und Andere fest- 
gestellten Thatsachen gelernt? 

Die Antwort giebt eine Aeusserung von ihm in seiner schon 
wiederholt erwähnten neuesten Flugschrift^) betr. die Ursachen der 
Entstehung der Vanessa Prorsa. Der Freiburger Zoologe sagt, er 
habe dabei schon lange den Gedanken an Mimicry gehegt „Nachdem 
wir aber jetzt durch die vereinten Bemühungen vieler vortreflflichen 
Beobachter — zuletzt noch Erich Haase's — die Erscheinung der 
Mimicry als eine viel allgemeinere und verbreitetere kennen gelernt 
haben, als man damals ahnen konnte, möchte ich bestimmter die 
Möglichkeit ins Auge fassen, dass die Sommerform Prorsa auf Nach- 
ahmung der Limenitis Sibylla beruhen könnte, welche mit Prorsa 
dieselben Flugplätze an lichten Waldstellen gemein hat und welcher 
diese in der That auffallend ähnlich sieht (V). Einen förmlichen Beweis 
kann ich freilich dafür zur Stunde nicht führen, da ich nicht einmal 
sagen kann, ob etwa diese Limenitis Sibylla zu den immunen Arten 
zu rechnen ist Ich verzichte auch hier auf die Darlegung der Gründe, 
welche mich zu dieser Vermuthung drängen, und erwähne den 
ganzen Gedanken nur, um an einem Beispiel, sei es nun acht oder 
blos fictiv (!!), darzuthun, wie der Schein einer Umwandlung durch 
äusseren Einfiuss entstehen könnte, während dieser Einfluss — hier 
also die Wärme — in Wahrheit doch nur die Rolle des auslösenden 
Reizes spielt und die eigentliche Ursache in einer Abänderung der 
Eeimesanlagen beruht, hervorgerufen durch Selectionsprocesse, hier 
durch Anpassung der Sommergeneration an eine mit ihr zugleich 
fliegende geschützte Art." Schade dass Herr W e i s m a n n nicht auch 
seine Gedanken darüber wenigstens angedeutet hat, an welche andere 
Art von Faltern Vanessa Levana angepasst sein möchte. 

Ich glaube, die Naturforschung darf von ihren Vertretern als eine 
ganz selbstverständliche Forderung verlangen, dass sie nicht mit 



1) 8. 17 und 18. 
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„ficüven** Beispielen und unbeweisbaren Vermuthungen, wenn auch 
unter Andeutung gebeimnissvoUer Gründe, die Litteratur belasten, 
sondern dass sie sich an dieThatsachen halten, welche „vortreff- 
liche Beobachter'* aufgestellt haben, auch dann, wenn dieselben oder 
gerade dann, wenn sie der eigenen Phantasie widersprechen. 

Ich habe die Naturforscher aufgefordert, die von mir 
in der ersten Abtheilung dieses Werkes festgestellten Thatsachen zu 
prüfen, nachdem sie so lange unbeachtet geblieben sind. Herr Weis- 
mann sieht diese Aufforderung nicht an sich gerichtet, wie die An- 
sicht beweist, welche er wiederum als Schlussergebniss jener neuesten 
Flugschrift hinstellt: „dass Selektion allein das leitende und führende 
Princip bei der Entwicklung der Organismenwelt war und bis auf 
unsere Tage noch immer ist". 

Ein Mann, welcher Jeden, der eine, wie er meint, zu seinen Gunsten 
lautende Beobachtung macht, mit Noten wie „vortrefflich", „geistreich" 
u. dergl. bedenkt, die wohl nicht minder „vortrefflichen" Beobachtungen 
des Gegners |aber todtschweigt, ein solch vorurtheilsloser Natur- 
forscher wird mit gutem Grunde auch ferner vor den von mir 
aufgestellten Thatsachen den Kopf in den Sand stecken, weiP) die- 
selben nicht nur den Glauben an die „Allmacht der Naturzüchtung", 
sondern den ganzen Bau seiner künstlich ausgedachten Entwicklungs- 
hypothesen über den Haufen werfen. Dergestalt geschützter Ruhm 
hat kurze Beine. Der wahre Buhm des Naturforschers ist und 
bleibt doch selbstlose Gerechtigkeit und Gewissenhaftig- 
keit und selbstloses Suchen nach Wahrheit 

Eine Besprechung meiner „Segelfalter'' in Zarncke's Litterarischem 
Centralblatt 1890 8. 314/15, wie ich höre, von einem der Herren 
Taschenberg herrührend^), will aus den dort mitgetheilten Thatsachen 
statt des von mir gezogenen Schlusses, dass die Entstehung der Abarten 
überall einfach auf bestimmten Entwicklungsrichtungen und auf Ent- 
wicklungsstillstand beruhe, „nur den Ausdruck fQr den thatsächlichen 
Befand der Eigenschaften der zur Beobachtung gelangten Falter** erkennen ; 
den Beweis, „dass in Wirklichkeit die phylogenetische Entfaltung eine 
solche gewesen ist**, erblickt er darin nicht. Ich erkenne die Forderung 
vorsichtiger Schlussfolgerung, wie ans meinem Widerspruch gegen den 
Afterdarwinismus hinreichend hervorgeht, gewiss vollkommen an und bin 
nur dankbar, wenn man dieselbe mir gegenüber in irgend berechtigter 
Weise ausspricht. Aber wer in dem auf so ungeheuer feinen, bis in's 
Kleinste gehenden Zusammenhang der Arten, wie ich ihn durch die 
Zeichnung darstelle^ nicht den Beweis für den genetischen Zusammen- 



1) Vergl. meine „Entstehung der Arten** I, S. 6. 

2) Ich erlaube mir zu bemerken, dass es doch sehr wünschenswerth 
wäre, wenn die Herren Kritiker, welche ihre Berichte nicht auf Wieder- 
gabe des thatsächlichen Inhalts beschränken, sondern wissenschaftliche 
Urtheile über die Arbeiten Anderer abgeben, stets mit ihrem Namen 
unterzeichneten. 
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hang erkennen will, der erhebt doch einfach nur Widersprach gegen die 
durch Tausende und Abertausende von Thatsachen gerechtfertigte Beweis- 
methode der gesammten beschreibenden Naturwissenschaft und muss vor 
Allem die gesammten Folgerungen der Paläontologie auf Verwandtschaft 
von Formen, soweit sie sich auf die TJebergänge derselben in einander 
stützt, jeden Werthes ftir baar erklären. Noch ist für unsere Frage zum 
vollen Beweis allerdings die Uebereinstimmung der Entwicklungsgeschichte 
zu verlangen. Das was inzwischen über Entwicklungsgeschichte der 
Zeichnung auch bei Faltern bekannt geworden ist, zeigt aber, dass meine 
Schlussfolgerungen durchaus richtig sind. Ich habe s. Z. einen Schüler 
zu solcher Arbeit veranlasst, der leider seine Aufgabe hat liegen lassen. 
Aber was er dabei herausgebracht hat, stand in vollem Einklang mit 
dem von mir Erwarteten. Ich hoffe darüber bald berichten zu können. 
Auch Herr H a a s e bestätigt ^ ) bei P. Podalirius u. a. die postero- 
anteriore Entwicklung der Zeichnung auf den Flügeln, so wie es die von 
mir aufgestellten Verwandtschaftsreihen verlangen. Die Zeichnung ist 
zuerst auf den Hinterflügeln vollendet. 

Nebenbei muss ich hier bemerken, dass es sehr wenig sorgsam von 
Herrn Erich Haase ist, im Anschluss an seine Beobachtung zu sagen, 
„wir erhalten damit für die Zeichnung der Flügel eine Bestätigung der 
auch von Weismann für die Entwicklung der Kaupenzeichnung auf- 
gestellten Kegel, dass neue Eigenschaften sich von hinten nach vom ver- 
breiten, einer Kegel, welche Eimer als antero-posteriores (soll heissen 
postero-anteriores) Entwicklungsgesetz bezeichnet". Es hat Herr Weis- 
mann nirgends von einer solchen Kegel gesprochen. Derselbe hat 
Thatsachen über die Zeichnung der Kaupen erwähnt, welche ich, wie die 
von ihm beschriebene Zeichnungsfolge überhaupt, erst unter die von mir 
festgestellten allgemeinen Gesetze gebracht habe. Dies gilt auch für die 
postero-anteriore Entwicklung, welche erst ich unter Hinweis auf Weis- 
mann's Abbildungen an den von ihm behandelten Kaupen nachwies^). 

Der Herr Berichterstatter inZarncke's Litterarischem Oentralblatt 
verlangt zum Beweis der Kichtigkeit meiner phylogenetischen Aufstellungen 
auch Kenntniss über die physiologischen Ursachen der Pigmente und 
deren Anordnungen und bemängelt, indem er eine Einzelheit herausgreift, 
meine auf die Thatsachen gestützte Bemerkung, dass die Grundfarbe der 
Segelfalter entschieden die Neigung habe, von Gelb in Grün überzugehen. 
Die Thatsachen beweisen aber doch unumstösslich, dass „das Grün 
überall aus Gelb hervorgegangen" sein muss, sowie man die von jdit aufge- 
stellten phylogenetischen Keihen als berechtigt anerkennt. Ich habe hinzu- 
gefügt^): es sei die Färbung nicht Interferenzerscheinung, sie beruhe 
auf dem Vorhandensein von Farbstoff und es handle sich dabei um einen 
Vorgang, welcher augenscheinlich unter dem Einflüsse des Klimas stehe. 
Ich verstehe nicht recht, wie man solche mit Kückhalt ausgesprochenen 
Schlussfolgerungen nicht anerkennen will — sie müssen ja doch, auf 



1) Erich Haase: Unters, über die Mimicry auf Grundlage eines 
natürl. Systems der Papilioniden, Gassei 1891, I. Theil: Entwiu*f eines 
natürlichen Systems des Papilioniden, S. 14. 

2) Man vergl. hierzu mein : Varüren der Mauereidechse, selbständige 
Ausgabe, S. 217 ff. 

3) „Segelfalter", S. 238. 
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Ghnmd der vorliegenden Thatsachen, aosgesprochen werden, schon nm die 
Untersuchung zu veranlassen. Ich selbst konnte diese nicht auch noch 
vornehmen — man ist nicht berechtigt sie von mir zu verlangen. Wohl 
aber hätte man vielleicht Veranlassung, anzuerkennen, dass ich in dem, 
was ich geleistet, ein gut Stück Arbeit fertig gebracht habe, welches 
der Wissenschaft neue Wege weist. 

Inzwischen sind jene neuen Versuche über Einwirkung von Wärme 
und Kälte auf die Umbildung von Farbe und Zeichnung bei den 
Schmetterlingen gemacht worden, welche mit meinen Schlüssen gleich- 
falls in voller Uebereinstimmung stehen. So mögen allmälig auch die 
anspruchsvollsten Forderungen an die Beweisführung zu Gunsten meiner 
Ansichten befriedigt werden. 

Ueber die Ansstellnngen des Herrn Erich Haase am Inhalt des 

ersten Thells dieses Werkes. 

Herr Erich Haase hat in seiner Schrift „Untersuchungen über 
die Mimicry auf Grundlage eines natürlichen Systems der Papilioniden" 
einzelne Ausstellungen an meiner Darstellung der Artbildung und Ver- 
wandtschaft bei den Segelfaltern gemacht, welche mich zu Gunsten des 
Thatsächlichen zur Richtigstellung veranlassen, und ferner hat er An- 
gaben über Mimicry gemacht, welche von Herrn Weismann ohne 
jede Prüfung als vortreffliche, zur Stütze seiner Ansichten dienende 
Beobachtungen bezeichnet worden sind, und die hier solcher Prüfung 
unterzogen werden müssen. 

In Beziehung auf den ersten Punkt, die Ausstellungen an meiner 
Arbeit, kann ich nicht umhin, mich von vornherein gegen die Be- 
handlung der Dinge von Seiten Haase 's zu verwahren. 

Die wesentlichste Grundlage der ganzen umfangreichen Schrift 
des Herrn Erich Haase geben die von mir festgestellten Grund- 
formen der Zeichnung und gibt die von mir nachgewiesene Gesetz- 
mässigkeit der Umbildung derselben ab. 

In Folge meiner Entzifferung der Hieroglyphen der Schmetter- 
lingsschrift ist allerdings Alles in dieser Sache so klar geworden,' dass 
die Herren, welche meinen Spuren folgen, es für selbstverständlich 
nehmen und glauben mögen, mir nicht danken zu dürfen, dass sie 
Beschäftigung in einem bis dahin unbekannten Gebiete finden. Sie 
halten es — nicht nur Herr Erich Haase kommt hierbei in Be- 
tracht — für angezeigt, vom Verdienst des Urhebers und Veran- 
lassers dieser ihrer eigenen Thätigkeit mit keinem Worte zu reden, 
dagegen eine kleinliche Ausstellung um die andere an seiner Arbeit 
zu machen, auch in Aeusserlichkeiten , in von jenem gewählten Be- 
zeichnungen und dergleichen Alles umzukehren und zu verändern, 
um ein möglichst Eigenartiges, Neues zu liefern, welches allein mass- 
gebend werden, die Arbeit des Vorgängers verdunkeln und sich an 
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die Stelle desselben setzen soll. Solche Herren verdienen dann, auch 
wenn ihre Ausstellungen vollkommen gegenstandslos sind, selbst- 
verständlich Belobung von Seiten derjenigen Gelehrten, mit deren 
Hypothesen die bemängelten , auf Thatsachen beruhenden Arbeiten 
nicht in Einklang zu bringen sind. So werden sie zu „vortrefflichen 
Beobachtern". 

Sehen wir, ob ich der Leistung des Herrn Erich Haase Un- 
recht thue, wenn ich dieselbe besagten Verfahrens beschuldige. 

1) Herr Haase wendet gegen meine Bezeichnung der Streifung 
der Segelfalter als Längsstreifung ein, „dass es sich im Anschluss an 
den allgemeinen Sprachgebrauch wieder empfehlen dürfte, solche 
senkrecht gegen die Wachsthumsrichtung eines Organs, somit gegen 
seine Hauptachse gerichteten Zeichnungen als „quere" zu bezeich- 
nen" 1). 

Wer meine Arbeit gelesen hat, der weiss, dass ich bei den Segel- 
faltern von einer Zeichnung des einzelnen Flügels nicht ausgehe, 
sondern von der Zeichnung je eines Vorder- und eines Hinterflügels 
zusammen; er weiss, dass ein einzelner Flügel nicht für sich eine 
besondere Zeichnung hat, sondern dass die Zeichnung des Vorder- 
flügels sich auf den Hinterflügel fortsetzt — oder umgekehrt — so 
dass sie, wenn man die Flügel ausgebreitet in eine bestimmte Lage 
bringt, ein Ganzes bilden. 

Es kann also von der Zeichnung des Vorder- oder des Hinter- 
flügels für sich bei der Aufstellung bestimmter Zeichnungsgesetze, 
von welchen ich ausgehe, gar nicht gesprochen werden. 

In der That findet mein allgemeines Zeichnungsgesetz: die Um- 
bildung von Längsstreifung in Fleckung, Querstreifung und Ein- 
farbigkeit , ferner das Gesetz der postero-anterioren Umbildung, wie 
dies Herr Haase ja selbst anerkennt, volle Anwendung auch auf 
die Papilioniden , bezw. auf die Schmetterlinge überhaupt , eben — 
aber auch nur dann — wenn man die Streifung der Grundformen 
als Längsstreifung bezeichnet. 

Diese Bezeichnung ist übrigens gerechtfertigt auch deshalb, weil 
die Streifung der Flügel gleichlaufend ist mit der des Körpers, und 
diese ist eine Längsstreifung. Im Gegensatz dazu haben z. B. die 
Zebra eine Querstreifung des Rumpfes und eine Querstreifung der 
Beine. Aber beide gehen hier durch Umbiegung in einander über, 
wie deutlich wenigstens hinten zu sehen ist, wo die Querstreifen des 
Rumpfes schon auf der Keule durch solche Umbiegung allmälig quer 
werden. Denkt man sich die Vorder- und die Hintergliedmassen 
gerade nach vorn und nach hinten ausgestreckt und ebenso den Hals, 



1) S. 11 des ersten Theils seiner Schrift 
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so ist Alles übereinstimmend quergestreift mit Ausnahme der Stirn, 
welche längsgestreift ist Steht aber das Thier auf seinen Beinen, so 
stehen Querstreifung von Rumpf und Beinen in rechtem Winkel 
zu einander. Bei den Segelfaltem und ebenso bei vielen anderen 
Schmetterlingen sind Körper und Flügel in gleicher Weise längsge- 
streift, wenn man die Flügel in die vorhin angegebene Lage bringt 
und zusammen , als ein Ganzes, betrachtet. Dass sie aber als ein 
Oanzes betrachtet werden müssen , dass jene Art des Aneinander- 
legens derselben die natürliche ist, beweist eben der Zusammenhang 
der Zeichnung beider Flügel jeder Seite. Als ich im Jahre 1881, wie 
Herr Haase hervorhebt, von einer Querstreifung der Eulen unter 
den Schmetterlingen sprach, im Gegensatz zur Längsstreif ung ihrer 
Kaupen'); hatte ich noch keine weiteren Studien an Schmetterlingen 
gemacht, nur gesehen, dass auch hier Längsstreifung, Fleckung und 
Querstreifung in einander übergehen, und bei den Eulen sprach ich 
von Querstreifung, weil gerade hier jene Beziehung von Vorder- und 
Hinterflügeln nicht besteht, denn hier sind eben nur die Vorderflügel 
gestreift, quergestreift, wie ich jetzt vielleicht eben deshalb wieder 
sagen würde; aber ich würde hinzufügen, dass diese Querstreifung 
des einzelnen Flügels nach den allgemeinen Thatsachen als Theil der 
Längsstreifung beider Flügel zusammen aufzufassen sei, indem wir 
uns ihre ursprüngliche Fortsetzung auf die Hinterflügel dazu denken 
müssen. 

Wenn aber Herr Haase zu Gunsten seiner Bezeichnung bei 
den Schmetterlingen bemerkt hat, dass ich auch für die entsprechende 
Bänderung an den Flügeln der Raubvögel*) den Ausdruck Quer- 
streifung gebrauche, so ist er nicht sorgfältig im Urtheil gewesen, 
denn es handelt sich bei jenen Raubvögeln nicht um eine jener der 
Segelfalter entsprechende, sondern um die gerade entgegengesetzte, 
bezw. im rechten Winkel zu ihr gestellte Zeichnung: um eine Quer- 
streifung, welche der des Schwanzes und des Rumpfes entsprechend 
verläuft, wenn man sich die Flügel wiederum ausgespannt denkt. 
Diese „Querstreifung" ist dann allerdings der Länge des ausge- 
streckten Flügels nach gerichtet und wäre, wenn man den Flügel 
allein für sich betrachtete, eine Längsstreifung, wie die Streifung der 
meisten Noctuiden in diesem Falle als Querstreifung erscheint, aber 
eben nur in diesem. 

Wenn ich nun, wie gesagt, finde, dass nur die Auffassung der 
Zeichnung der Flügel der Segelfalter und ihrer Verwandten als Längs- 



1) Variiren der Mauereidechse, Arch. f. Naturgesch. 1881, S. 452. 
Selbständig, Berlin, Nicolai, S. 220. 

2) lieber die Zeichnung der Vögel und Säugethiere, Württb. Jahres- 
hefte des Vereins f. vaterl. Naturkunde 1883, S. 61 ff. 

4 
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streifnng, übereinstimmend mit der Längsstreifung ihres Körpers, in 
Gemässheit ihrer gesetzmässigen Umbildung den von mir ftUr andere 
Thiere aufgestellten Zeichnungsgesetzen entspricht, und wenn mein 
Nachfolger in der Arbeit dies anerkennt, wie er thatsächlich thut^ 
so ist es schon deshalb vollkommen ungereimt von ihm, das, was ich 
Längsstreifung nenne, als Querstreifung zu bezeichnen. 

Wer meine Arbeit, trotz einzelner Ausstellungen, als grundlegend 
und massgebend anerkennen muss, der hat nicht das Recht die Grund* 
läge meiner Darstellung einfach in das Gegentheil umzukehren, denn 
er richtet dadurch nichts als Verwirrung an. 

Wenn sich Herr Haas e aber für seine Umkehrung der Bezeichnung 
auf die Wachsthumsrichtung des Organs, d. i. der Flügel der Falter^ 
beruft, gegen deren Hauptachse gerichtete Zeichnung doch als quer 
zu bezeichnen sei, so habe ich zu erwidern, dass wir es nicht mit 
dem Flügel als solchem, sondern mit dem ganzen Thiere zu thun 
haben, wenn wir von seiner Streifung reden, und ich wiederhole^ 
dass wir die Bezeichnung der Flügelstreifiing nicht in Widerspruch 
bringen dürfen mit der thatsächlichen Streifung des Körpers, zumal 
wenn letztere, wie ich gezeigt habe, auch bei der Raupe meinem 
allgemeinen Zeichnungsgesetz unterworfen ist 

Wir können mit der Wachsthumsrichtung, bezw. mit der Ent- 
wicklung in dieser Sache aber vorläufig überhaupt nichts entscheiden^ 
weil wir nichts wissen über die genetischen Ursachen der Zeichnung 
der Schmetterlinge. Ich nehme an, dass diese auf die Zeichnung 
der Raupe ursprünglich zurückzuführen sein werden. Um dies fest- 
zustellen, ist nicht nur die Kenntniss der Zeichnung aller Falter 
einer Verwandtenreihe, sondern auch die aller dazu gehörigen Raupen 
nothwendig. Von letzterer Kenntniss sind wir leider noch weit ent- 
fernt. Kennten wir aber alle diese Zeichnungen und kennten wir weiter 
die Entwicklung der Zeichnung der Schmetterlingsflügel in der Puppe 
genau, so würde sich wahrscheinlich herausstellen, dass diese Ent- 
wicklung dem biogenetischen Gesetze entspricht, indem sie die Zeich- 
nungsstufen der Vorfahren wiederholt und vielleicht zuletzt mit der 
Zeichnung der Raupen derselben verwandt ist. 

Die Flügel des Falters sind in der Entwicklung, wenigstens in 
späterer Zeit gefaltet — und doch passt die Zeichnung der Vorder- 
flügel bei den längsgestreiften Formen geradlinig auf die der hin- 
teren. Die Flügel sind Ausstülpungen, Faltungen der Körperhaut. 
Wenn wir die Richtung ihrer Zeichnung, welche der ihres Körpern 
und der des Körpers der Raupen entspricht, nun verstehen und wenn 
wir verstehen wollen, dass sie auf Vorder- und Hinterflügel jeder 
Seite zusammenpasst, so giebt es dafür eine Vorstellung, welche den 
Ansprüchen des Herrn Haase an die nöthigen Beziehungen der 
Zeichnung zur Wachsthumsrichtung vollkommen genügen könnte. 
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Nähmen wir an, dass die zwei Flügel jeder Seite, wie das der Zusammen- 
hang der Zeichnung verlangt, ursprünglich ein Ganzes bilden oder 
wenigstens dergestalt zusammengehören, dass sie als dicht an einander 
(hintereinander) angrenzende Blätter, als flächenartige Ausbreitung der 
Haut der Larve seitlich nach aussen wachsen, so wtUrde sich z. B. 
die Längsstreifung der Raupe einfach auch auf den Flügeln finden 
müssen. Aber es wäre dann nicht zu verstehen, warum die Zeichnung 
der Ober- und die der Unterseite der Flügel zusammenfällt und warum 
beide in ihren Veränderungen von einander abhängig sind. Auch 
sind viel mehr Längsstreifen auf Körper und Flügel des Falters zu- 
sammen vorhanden als auf dem Körper der Raupe. Man würde also 
zur Erklärung der Flügelzeichnung unter obigen Voraussetzungen 
annehmen müssen, dass in Folge jenes Ursprungs der Flügel die 
Anlage zur gleichartigen oder ähnlichen Zeichnung auf den Flügeln 
des Falters und auf der Raupe vorhanden ist und dass die Ausbildung 
der ersteren durch besondere Ursachen veranlasst wird. Das sind 
aber vorläufig alles gegenstandslose Vermuthungen. Denn es ist 
auch möglich, dass die Zeichnung der Falter gegenüber jener der 
Raupen etwas ganz Neues darstellt. Nur so viel ist klar, dass die 
Streifung der Segelfalter und anderer in ursprünglicher Art gezeich- 
neter Schmetterlinge nach Massgabe aller Ueberlegungen, auch nach 
Massgabe der Entwicklung, als Längsstreifung, nicht als Quer- 
streifung aufgefasst werden muss. 

2) Herr Haase sieht sich „leider genöthigt,*' den „umgekehrten 
Weg meiner Bezeichnung einzuschlagen'', indem er die Streifen nicht 
„von der äussersten Flügelspitze'' (soll heissen vom Aussenrand der 
Flügel) bis zur Basis (d. i. Flügelwurzel) numerirt Er folge, meint 
er, damit nicht nur einer allgemeiner gültigen Anschauung, sondern 
sogar mir selbst, denn bei der Mauereidechse zähle auch ich die 
Streifen des Körpers von der Mitte nach aussen. 

So nennt also Herr Haase den von mir mit XI bezeichneten 
Streifen I u. s. w. und bringt abermals, ohne jeden zwingenden Grund, 
Verwirrung in die Beschreibung, mit dem billigen Erfolg, etwas Eigen- 
artiges für sich aufweisen zu können. 

Dass ich bei den Eidechsen anders gezählt habe als bei den 
Schmetterlingen, hat seine einfache Ursache in der Bedeutung der 
als Ausgangspunkt zu nehmenden Streifen in beiden Fällen: bei den 
Eidechsen ist der auf der Körpermitte gelegene Streifen am be- 
ständigsten und am schärfsten ausgesprochen; nach der Seite hin 
werden die Streifen hier mehr und mehr unbestimmt, so dass man 
nur eben jenen mittleren als Ausgangspunkt für die Zählung nehmen 
kann, wie es wohl auch „allgemeiner gültiger Anschauung" entsprechen 
mag. Aber solche Anschauung kann nicht massgebend sein, wo es sich 
um den rein praktischen Zweck der Beschreibung handelt. Bei den 
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Schmetterlingen habe ich den äussersten Streifen mit I bezeichnet, 
weil er der beständigste ist, während mein elfter Streifen sehr häufig 
fehlt, und ferner darum, weil überhaupt die Streifen des äusseren 
Theils der Flügel beständiger und vor allem sicherer zu bestimmen 
sind als die meisten der nach innen gelegenen. Dies hängt aber 
damit zusammen, dass bei verschiedenen Thieren, wie ich gezeigt 
habe, eine verschiedene Richtung der Umbildung der Streifen besteht, 
welche ich supero-inferiore und infero-superiore genannt habe. Im 
ersteren Fall bleiben eben die oberen oder inneren Streifen am 
längsten und am deutlichsten erhalten, und das gilt für die Eidechsen ; 
im anderen Falle ist die Sache umgekehrt, und dies gilt für die 
Schmetterlinge. Aber auch abgesehen davon haben doch die Streifen 
der Eidechsen mit denen der Schmetterlinge gar nichts zu thun, und 
ist es schon deshalb ein völlig müssiges Verlangen, dass beide in 
derselben Weise bezeichnet werden sollen. Wollte dies Herr H a a s e 
aber thun, so musste er wohl folgerichtig von den Längsstreifen des 
Körpers der Falter ausgehen, indem er diese mitzählte und den auf 
dem Mittelrücken gelegenen Längsstreifen als I bezeichnete, nicht 
aber den an der Flügelwurzel gelegenen. 

Es wird sich somit für jeden Unbefangenen ergeben, dass meine 
Bezeichnungsweise vollkommen gerechtfertigt ist Aber wäre sie es 
auch nicht in demselben Masse wie sie es thatsächlich ist, so müsste 
es doch, da sie nun einmal besteht und da sie die zuerst aufgestellte 
ist, ich will nur sagen aus Gründen der Uebereinstimmung in der 
Beschreibung, als eine gänzlich unnöthige Spielerei erscheinen, sie 
ohne zwingenden Grund in das Gegentheil umzukehren. 

3) Aber Herr Erich Haase geht mit seinen gegenstandslosen 
Aenderungen meiner Bezeichnung noch weiter und wird dadurch 
noch origineller. Er „glaubt'S und zwar „im Anschluss an Eimer 
selbst", die sechsten und siebenten Streifen „besser in einen zusammen- 
fassen zu müssen, denn die zwischen ihnen gelegene Binde ist nur 
in wenigen Fällen vorhanden, während die verschmolzenen Streifen 
einen charakteristischen und zugleich konstanten Zeichnungsfaktor 
bilden". 

Diese Ausstellung beweist, dass Herr Haase entweder gar nicht 
zum Verständniss der eigentlichen Bedeutung meiner Zeichnungs- 
„Schemata" gelangt ist oder, wenn er dazu gelangt ist, so handelte er 
gegen allen Sinn und Verstand meiner Befunde, indem er einen der 
von mir nachgewiesenen Streifen weil er häufig nicht vorkommt, weg- 
fallen lässt und somit nur 10 Streiten statt 11 zählt. Herr Haase 
meint mit diesem seinem sechsten und siebenten Streifen — meinen 
fünften und sechsten — die Streifen, welche, meist zu einem ver- 
schmolzen, die Begrenzung des äusseren Mittelzellenrandes decken. 
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Es würde dieser mein Streifen V/VI also der H a a s e 'sehe VI. Streifen, 
und Herr Haase wäre so wiederum unsterblich geworden. 

Ich möchte aber alle Nachfolger in der Arbeit bitten, von den 
Haase 'sehen Bezeichnungen keinen Gebrauch zu machen — abgesehen 
davon, dass dadurch nur Verwirrung hervorgerufen wird, ist es klar, 
dass es vollkommen ungereimt ist, einen Streifen deshalb wegzulassen, 
weil er nur selten vorkommt. Ja, er müsste mit genannt werden, 
wenn er auch nur ein einziges Mal, wenn er nur bei einer Grundform 
von Falterzeichnung vorkäme, schon deshalb, weil er bei später 
gebildeten Arten wieder als Rückschlag auftreten kann, wie dies 
Üiatsächlich für V/VI z. B. bei unserem Podalirius undecimlineatus 
(Taf. I, Fig. 3) der Fall ist. Gerade dies aber weist auch u. a. darauf 
hin, dass die Arten, welche jenen Streifen doppelt haben, dass Alebion, 
Glycerion, Paphus, oder ihnen ähnliche die Stammform von Podalirius 
sind und nicht, wie Herr Haase will, zu den Antiphates und Ver- 
wandten gehören. 

4) Herr Haase nennt meine Mittelzellrandbinde Terminalbinde 
— ich bleibe bei der von mir angewendeten Bezeichnung trotz ihrer 
Länge, denn sie bedeutet etwas Bestimmtes, und deshalb habe ich 
sie angewendet Der Ausdruck Terminalband bedeutet in seiner 
Allgemeinheit nicht nur nichts, sondern er ist falsch, weil er den 
Eindruck macht, als ob es sich in der betr. Binde um etwas am 
Rande der Flügel Gelegenes handle. Ebenso gestattet sich Haase 
den Luxus einer UeberfüUe von Namen für andere Binden statt der 
einfachen von mir angewandten Zahlenbezeichnung, Namen welche 
nur als ganz unnöthige Beschwerung des Gedächtnisses von Bedeutung 
wären. 

Wichtiger ist das Folgende: Herr Haase sagt>): „Die dunklen 
Zeichnungselemente, welche Eimer als einfache schwarze Streifen 
(strigae) bezeichnet, scheinen mir zusammengesetztere Bildungen zu 
sein, da sie in vielen Fällen einen bestimmt gefärbten Kern (?) 
entwickeln und sich dadurch zu einem hellen, dunkelgesäumten 
Bande umbilden können, weshalb ich sie auch als Bänder (fasciae) 
bezeichne. Uebrigens hat Eimer die Umwandlung von Streifen zu 
hellgefärbten Bändern bei P. Podalirius selbst beobachtet" 

Also was ich Streifen oder Binden nenne, nennt Herr Haase 
Bänder — während vorhin meine Eidechsen für ihn mit massgebend 
für die Zahlenfolge waren, wird jetzt das, was ich nicht nur hier, 
sondern bei den verschiedensten Thieren Streifung genannt habe und 
was auch von Anderen so genannt wird, von Herrn Haase bei den 
Schmetterlingen mit einem anderen Namen belegt Und warum? Die 
Begründung beweist einen erstaunlichen Mangel an Sorgfalt bei 

1) S. 12. 
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anserem „vortrefflichen Beobachter'^ sie beweist, dass derselbe 
die Grundsätze meiner ganzen Darstellang in der That gar 
nicht verstanden, dass er meine Arbeit, auf die er sich 
doch im Ganzen stützt und die er im Einzelnen wieder be- 
kämpft, gar nicht ordentlich gelesen haben kann. Denn mit jener 
„Umwandlung von Streifen zu hellgefärbten Bändern", welche ich bei 
Podalirius beobachtet habe, kann nichts anderes gemeint sein als 
entweder die beginnende Verschmelzung zweier Binden (Podalirius, 
Fig. 3 und 4 meiner Taf. I, Streifen II/III oben) oder der vorhin 
von mir erwähnte Rückschlag (V/VI Fig. 3 oben). Wenn auch der 
Streifen VIII bei Podalirius auf der Unterseite, wie ich gezeigt habe^ 
gespalten sein kann (Podalirius Podalirius) oder immer gespalten ist 
(Podalirius Feisthameli), so deutet dies nach den Grundsätzen meiner 
Arbeit selbstverständlich auf die gesetzmässige Ursache hin, welche 
ich fUr alle solche Verhältnisse in Anspruch genommen und aus un- 
zähligen Thatsachen bewiesen habe, dahin nämlich, dass es sich in 
der betreffenden Abänderung entweder eben um einen Rückschlag auf 
eine frühere Form oder aber um eine fortschreitende Umbildung, 
um eine Neubildung handelt Da bei den Podalirius gegenüber den 
Alebion-Glycerion im Uebrigen eine Vereinfachung der Binden auf- 
getreten ist, so möchte Rückschlag wahrscheinlich sein und liegt dann 
darin eine Hindeutung auf einen Vorfahren, welcher, noch ursprüng- 
licher als Alebion-Glycerion gezeichnet, 12 Binden gehabt hätte und 
von welchem also Alebion-Glycerion und Podalirius abstammen würden, 
entweder jene und dieser selbständig oder nur Alebion-Glycerion und 
von diesen wieder Podalirius. 

Dasselbe gilt für die Binde VIII, welche vielfach auf der Unter- 
seite der Hinterflügel doppelt ist, und für IX, welche z. B. bei Papilio 
Pilumnus (Taf. V, Fig. 3) auf der Unterseite Andeutung einer Spaltung 
zeigt und welche auch Haase auf seinem Schema (S. 13) gespalten 
abbildet. 

Es handelt sich wohl überall, wie gesagt, um Andeutung dahin, 
dass mehr als die von mir zu Grunde gelegten elf Längsstreifen an 
den Vorfahren der Papilioniden vorhanden waren. Eine lebende solche 
Form ist aber bis jetzt nicht bekannt. 

Somit wird man wohl, will man nicht Verwirrung anrichten, meine 
Namen und meine Zahlen beibehalten müssen. 

5) Wenn Herr Haase wiederholt betont, dass meine Arbeit sich 
nur auf die Zeichnung „einer kleinen Gruppe der Gattung Papilio" 
bezieht, „welche nur die „eigentlichen" Segelfalter umfasst", und wenn 
er damit augenscheinlich Bemängelungen meiner Arbeit einen be- 
sonderen Rückhalt geben will, so thut er mir sehr Unrecht Denn 
es ist doch wohl alle Anerkennung werth, dass die Voraussetzung, 
unter welcher ich diese kleine Gruppe bearbeitete: die an derselben 
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gewonnenen Ergebnisse über die Bedeutung und die Gesetzmässigkeit 
der Zeichnung gelten für die Falter, zunächst für die Tagfalter über- 
haupt, dass diese Voraussetzung sich vollauf, sogar unter der ver- 
unstaltenden Hand des Herrn Haase bestätigt. 

6) Nachdem wir gesehen haben, dass Herr Haase die Grund- 
lagen, von welchen ich bei meiner Darstellung der Artbildung und 
Verwandtschaft bei den Schmetterlingen nach Massgabe der Zeichnung 
ausgegangen bin, und insbesondere die Bedeutung der Gesetzmässigkeit 
der letzteren gar nicht erfasst hat, so ist es selbstverständlich gänzlich 
ohne Belang, wenn derselbe wiederholt betont und zeigen will, dass 
die Zeichnung zur Feststellung der Verwandtschaft nicht ausreiche, 
und wenn er mir den Vorwurf macht, dass ich mich zum Behuf dieser 
Feststellung zu ausschliesslich nach der Zeichnung gerichtet habe. 
Ich komme übrigens auf diese Frage und auf die Bedeutung ins- 
besondere der Aderung für die Verwandtschaft noch zu sprechen. 

7) Herr Erich Haase sagt auf Seite 16 seiner Schrift weiter: 
„Im Gegensatz zu Eimer 's allerdings bisher von ihm nur an den 
„eigentlichen'' Segelfaltem geprüften Auffassung des verwandtschaft- 
lichen Zusammenhanges der einzelnen Arten muss ich betonen, dass 
ich mit C. und R. Felder neben der Verwandtschaft die geogra- 
phische Verbreitung als das wichtigste Moment für die Aufstellung 
natürlicher Artengruppen ansehe" — lauter „Gegensatz" und ebenso- 
viel gegenstandslose Beschuldigung meiner Arbeit Wenn Herr Erich 
Haase diese Arbeit gelesen hätte, wäre es ihm nicht möglich 
gewesen, vorstehende Behauptung betreffend Vernachlässigung der 
geographischen Verbreitung meinerseits auszusprechen — er ist aber 
auch nicht zum einfachsten Verständniss der vorliegenden Fragen 
überhaupt durchgedrungen, sonst hätte er nicht den Satz drucken 
lassen können, dass er (nicht aber ich) neben der Verwandtschaft 
die geographische Verbreitung als das wichtigste Moment für die 
Aufstellung natürlicher Artengruppen ansehe. 

Abgesehen davon ist es vollkommen unrichtig, wenn Herr Haase 
behauptet, ich hätte meine Auffassung bisher nur an den „eigent- 
lichen" Segelfaltern geprüft Ich habe u. a. schon in meiner Rede 
über den Begriff des thierischen Individuum auf der Freiburger Natur- 
forscherversammlung 1883 darauf hingewiesen, dass meine Auf- 
stellungen auch für andere Schmetterlinge gelten, wie das Dr. Fickert 
ja für die Ornithopteren gezeigt hat In der That lässt sich leicht 
an der Hand der Zeichnung ein Stammbaum aufstellen, welcher zu- 
nächst die Papilio-Arten und dann andere Gruppen verbindet 

Aus den bezüglichen Arbeiten geht , ganz im Gegensatz zu der 
Behauptung des Herrn Haase, die Thatsache hervor, dass weder er 
selbst, noch auch C. und R. Felder so hochgradige und vielseitige 
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Beziehungen zwischen geographischer Verbreitung und Verwandtschaft 
aufgestellt haben, wie ich es thue. 

Dr. Fickert fasst hierüber Folgendes zusammen: „Dass die 
beiden Felder ihr System der Papilio- Arten durchaus nicht immer auf 
die geographische Verbreitung gegründet haben, ergiebt sich ohne 
weiteres aus der folgenden Aufzählung ihrer Sectionen XIX bis XXVI> 
welche die eigentlichen Segelfalter umfassen. 



Subsectio A. 
Papilio Bellerophon Dalm. 

Subsectio B. 
Papilio Agesilaus Boisd. 
Papilio Autosilaus Boisd. 

Papilio Protesilaus L. 

Papilio Telesilaus C. u. R. Felder 



Sect. XIX. 

Ostbrasilien. 



Neugranada, Venezuela. 

Oberer Amazonenstrom, Mexiko 

Ostbrasilien. 
Südamerika. 
Amazonenstrom, Neu-Granada, 

Ostbrasilien. 



Papilio Archesilaus Felder 




Neu-Granada. 


Papilio Penthesilaus Felder 




Mexiko. 




Sect XX. 


Papilio Gljcerion Gray 




Nordindien. 




Sect XXI. 


Subsection A. 






Papilio Alebion Gray 




Nordchina. 


Subsectio B. 






Papilio Agetes Westw. 




Nordindien. 


Subsectio C. 






Papilio Antiphates Gram. 




Südasien. 


Papilio Euphrates Felder 




Luzon. 


Papilio Androcles Boisd. 




Celebes. 


Papilio Dorcus De Haan 




Celebes. 


Subsectio D. 






Papilio Orestes F. — Nomius 




Esper 




Nordindien. 


Papilio Anticrates Doubldy. 




Nordindien. 


Papilio Aristaeus Gram. 




Molukken. 


Papilio parmatus Gray 




Australien. 


Papilio Pherecrates Felder 




Neu-Guinea. 


Papilio Hermoerates Felder 




Tiuzon. 


Papilio Rhesus Boisd. 




Celebes. 




Sect 


XXII. 


Papilio Epidaus Boisd. 




Mexiko, Honduras. 




Sect. 


XXIIL 


Subsectio A. 






Papilio Arcesilaus Lucas 




Venezuela. 


Papilio Anaxilaus Felder 




Neu-Granada. 


Papilio Xanthicles Bates 




Guatemala. 
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Subsectio B. 
Papilio Sinon Cram. 

Subsectio C. 
Papilio Philolaus Boisd. 

Subsectio D. 
Papilio Celadon Lucas 
Papilio Marcellinus Doubldy. =* 
Sinon Lucas 

Subsectio E. 
Papilio Marcellus Boisd. und Lee. 
= Ajax L. 

Subsectio F. 
Papilio Telamonides Felder = 

Ajax L. 
Papilio Ajax L. 

Sect. XXIV. 
Papilio Leosthenes Doubldy. Australien. 

Sect. XXV. 

Papilio Feisthamelii Dup. 
Papilio Podalirius L. 



Cuba, Jamaika; 

Mexiko, Nicaragua. 

Cuba, Jamaika. 
Jamaika. 

Nordamerika. 



Nordamerika. 
Nordamerika. 



Südwesteuropa. 
Europa, Asien. 

Sect. XXVI. 



Subsectio A. 
Papilio Policenes Cram. 

Subsectio B. 
Papilio Antheus Cram. 
Papilio Evombar Boisd. 



Afrika. 



Afrika. 
Madagaskar. 

Wie man sieht, sind in den Sectionen zwar die Arten geographisch 
zusammengestellt, aber z. Th. aus sehr weiten Gebieten (z. B. Sect. XXI) ; 
amerikanische und indische, bezw. australische Sectionen wechseln 
mit einander ab, und die einzelnen Sectionen von demselben Vater- 
lande sind oft weit von einander getrennt, so z. B. Sektion XIX und 
XXII/XXIII, welche Haase ganz eng mit einander verbunden 
wissen will." 

Herr Haase selbst reisst aber, wie wir noch sehen werden, 
die Formen, welche von mir auf Grund der Zeichnung zusammen- 
gestellt werden und welche mit einer einzigen Ausnahme, die ich für 
eingewandert ansehe (Rhesus in Celebes), auch ganz entsprechend 
geographisch verbreitet sind, auseinander und stellt sie entgegen der 
Verbreitung, nur auf Grund des Geäders anders zusammen. 

8) Nach Herrn Haase soll meine Binde V/VI^ sich bei Poda- 
lirius nicht auf die Hinterflfigel fortsetzen, weil sie „unten weiter als 
oben vor dem Hinterrande abgekürzt sei", d. h. verständlich gesagt: 



1) Es heisst bei Haase (S. 19) fälschlich ,,IX Eimer's". Ebenso 
ist auf S. 14 von meinem antero-posterioren Entwicklungsgesetz statt 
postero-anteriorem zu lesen. 
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meine Binde VA^I hört auf der Unterseite der Oberflügel etwas vor 
dem Hinterrande auf. Die Binde, welche ich als ihre Fortsetzung 
auf den Hinterflügeln bezeichne, reicht aber bis zum Vorderrand 
der Hinterflügel. Deshalb sollen beide nicht zusammen, sondern es 
soll das betreffende Bindenstück der Hinterflügel zu Streifen IV der 
Vorderflügel gehören. 

Der unerlaubte Mangel an Sorgfalt, von welchem unser vor- 
trefflicher Beobachter überall so hervorragende Beweise ablegt, kann 
wieder nicht deutlicher hervortreten als in dieser seiner Aufstellung: 
er darf sich nur die Mühe machen, sich Vorder- und Hinterflügel in 
die richtige Lage zu denken, so zusammengeschoben, dass die un- 
zweifelhaft zusammengehörigen übrigen Streifen von Vorder- und 
Hinterflügel aufeinander passen, wie besonders IX und X, so wird er 
finden, dass auch VA^I auf dem betreffenden Streifen der Hinter- 
flügel passen wird, nicht aber IV. 

Es hat diese Sache aber noch eine andere ebenso naheliegende 
wie wichtige Seite, welche unserem vortrefflichen Beobachter voll- 
kommen entgangen ist: schiebt man Vorder- und Hinterflügel so zu- 
sammen, dass alle die genannten Streifen aufeinander passen, so hat 
man die natürliche Lage der flachen Ausbreitung der Flügel, in 
welcher der Vorderrand der Hinterflügel den Hinter- 
rand der Vorder flügel über ragt, also einen kl einen Th eil 
der letzteren, von unten gesehen, deckt, und zwar ge- 
nau bis dahin, wo der Streifen V/VI der Vorderflügel 
aufhört. 

Ganz dasselbe haben wir auch auf den Hinterflügeln anderer 
Falter für die Binde IX (Antiphates, Androcles, Tat II, und a.). 
Ebenso finden wir in anderen Fällen (Policenes, Antheus Taf. IV), 
dass, von oben gesehen, die Grundfarbe des vorderen Theils der 
Hinterflügel fehlt, der Flügel also farblos ist, soweit wie er in der 
Ruhe vom Vorderflügel bedeckt wird. 

Es ist diese Thatsache, welche Herr Haase nicht beachtet und 
deren Theilerscheinung er zu ganz falschen Schlüssen verwerthet hat, 
von grosser Bedeutung, einmal für den weiteren Beweis — sofern 
solcher noch nöthig wäre — dahin, dass die Streifung der Vorder- 
und Hinterflügel zusammengehört; dann aber dahin, dass Licht- 
wirkung mit der Entstehung der Streifung in ursächlichem Ver- 
hältniss stehen muss. 

9) Einem Vorwurf und „Gegensatz" zwischen Herrn Haase und 
mir muss ich näher treten, weil derselbe nicht wie die bisherigen Aus- 
stellungen unwichtige Nebendinge, sondern grundlegende Thatsachen 

berührt. 

Herr Erich Haase wirft mir vor, dass ich, ohne das Geäder 
zu berücksichtigen, allein auf Grund von Merkmalen der Zeichnung 
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in unbegründeter Weise Falter zu verwandtschaftlichen Gruppen ver- 
einigt habe ^). In ebenso wenig verbindlicher Weise wie er bis 
dahin mir gegenüber sich äusserte, sagt er *), indem er meine Gruppen- 
bildung behandelt: ,Jm Gegensatz zu diesen der Entwicklung des 
Geäders und den geläufigen Ansichten über den Zusammenhang der 
Thierüaunen widersprechenden Hypothesen (!) werden wir erst im 
Anschluss an die durch • Strukturmerkmale zu begründende Ver- 
wandtschaft die durch geographische Verbreitung mit einander ver- 
gleichbaren Formen auch auf diejenigen Zeichen gemeinsamen Ur- 
sprungs untersuchen, welche sich in ihrer Zeichnung erhalten haben". 
Nun ja, ich habe eben in der Gesetzmässigkeit und in der Um- 
bildung der Zeichnung ein hochwichtiges, das hervorragendste Mittel 
für die Feststellung der verwandtschaftlichen Beziehungen zahlreicher 
Thiere und besonders der Schmetterlinge erkannt, und Herr Erich 
Haase wird daran nichts ändern, mag er immerhin „im Gegen- 
satz" dazu das Geäder in erste, die Zeichnung in zweite Linie 
stellen. Die geographischen Beziehungen der Arten aber werden 
durch meine Aufstellungen gestützt, nicht durch die seinigen. Die 
geographische Verbreitung ist ferner nicht, wie Herr Erich Haase 
immer wieder meint, ein Mittel, eine Grundlage zur Feststellung 
der Verwandtschaft, sie ist vielmehr eine Ursache der Umbildung 
der Arten und damit erscheint sie zugleich als ein Beweis 
meiner Verwandtschaftslehre. Sind meine Zeichnungsgesetze richtig, 
so sind es auch die darnach von mir aufgestellten Verwandtschafts- 
beziehungen. Von Hypothese ist bei meiner Behandlung der Dinge 
nicht zu reden, sondern eben von unbedingter Gesetzmässigkeit Nur 
wenn zahlreiche Zwischenformen fehlen, wie z. B. bei Agetes und 
Bellerophon im ersten Theil meiner Arbeit, wäre ein etwas anderer 
Zusammenhang der Formen als der von mir aufgestellte, schon in 
Rücksicht auf das Gesetz der unabhängigen Entwicklungsgleichheit 
denkbar. Aber auf Grund des Verhaltens der Aderung wird der nicht 
festgestellt werden können. Die Aderung tritt gegenüber der Zeich- 
nung für die Feststellung der Verwandtschaft sehr in den Hintergrund 
und zwar haben Bedeutung für dieselbe nur gewisse Adern, andere, 
und zwar gerade auch die, welche Herr Haase zur Begründung seines 
Gegensatzes gegen mich verwerthet, sind so der Veränderung unter- 
worfen, dass sie gar nicht benutzt werden können. Dahin gehören 
eben vor allem die Adern des vorderen Randes des Vorderflügel, 
denn sie verändern sich sehr mit der Form der Flügel, und diese 
wird, wie wir sahen, schon eine andere bei den Abarten, welche durch 
künstliche Wärme erzeugt werden oder in natürlicher grösserer Wärme 
entstanden sind. 



1) S. 31. 

2) S. 32. 
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Dr. Fickert hat die zunächst in Frage kommenden Falter auf 
die von Herrn Haase fQr massgebend erachtete Aderung untersucht 
und kommt zu folgendem Ergebniss: „C. und R. Felder^) waren 
wohl die ersten , welche darauf aufmerksam machten, dass bei einer 
Reihe indo-australischer und afrikanischer Papilio-Arten der erste 
Subcostaladerast bald nach seinem Ursprünge sich mit der Costal- 
ader vereinigt Es findet sich dieses Verhalten bei ihren Sectionen 
XX, XXI und XXVI u. a., für unseren Zweck kommen aber nur die 
erwähnten drei in Betracht Da nun wegen dieser Eigenthümlichkeit 
des Geäders E. Haase (a. a. 0. S. 30) die Richtigkeit der von Eimer 
in seiner „Artbildung und Verwandtschaft bei den Schmetterlingen'* 
gegebenen Eintheilung der Segelfalter anzweifelte, unternahm ich eine 
genauere Untersuchung des Costal- und Subcostalgeäders bei den 
genannten Schmetterlingen, um mir über den Werth dieses Geäders 
für die Systematik ein Urtheil zu bilden. Zum Voraus bemerke ich, 
dass ich in der Namengebung für das Geäder mich der älteren Be- 
zeichnungsweise anschliesse, da ich keinen vernünftigen Grund dafür 
finden kann, nach Herrn Haase ist die Gostalader Subcostalader, 
die Subcostalader mit ihren Aesten aber Radialader zu nennen. 
Solche meines Erachtens ganz willkürlichen Namensänderungen tragen 
nur dazu bei Verwirrung zu schaffen, nicht aber Klarheit herzustellen. 
Das Eingangs erwähnte Verhalten zeigen unter den von Eimer 
behandelten Segelfaltern Papilio Alebion Gray, Glycerion Gray, 
Paphus Nic6v., Agetes Westw., Antiphates Cram., Euphrates Feld., 
Epaminondas Oberih., Androcles Boisd., Dorcus De Haan, Hermoerates 

Feld., Aristeoides Eimer, Nomius Esp., 
Aristeus Gram., Anticrates Doubl., 
Rhesus Boisd., Policenes Gram., An- 
theus Gram., Evombar Boisd., Colonna 
Ward und Porthaon Hew. 

Sehen wir nun zuerst, wie sich die 
Verhältnisse der Costalader und der 




Sc 

'^"/// A- / drei ersten Subcostaladeräste bei den 

C'^../J/ jA- — ^-.^ 7 einzelnen Arten gestalten. Bei Papilio 

Alebion (Abb. B) ist der erste Sub- 
costaladerast Sc 1 eine ganz kurze, nur 
etwa 1 mm lange Verbindung zwischen 
Abbüdung B. der Costalader C und dem Stamm 

der Subcostalader Sc. Bald hinter 
ihr entspringt, ziemlich weit vom äusseren Zellrande entfernt, der 
zweite Subcostaladerast, während der dritte Sc 5, wie gewöhnlich bei 

1) C. et R. Felder: Species Lepidopterorum hucusque descriptae 
vel iconibus expressae in seriem systematicam digestae. Verh. d. k. k. 
zoologisch-botanischen Gesellschaft in Wien, XIV, Bd., 1864, S. 346 flf. 
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Papilio gemeinsam mit dem Stiele des vierten und fQnften Subcostal- 
aderastes an der Grenze zwischen äusserem und vorderem Zellrand 
entspringt Bei Papilio Glycerion verhält sich der erste Subcostal- 
aderast wie bei Alebion, der zweite zeigt bei den beiden mir 
vorliegenden Stücken ein verschiedenes Verhalten: bei dem einen 
entspringt er im ersten Drittel zwischen dem ersten und dritten 
Subcostaladerast, bei dem anderen in der Mitte der beiden. Papilio 
Paphus gleicht in Beziehung auf Sc 1 Alebion , Sc 2 entspringt bald 
dicht hinter Sc i, bald etwas weiter von derselben entfernt Wir 
sehen also bei diesen sicher ganz nahe verwandten drei Formen in 
Beziehung auf das gegenseitige Verhalten der drei Subcostalader- 
äste eine ziemliche Verschiedenheit 

Bei Papilio Agetes (Abb. C) ist der erste Subcostaladerast Sc 1 
bedeutend länger als bei den vorhergehenden und mündet erst in 
der Höhe des äusseren Zellrandes in die Gostalader, der zweite 
Subcostaladerast Sc 2 entspringt mit ihm gemeinsam. Bei Papilio 





Abbildung C. Abbildung D. 

Antiphates (Abb. D) mit seinen zahlreichen Abarten verhält sich Sc 1 
wie bei Agetes, Sc 2 entspringt wie bei dem einen Glycerion im ersten 
Drittel zwischen Sc 1 und Sc 3. Bei Papilio Euphrates ist Sc 1 etwas 
länger als bei Antiphates, Sc 2 entspringt wie bei diesem. Ein ähn- 
liches Verhalten zeigen auch die drei übrigen Arten der Antiphates- 
Gruppe , nur ist bei Papilio Epaminondas der Ursprung von Sc 2 
wechselnd, und bei Papilio Androcles entspringt Sc 2 näher an Sc i, 
als bei Antiphates. 

Papilio Hermoerates zeigt das Verhalten von Androcles, während 
Nomius sich an Antiphates anschliesst Aristeus und Anticrates haben 
wieder wechselnden Ursprung von Sc 2. Bei Papilio Rhesus finde 
ich Sc 1 verhältnissmässig lang und Sc 2 in seinem Ursprung wechselnd. 

Von den afrikanischen Formen liegen mir zur Untersuchung nur 
Papilio Policenes, Antheus und Colonna vor. Von diesen zeigen 
Policenes und Antheus das Verhalten von Antiphates, während Colonna 
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dadurch ausgezeichnet ist, dass 8e 2 in der Mitte zwischen 8c 1 und 
8c 3 entspringt. 

Wir sehen also, dass der erste Snbcostaladerast in Beziehung auf 
seine Länge und seine Einmündungssteile in die Costalader, der zweite 
in Beziehung auf seine Ursprungsstelle verschiedenen, sogar manchmal 
individuellen Abweichungen unterliegt. 

Die übrigen Segelfalter schliessen sich mit einer einer einzigen 
Ausnahme, welche ich später zu besprechen habe, im Verhalten der 
drei ersten Subcostaladeräste an Papilio Podalirius L. (Abb. E) an» 
Der erste Subcostaladerast bleibt selbstständig und verschmilzt nicht 
mit der Costalader, während der zweite Subcostaladerast etwa in der 
Mitte zwischen dem ersten und dritten enspringt Von indo-austra- 
lischen Formen gehört hierher Papilio Leosthenes Doubldy. Ein ganz 
besonderes Verhalten, auf welches meines Wissens noch Niemand 
aufmerksam gemacht hat, zeigt der südamerikanische Papilio Bellero- 
phon Dalm., und dieses Verhalten beweist allein, wie wenig Werth für 
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die Beurtheilung der Verwandtschaftsbeziehungen der erste Sub- 
costaladerast hat. Papilio Bellerophon (Abb. F), welcher unbestritten 
zu Agesilaus Boisd. und Protesilaus L. in naher Verwandtschaft 
steht, ist dadurch vor allen Segelfaltern, ja wahrscheinlich auch 
vor allen Papilio - Arten ausgezeichnet, dass ihm der erste Sub- 
costaladerast ganz fehlt. Dieser Unterschied würde, wenn erkannt, 
zur Zeit der Herrschaft der Lehre vom Flügelgeäder der Schmetter- 
linge allein wohl genügt haben für P. Bellerophon, wenn nicht eine 
besondere Gattung, so doch wenigstens eine Untergattung aufzustellen. 
Hat man aber einmal eine grössere Anzahl von Individuen einer Art 
oder Arten einer Gattung genau auf das Geäder untersucht und da- 
bei gefunden, dass eine ganze Anzahl von Adern, besonders die 
Costalader und die ersten Aeste der Subcostaladern mehr oder 
weniger in ihrem Verhalten variiren, so wird man auf solche kleine 
Abweichungen kein allzu grosses Gewicht mehr legen. Ich meine 
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deshalb, dass gar kein Grund vorliegt, den Papilio Agetes, welchem 
übrigens auch C. und R. Felder das Aussehen der Protesilaus- 
Gruppe zuerkennen, von dieser Gruppe zu trennen und ausserdem 
Papilio Leosthenes trotz des anderen Verlaufs des ersten Subcostal- 
aderastes von den ihm sonst so verwandten Anticrates u. s. w. zu 
trennen." 

Nach Vorstehendem brauche ich auf die Ausstellungen, welche 
Herr Haase an meiner systematischen Aufstellung macht, nicht 
näher einzugehen und bemerke dazu nur Folgendes: 

10) Herr Haase will auf Grund des Geäders Beziehungen der 
Alebion-Glycerion-Paphus-Gruppe mit den Agetes- Antiphates- Anti- 
crates und zugleich mit den afrikanischen Policen es- An theus her- 
stellen. Das soll natürliche geographische Gruppirung sein I Dazu ist 
noch zu sagen, dass es ganz unmöglich ist, die nordindischen und 
nordchinesischen Falter, wie Alebion-Glycerion-Paphus, mit denen von 
Südindien und dem malayischen Archipel (Antiphates, Anticrates) in 
geographischen Verband zu bringen. Das nordindische und nord- 
chinesische Faunengebiet schliesst sich vielmehr nach Westen an das 
europäische an, wie auch die Machaon zeigen. Dass aber derselbe 
Schriftsteller, welcher fortwährend auf seine Berücksichtigung des 
geographischen Zusammenhanges pocht, gar die Indo-Malayen auch 
noch mit den Afrikanern in Beziehung bringen will, ist doch höchst 
sonderbar. Wenn er dazu sagt: „diese verwandtschaftliche Be- 
ziehung wird auch in mancher Hinsicht durch die Zeichnung der 
Flügel und die Färbung des Leibes gestützt", so liegt in dieser so- 
ganz nebensächlichen Anerkennung der Wichtigkeit der Zeichnung 
Angesichts der von mir gezeigten massgebenden Bedeutung derselben 
nur wieder ein Beweis dafür, dass Herr Erich Haase wie in der 
Namengebung, so auch in Beziehung auf den Inhalt mit Gewalt 
Neues machen will, oder dass er meine Arbeit gar nicht genau ge- 
lesen hat — wenn nicht für beides. 

Geradezu erstaunliche Geographie und zugleich Folgerichtigkeit 
ist es aber, wenn der australische (!) Leosthenes wegen des Geäders 
an die europäischen Podalirius angeschlossen wird, und wenn ein paar 
Seiten später die nordindischen Gyas-Evan, trotzdem sie dasselbe 
Geäder haben wie Leosthenes, an den neuholländischen Macleyanu& 
angeschlossen werden. 

Das einzige geographische Verbrechen, welches mir dagegen 
Herr Haase glaubt vorwerfen zu können, ist eben das, dass ich. 
Rhesus auf Gelebes zu den Amerikanern rechne, weil seine Zeichnung 
durchaus auf diese hinweist, so dass ich ihn, unter ausdrücklicher 
Berücksichtigung des geographischen Widerspruchs, für eine von. 

1) S. 36. 
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Amerika nach Indien gerathene, bezw. verschlagene Form bezeichnete. 
Trotz dieser meiner Erklärung benützt Herr Haase immer wieder 
den Rhesus, um mir Mangel an geograpischem Verständniss in der 
Frage vorzuwerfen. 

Schon nach dieser Behandlung wird sich Niemand über die Zu- 
sammenfassung der Ergebnisse wundern, zu welcher Herr Erich 
Haase gelangt^), indem er den Beweis für die Papilioniden er- 
bracht zu haben glaubt, „dass eine Untersuchung über Verwandt- 
schaften, welche allein, wie die Eimer 's es unternahm, die Zeichnung 
berücksichtigt, unmöglich zu irgendwie verwendbaren (II) Resultaten 
führen kann/* 

Das ist doch, Angesichts der von mir festgestellten unumstöss- 
lichen Thatsachen gewiss ein starkes Urtheil von Seiten eines Schrift- 
stellers vollends, welcher sich überall bei seinen Verwandtschafts- 
aufstellungen auf meine Zeichnungslehre stützt und welcher den- 
selben sogar mein Zeichnungsschema zu Grunde legt und von welchem 
für dieses absprechende Urtheil überhaupt kein einziger unanfecht- 
barer Beweis vorgebracht werden konnte. 

Doch hören wir am Schluss seiner Abhandlung einen solchen 
Beweis I Herr Erich Haase fährt nach obigem Ausspruch fort: 
„Als geradezu überzeugenden Beweis dafür führe ich nur die Gattungen 
Doritis und Parnassius an, welche in der That sehr nahe mit einander 
verwandt sind und doch eine durchaus verschiedene Zeichnung besitzen. 
Weiter haben wir aber zu zeigen Gelegenheit gehabt, dass in der 
That eine gewisse Regelmässigkeit (I) vorhanden ist, mit welcher die 
Umbildung der Zeichnungen erfolgt, dass aber diese nicht einmal im 
Rahmen einer Gattung in jeder Beziehung durchgeführt ist.** 

Damit hat der „vortreffliche Beobachter", von welchem Herr 
Weismann spricht, sich selbst und seiner Beweisführung sein eigenes 
Urtheil endgültig gesprochen. 

Doritis und Parnassius sollen eine durchaus verschiedene Zeichnung 
besitzen ! Warum ? Offenbar wegen der „Querstrichelung", welche die 
Oberseite der Vorderflügel von Doritis hat und in Beziehung auf 
welche mein Herr Gegner behauptet, dass sie eine sehr ursprüngliche 
Zeichnung sei, aus welcher „erst die Flecke und die Bänder hervor- 
gingen". 

Ein jedes Kind wird aber auf den ersten Blick erkennen, dass, 
wenn man die Querstrichelung der Vorderflügel bei Doritis weg- 
nimmt, dann dieselbe Grundzeichnung an diesem Falter übrig 
bleibt, welche auch bei Parnassius vorhanden und dass sie deshalb 
eine ganz neue Eigenschaft ist Ein weiterer Blick auf die 
Verwandten von Parnassius aber führt zurück auf Zerynthia, wie 

1) S. 112. 
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Zerynthia cerysii God., welche (alle Zerynthien, bezw. Thais) zuletzt 
offenbar in segelfalterähnlich längsgestreiften Formen wie Luehdorfia 
Puziloi ihren Ausgangspunkt nehmen. Die „Querstrichelung** von 
Doritis, Rieselung, wie ich sie nennen möchte, ist eine ganz 
sekundäre Eigenschaft, welche mit ursprünglicher Längsstreifung und 
mit der Fleckenzeichnung gar nichts zu thun hat, am allerwenigsten 
mit einer solchen, aus welcher die „Flecken" von Doritis hervor- 
gegangen sein könnten. Eine ähnliche solche Zeichnung kommt als 
sehr vorgeschrittene auch am Kleid von Vögeln, z. B. Schwimmvögeln 
wie Enten, vorzüglich beim Männchen zuerst an der Brust und an 
den Seiten vor. Ich bezeichne sie auch dort in einer noch nicht 
veröffentlichten Arbeit über die Zeichnung der Schwimmvögel als 
Eieselung; sie ist eine wirkliche Querstreifung. Schon früher be- 
schrieb ich solche Rieselung bei der Mauereidechse ; auch bei Raupen 
kommt sie vor, aber hier überall im rechten Winkel zur Längs- 
streifung und aus dieser hervorgegangen, was bei Doritis nicht zutrifft 

Die Beispiele von Rieselung, welche Herr ErichHaasean Faltern 
weiter vorführt, beweisen durchaus meine Ansicht von der Natur 
<lieser Zeichnung bei den Schmetterlingen, falls es eines solchen Be- 
weises überhaupt noch bedürfte, denn alle von ihm genannten Falter 
sind sehr vorgeschrittene Formen — ich brauche nur Nyctalemon, 
Urania oder gar Galigo zu nennen. Herr Haase erwähnt auch die 
Zeichnung der Mittelzelle der Vorderflügel von Xuthus, übersieht aber 
vollkommen, dass die „Spuren der Querstrichelung", welche dort vor- 
lianden sind, einen ganz anderen Ursprung haben, als dies bei Doritis 
und bei vielen anderen Schmetterlingen der Fall ist: sie entstehen 
nämlich in Folge von Durchbrechung der schwarzen Streifen, welche, 
vrie beschrieben, als ganz neue Eigenschaft der Länge der Mittelzelle 
nach verlaufen. Weiter vorgeschritten ist dann diese Rieselung in der 
Mittelzelle und auch hinter derselben ausgebreitet bei P. Demoleus. 

Wenn schliesslich Herr Erich Haase den ganz allgemeinen 
Satz aufstellt, dass aus dieser „Wellenzeichnung'* sich die Streifen 
und Binden der Falter überhaupt entwickeln, wenn er diese Behauptung 
aufstellt, ohne irgend einen Beweis dafür zu bringen, und wenn 
er dieselbe Angesichts der von mir gegebenen Beweise für den 
wirklichen Zusammenhang und die gesetzmässige Entstehung der 
Zeichnungsformen aufzustellen wagt, so ist das doch die denkbar 
stärkste Leistung eines „vortrefflichen Beobachters" auf unserem 
Gebiete. 

Wenn weiter Herr Erich Haase die Behauptung ausspricht, 
dass jene „gewisse Regelmässigkeit*', welche er der Umbildung der 
Zeichnung zuzugestehen die Güte hat, „nicht einmal im Rahmen 
«iner Gattung in jeder Beziehung durchgeführt" sei, so treffen 
wir ihn hier offenbar wiederum auf jenen Spuren, welche beweisen, 
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Am Schlüsse des ersten Theils seiner Arbeit^) fasst Herr Haase 
die Ergebnisse der Entwicklung der Zeichnung, wie er sie an den 
Arten der Papilioniden verfolgen konnte, zusammen und spricht die- 
selben in einigen Sätzen aus, welche im Wesentlichen meiner 
Darstellung vollkommen entsprechen^). Insbesondere wird 
der wichtige Satz bestätigt, dass die Umbildungen im Allgemeinen 
von hinten nach vorn vorschreiten (postero-anteriore Entwicklung); 
dann, dass „Neubildungen nur in vereinzelten Fällen und wohl meist 
in Bückschlag auf frühere Zeichnungen*' auftreten. Die Bedeutung 
der als wirkliche Neubildungen auftretenden fortschreitenden 
neuen Eigenschaften hat Herr Haase offenbar nicht erfasst Doch 
darf ich nach solchem Schlussergebniss billig fragen : Warum vorher 
so viel „Gegensatz"? 

Der Gegensatz erscheint alsbald wieder auf einem besonderen 
Gebiete, zu welchem wir jetzt übergehen. 

Yerkleidnng (Mlmicry). 

Im zweiten Theil seiner Arbeit „Untersuchungen über die Mi- 
micry" im zweiten Abschnitt behandelt Herr Erich Haase „das 
natürliche System der Papilioniden und seine Bedeutung für die 
Mimicry-Theorie". Er kommt zu dem Schlüsse, dass, im Gegensatz 
zu meiner Auffassung, welche die Aehnlichkeit der „immerhin generisch 
mit einander verwandten Formen als die Besultate eines durch innere 
Dispositionen bestimmten, immanenten Entwicklungsgesetzes" erblickt, 
das die „Gonvergenzen" „ohne Einfluss der natürlichen Auslese selb- 
ständig schuf* *) — unrichtig sei. Dann, sagt er *) als Ergebniss seiner 
Untersuchungen über Mimicry, „so darf die zuerst von A. W. Bat es 
und A. R Wallace vertretene Ansicht, dass die wunderbaren Er- 
scheinungen der Mimicry Produkte der natürlichen Auslese sind, das 
natürliche System der Papilioniden als eine ihrer wichtigsten Stützen 
betrachten". 

Auf die mystische Einkleidung meiner Auffassung von den Ur- 
sachen der Umbildung der Zeichnung will ich nicht näher eingehen 
— dieselben sind bekanntlich rein physiologische. 

Gesetzt aber, die Fälle von Aehnlichkeit verschiedener Arten, 
welche Herr Haase als Mimicry aufführt, beruhten wirklich auf durch 
Auslese entstandener Verkleidung, so wäre doch nicht abzusehen, wie 
diese Fälle das „System der Papilioniden" berühren und meinen Nach- 
weis allmäliger schrittweiser Umbildung der Arten anfechten sollten. 



1) S. 113. 

2) Vergl. S. 7 des ersten Theils dieser Arbeit. 

3) S. 83. 

4) S. 98. 
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Es müsste denn gezeigt werden, dass diese Arten ebenfalls angepasst 
wären. Aber auch Haase wagt dies nicht zu behaupten, wie denn 
alle von mir aufgestellten Thatsachen das Gegentheil beweisen. 

Vielmehr glaube ich die Ansicht vertreten zu dürfen, dass um- 
gekehrt die sogenannte Mimicry nur auf Grund der von mir ver- 
tretenen Auffassungen, auf Grund nämlich der Herrschaft bestimmter 
Entwicklungsrichtungen, insbesondere auf Grund unab- 
hängiger Entwicklungsgleichheit erklärt werden kann. 

Einiges vorurtheilsloses Nachdenken muss doch zur klaren Ueber- 
zeugung führen, dass die darwinistische Ansicht, es sei die Auslese, 
die natürliche Zuchtwahl, welche die Verkleidung erzeugt hat, voll- 
kommen unhaltbar ist. Die Zuchtwahl kann — ich muss es immer 
wiederholen — nichts Neues schaffen, sie kann nur mit schon Ge- 
schaffenem arbeiten. 

Eine Entstehung von Arten durch natOrllche Zuchtwahl giebt 
es nicht, nur eine Erhaltung schon entstandener Arten durch 
natOrllche Zuchtwahl. 

Die Entstehung einer Form, welche in Kleidung eine andere 
nachahmt, könnte nur entweder durch schrittweise parallel vor sich 
gehende gleichartige Umbildung beider Formen geschehen sein oder 
durch sprungweise Entstehung beider, so dass beide gleichzeitig, plötz- 
lich, unabhängig von einander, dieselbe Gestaltung erlangt hätten, 
oder so, dass die nachahmende ebenso plötzlich und unabhängig 
sprungweise die Eigenschaften der nachgeahmten erlangte. 

In allen diesen Fällen müssen Ursachen der Umbildung voraus- 
gesetzt werden wie ich sie annehme — die Auslese kann ja nur eben 
wirksam sein, wenn schon vorhandene Aehnlichkeiten zweier Formen 
einer derselben nützlich sind, sie kann nicht solche nützliche 
Aehnlichkeiten hervorrufen. 

Bei den Schmetterlingen vollends ist eine allmälig entstehende, 
schrittweise solche Gestaltung zur Aehnlichkeit durch Zuchtwahl durch- 
aus unmöglich, denn die Falter entstehen fertig aus der Puppe. 

Wenn also zwei nicht unmittelbar blutsverwandte Arten sich 
äusserlich sehr ähnlich sind, so kann dies doch nur auf Ur- 
sachen beruhen, welche die Gestaltung der Eigenschaften in der 
Entwicklung vom Ei bis zur Puppe beherrschen. Die merkwürdigen 
Fälle von unabhängiger Entwicklungsgleichheit, welche gerade bei 
Schmetterlingen nachzuweisen sind, erklären die scheinbar durch Aus- 
lese entstandenen Fälle von Verkleidung auf ganz andere Weise. 

Will man im einzelnen Falle von Verkleidung zum Zweck des 
Schutzes reden, so muss man vor Allem die Lebensverhältnisse der 
in Frage stehenden Arten genau kennen und zum Beweis zu ver- 
wenden im Stande sein. Für die zahlreichen Beispiele von Aehnlich- 
keit nicht blutsverwandter Arten, welche Herr Erich Haase rundweg 
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als durch Auslese entstandene Mimicry bezeichnet, bringt derselbe 
keinen solchen Beweis. Er kennt die Lebensverhältnisse der be- 
treffenden Falter nicht, und trotzdem nimmt Herr Weismann die 
Angaben Haasens als Beweis fOr die weite Verbreitung von 
Mimicry und für die Allmacht der Naturzüchtung hin. 

Man wird mir wohl zugeben, dass die von Haase zusammen- 
gestellten Aehnlichkeiten ohne jene Kenntniss nicht den mindesten 
Werth für durch Auslese entstandene Verkleidung haben. Aber es 
ist sehr beiherkens werth, dass solche sich ähnliche Arten in der Regel 
in demselben Gebiete leben. In welchem Masse dies freilich im 
Einzelnen der Fall ist, ob die Arten thatsächlich untereinander 
leben, muss erst festgestellt werden, um von wirklicher Mimicry reden 
zu können. Dass aber die ähnlichen Arten meist in denselben Gebieten, 
wenn auch nicht untereinander leben, stimmt vollkommen mit den 
von mir vertretenen Ursachen der Umbildung der Arten. Denn es 
istklar, dass unabhängige Entwicklungsgleichheit begünstigt 
werden wird durch dieselben äusseren Lebensbedingungen. 

Es spricht für mich aber auch die Thatsache, dass weit von 
einander entfernt lebende nicht blutsverwandte Arten sich so 
vollkommen ähnlich sein können, wie dies die Zuchtwahlmimicry nur 
irgend verlangen mag — weil auch in solchen verschiedenen Ge- 
bieten zuweilen ähnliche Lebensverhältnisse gegeben sein werden. 
Ich nenne einige solcher Fälle, welche Dr. F i c k e r t zusammengestellt 
hat: Phyciodes Leucodesma Feld, aus Südamerika gleicht der Neptis 
Eikideli Boisd. aus Madagaskar. Ph. amazonica Bates vom Amazonen- 
strom zeigt den Typus der dort nicht vorkommenden Melitaeen. Vila 
Gaecilia Feld, aus Südamerika gleicht auf der Unterseite den dort 
nicht vorkommenden Neptis- Arten ; Clothilda pantherata von Haiti 
gleicht ganz einer grossen Argynnis (auf Haiti fehlen Argynnis). 

Es giebt aber auch Falter verschiedener Arten, welche sich in 
der Zeichnung und Gestaltung sehr ähnlich sind, ohne dass von Zucht- 
wahlverkleidung die Rede sein kann, deshalb weil sie an Grösse 
sehr verschieden sind. Hierher gehört Phyciodes Langsdorfi 
Godt aus Brasilien und der mit ihr zusammen vorkommende Heli- 
conius Besckei, von welchen der letztere viel grösser ist Ebenso 
ähneln sich in Südamerika die an Grösse wesentlich verschiedenen 
Gattungen Gatagramma und Agrias durchaus. Ferner stehen in dem- 
selben Verhältniss Gallithea- und Agrias- Arten. 

Dann giebt es nachgewiesene Fälle, in welchen ähnliche, nicht 
blutsverwandte Arten zusammen vorkommen, ohne dass die eine 
oder die andere geschützt wäre. So gleicht Papilio Euterpinus 
Salv. Godm. dem ? der nicht geschützten Pieride Euterpe charops 
Boisd., Dynamine Persis (Südamerika) den ungeschützten Lycaeniden. 
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Umgekehrt sind viele geschützte Formen ohne Nachahmer geblieben 
(z. B. Ornithoptera, Zygaenidae). 

Schon Mivart hat Darwin 's Ansichten über Mimicry entgegen- 
gehalten, dass die natürliche Zuchtwahl ungenügend sei, die Anfangs- 
stufen nützlicher Struktureinrichtung zu erklären. In Beziehung 
auf die Verkleidung so zahlreicher Insekten, welche verschiedenen 
Gegenständen der Umgebung gleichen, sagt Mivart^): „Da nach 
Mr. D a r w i n 's Theorie eine constante Neigung zu einer unbestimmten 
Variation vorhanden ist und da die äusserst geringen beginnenden 
Abänderungen nach allen Richtungen gehen werden, so müssten 
sie sich zu neutralisiren und anfangs so unstete Modifikationen zu 
bilden streben, dass es schwierig, wenn nicht unmöglich ist, einzu- 
sehen, wie solche unbestimmte Schwankungen allerkleinster *) Anfänge 
jemals eine hinreichend erkennbare Aehnlichkeit mit einem Blatte, 
einem Bambus oder einem anderen Gegenstande zu Stande bringen 
können, so dass die natürliche Zuchtwahl sie ergreifen und dauernd 
erhalten kann.^' Darwin hat anscheinend Recht, wenn er gegenüber 
diesem Beispiel sagt: es sei durchaus nicht unwahrscheinlich, dass 
die Insekten in den vorstehend angeführten Fällen in ihrem ursprüng- 
lichen Zustande — als Ausgangspunkt weiterer Umbildungen — eine 
gewisse rohe und zufällige Aehnlichkeit mit einem gewöhnlich an den 
von ihnen bewohnten Standorten zu findenden Gegenstande darboten. 
Es handelt sich in der dabei in Betracht kommenden Gesammtfärbung 
und Gesammtgestaltung eben nicht um eine einzelne kleinste, im 
Entstehen begriffene Eigenschaft, sondern um eine Anzahl sehr augen- 
fälliger zugleich. Wohl aber kann die Zuchtwahl, der Nutzen die 
erste Entstehung dieser Eigenschaften und ihre Ausbildung bis dahin 
wo sie eben augenfällig werden, nicht erklären. Es kann sich also 
Darwin bei seiner Beweisführung nicht auf den ursprünglichen 
Zustand der Insekten berufen. 

Es ist gegenüber denjenigen, welche nicht müde werden, die 
Benutzung des Zufalls von Darwin abzuwenden oder doch in unzu- 
treffender Weise abzuschwächen, am Platze darauf hinzuweisen, in 
welcher Weise der letztere sich gegenüber der Voraussetzung 
Mivart's, er nehme Abändern nach allen Richtungen an, verhält, 
wobei noch hervorzuheben ist, dass diese zwei Worte auch bei Darwin 
gesperrt gedruckt sind. Darwin will den Mivart 'sehen Einwand weiter 
in folgender Weise entkräften •) : „Wenn man annimmt", sagt er, 
„dass ein Insekt z u f äl li g ^) ursprünglich in irgend einem Grade einem 

1) Vgl. Darwin, Entst. d. Arten, 2. Aufl., Stuttgart 1879, S. 249 S. 

2) In der deutschen Uebersetzung steht das ungeheuerliche Wort: 
„ infinitesimaler**. 

3) S. 256. . 

4) Von mir gesperrt gedruckt. 



71 

abgestorbenen Zweige oder einem vertrockneten Blatte ähnlich war, 
und dass es unbedeutend nach vielen Richtungen hin variirte, dann 
werden alle die Abänderungen, welche das Insekt überhaupt nur 
solchen Gegenständen ähnlich machten und dadurch sein Verbergen 
begünstigten, erhalten werden, während andere Aenderungen vernach- 
lässigt und schliesslich verloren werden ; oder sie werden, wenn sie 
das Insekt überhaupt nur weniger ähnlich mit dem nachgeahmten 
Gegenstande machen, beseitigt werden/* 

Ich brauche nicht hervorzuheben, in welchem Gegensatz diese 
Darwin 'sehe Auffassung steht zu den Thatsachen von gesetzmässiger 
Schritt für Schritt vor sich gehender Umbildung, welche ich in diesem 
Werke nachweise. 

Seit dem Erscheinen des ersten Theiles dieses Werkes aber hat 
meine Lehre, dass das Abändern nirgends zufällig nach den ver- 
schiedensten Richtungen, sondern dass es überall gesetzmässig nach 
bestimmten Richtungen und zwar nach wenigen Richtungen vor sich 
geht — eine Ansicht, welche bekanntlich für die Pflanzen schon von 
Nägeli theoretisch unter von mir allerdings nicht anerkannten 
Voraussetzungen ausgesprochen worden ist — für die Schmetterlinge 
in Beziehung auf die Erklärung der zahlreichen als Mimicry bezeich- 
neten Aehnlichkeiten von Faltern eine mir werthvolle Unterstützung 
erhalten. 

Es ist auflfallend, dass weder Herr H a a s e noch Herr W e i s m a n n 
den Aufsatz von HahneP) erwähnen, dessen Verfasser, und zwar 
mit auf Grund biologischer Beobachtungen an Ort und Stelle, zu 
Ansichten über Mimicry und anderes gelangt ist, welche mit den 
meinigen sehr übereinstimmen. 

Hahnel spricht von einem „centrifugalen Princip der Individuali- 
sirung"*), welches man „als das männlich schaflFende bezeichnen 
könnte", im Gegensatz zu der „weiblich-erhaltenden, auf den Stammes- 
ursprung zurückgreifenden Schwerkraft der Vererbung. Auf diese 
letztere aber und die aller Formbildung zu Grunde liegenden Har- 
monie- und Gorrelationsgesetze führen alle bei distanten Arten hervor- 
tretenden Anklänge in der Zeichnungsanlage wie in der Farbenmischung 
zurück, und es ist bei diesem Verhältniss das eigentlich AuflFällige 
nur dies, dass irgendwelche einzelne Merkmale sich oft mit einer 
grösseren Hartnäckigkeit behaupten und weiter vererben, als dies 
andere Merkmale thun, die unter dem Einfluss der stufenweisen Fort- 
bildung des Typus oft sehr bald einer tief gehenden Umänderung und 
Zersetzung unterliegen". 

1) Dr. P. Hahnel, Entomologische Erinnerungen aus Südamerika, 
in : Deutsche entomol. Ztschr., herausgegeben von der Gesellschaft Iris zu 
Dresden, u. s. w. Jahrgang 1890. 

2) S. 311. 
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Da Herr Hahne 1 schon 1887 gestorben ist, konnte er den ersten 
Theil dieses Werkes nicht kennen, als er seine Schrift schrieb. Aber 
es scheint aus dem Inhalt dieser Schrift bestimmt geschlossen werden 
zu müssen, dass er wenigstens meine früheren Arbeiten über das- 
Abändern der Thiere gekannt hat Denn er spricht in obigen^ etwas 
schwülstigen Worten nicht nur das- von mir aufgestellte Gesetz des- 
männlichen Uebergewichts (Präponderanz) und die Thatsache 
aus, dass die Weibchen in der Regel gegenüber den Männchen auf einer 
tieferen Stufe der Entwicklung stehen bleiben, er spricht geradezu 
auch von einer „stufenweisen Fortbildung'^ welche mit die 
Grundlage meiner Entwicklungstheorie bildet und welche gleichfalls- 
vor mir nirgends genannt ist Hahnel nimmt aber diese Lehre als 
selbstverständliche Voraussetzung an. 

Derselbe fährt fort: „Daher lassen sich auch — in Bezug auf 
Gestalt und Zeichnung — oft weit grössere Abstände unter Artea 
eines und desselben Genus beobachten, als sie uns mitunter zwischen 
Arten entgegentreten, die durch generelle Unterschiede weit von 
einander getrennt sind, die aber ein bestimmtes Zeichnungs- oder 
Farbenmotiv in augenfälliger Weise festgehalten und vor allen anderen 
Merkmalen ausgebildet haben". 

Nach Anführung einiger Beispiele von grosser Aehnlichkeit der 
Eigenschaften nicht unmittelbar blutsverwandter Formen heisst es dann 
entsprechend meiner oben gegebenen Darlegung: „zur Erklärung 
von Mimicry wäre die Annahme nöthig, dass die beiderseits vorhanden 
gewesenen Vorstufen von Anfang an stets nebeneinander her sich 
entwickelt hätten und zwar nothwendiger Weise in gleichem Tempo,. 
Zug um Zug — ein offenbar äusserst künstliches Verhältniss, in 
dessen Vorschriften sich die Kräfte der Natur nicht würden zwängen 
lassen". 

Auf Grund weiterer Thatsachen kommt Herr Hahnel zu dem 
Schlüsse, dass zwei solche Formen „zu der Aehnlichkeit der Gestalt,, 
die sie kennzeichnet, durchaus auf getrennten Wegen gelangten und 
somit auch völlig unabhängig von einander, gewissermassen durch 
eine Laune des Zufalls zusammengeführt wurden". 

Von Laune des Zufalls kann selbstverständlich nicht die Rede 
sein. Es handelt sich vielmehr um streng gesetzmässige Umbildungen,, 
welche aber bei beiden ähnlichen Formen zu demselben Endergebnis^ 
geführt haben, auf Grund wenn auch noch so weit zurückliegender 
Blutsverwandtschaft, d. i. auf Grund eines Stückes ähnlicher oder 
gleicher stofflicher Zusammensetzung (Constitution) und auf Grund 
ähnlich oder gleich wirkender äusserer Einflüsse. Es handelt sich 
um unabhängige EntwicklungsgleichheitO- 



1) Man vergl. „Segelfalter" S. 8 ff. 
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Herr H a h n e I stimmt aber auch darin mit meiner Theorie überein^ 
dass er ausser dem Entwicklungsstillstand (Stehenbleiben auf ge- 
wissen Stufen der Entwicklung, Genepistase) auch den Rückschlleig 
fOr die Aehnlichkeitsbeziehungen verschiedener Falter in Anspruch 
nimmt und endlich das von mir aufgestellte hochwichtige Gesetz der un- 
gleichartigen Entwicklung (Heterepistasie) streift, welches 
besagt, es beruhe die Entstehung von Verschiedenheit zahlreicher 
ursprünglich verwandter Formen darauf, dass einzelne Eigen- 
schaften bei den höheren Arten auf tiefer Stufe der 
Entwicklung stehen geblieben sind, während andere vor- 
schritten. Derselbe sagt nämlich vom Lycorea-Typus, dessen Schwarz- 
braun-gelb nicht nur in den nächstverwandten Jthomiden - Sippen^ 
sondern auch in zahlreichen anderen sich findet, man erkenne an ihm 
oder vielmehr man ahne durch ihn „einerseits die unendliche schranken- 
lose Freiheit'^ ,4n der eine Form nach allen Richtungen sich entfalten 
kann^^ andererseits erkenne man „in dem sporadischen Auftreten 
desselben an getrennten Punkten, wie tief im innersten Kern eines 
Wesens ein latentes Erbtheil zurückgehalten werden kann, so dass 
es oft unzählige Zwischenstufen überspringt, ohne zu keimen und zu 
gähren, um plötzlich als eine Verjüngung des Typus unter ganz ver- 
änderten Nebenbeziehungen aufs neue in die Erscheinung zu treten. 
Ein Geda^kenatom von jener Keimanlage, die einst auf früheren Vor- 
stufen zur Bildung einer Pericopis führte, vererbte sich auch in jene 
anderen Zweige des Stammes, aus denen eine Lycorea, eine Dismorphia 
hervorging** und erzeugte „Parallelformen**, 

Von einer schrankenlosen Freiheit der Entfaltung ist allerdings 
auch beim Lycorea-Typus nicht die Rede, sondern es handelt sich 
auch hier nur um ganz bestimmte gesetzmässige Umbildungen. 
Aber allerdings ist die grosse Zahl dieser Umbildungen offenbar be- 
dingt durch Heterepistasie. 

Herr Hahnel hebt nun zahlreiche Fälle hervor, in welchen 
grosse Aehnlichkeit der Farbe, Zeichnung und Gestalt bei bedeutender 
Verschiedenheit der Grösse der Falter besteht Er hebt hervor, dass 
z. B. bei einem solchen Aehnlichkeitsverhältniss , wie es Heliconius 
Besckei und Phyciodes Langsdorfi bieten, welche wie schon gesagt, 
sehr ähnlich, aber an Grösse sehr verschieden sind, von einem Er- 
gebniss fortgesetzter Nachahmung und Täuschung schon wegen der 
ganz verschiedenen Flugart keine Rede sein kann. 

Hahnel spricht der Mimicry-Theorie nicht nur die Fähigkeit 
und die treibende Kraft ab, fortbildend auf eine Art einzuwirken, 
sondern er erkennt ihr auch einen erhaltenden Einfluss nur in 
einem sehr geringen Grade zu. Der Bestand einer Art hänge viel 
mehr von dem Schutze der Larve ab als von der Anpassung des 
Image. Sodann macht Herr Hahnel einen sehr wichtigen Punkt gegen 
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die Anpassungslehre geltend, auf welchen ich längst hingewiesen habe, 
dass die Aehnlichkeit der Zeichnung in ihren Feinheiten 
unmöglich ein Schutz vor den Feinden der Schmetter- 
linge sein kann. Es handelt sich in diesen Feinheiten unbedingt 
nicht um Anpassungen und kann Mimicry dabei nicht massgebend 
sein. Bei den für mimetisch gehaltenen Faltern kommen, wie 
Hahnel hervorhebt, nur die Nachstellungen der Vögel in Betracht 
und „diese treffen ihre Auswahl an Beute gewiss nicht nach jenen 
Feinheiten, sondern nach dem allgemeinen Habitus, nach der Flugart". 

Es gibt aber auch Fälle, in welchen die Annahme einer Schutz- 
nachahmung deshalb aller und jeder Grundlage entbehrt, weil beide 
Formen in gleicher Weise durch üngeniessbarkeit geschützt 
sind. Hahnel hebt hervor: Melinaea Luis und Heliconius Metalilis, 
ferner Eueides Pavana und Acraea Anteas. 

Die Zahl der von den Vögeln vorzugsweise verfolgten Falter be- 
schränke sich „nach Abzug der meist scharfriechenden weissen 
Papilio's, der Heliconier u. s. w., der strohernen Catopsilien und aller 
dürren und kleineren Sachen in der Hauptsache auf die grösseren und 
compakteren Nymphaliden, welche am allerwenigsten eine Vorliebe 
für mimetische Nachbildungen zeigen." 

Als massgebend ftlr die Aehnlichkeit verschiedener Falterarten 
bezeichnet Hahnel, indem er auf die grosse Aehnlichkeit von Thieren 
bestimmter Faunengebiete in der Jetztzeit hinweist, in den ver- 
schiedenen Erdperioden einen „topographischen Gharakterzug" , ent- 
sprechend welchem stets auch „ein gewisser physiognomischer Zeit- 
charakter wirksam gewesen sei, der seine feinen Züge den Erzeug- 
nissen einer bestimmten Schöpfungsperiode in grösserem oder ge- 
ringerem Grade wird aufgedrängt haben." 

Mit anderen Worten: es sind die klimatischen und die damit 
zusammenhängenden Ernährungsverhältnisse, welche bestimmte äussere 
Eigenschaften erzeugt haben. So entstanden ähnliche Formen auch 
in verschiedenen Welttheilen, wie z. B. die Archonias- Arten Süd- 
amerikas eine getreue schematische Parallele des Danaidentypus dar- 
stellen. (Wozu zu bemerken ist, dass die ähnlichen Archonias und 
Danais wiederum weit getrennt leben). 

Als Beispiel wie bei solchen Parallelformen häufig die eine Gruppe 
mehr das conservative , weibliche, stationär gebliebene Element re- 
präsentire, eine andere mehr das fortgeschrittene, dunklere, glänzen- 
dere, männliche, werden die Danais und Euploea aufgeführt, sodann 
die Ornithoptera. Es wird hervorgehoben, wie die merkwürdige 
Doppelreihe, in welcher Danaiden und Euploeen sich gegenüberstehen, 
eine wie die andere in der Familie der Papilioniden in voller Front 
ihre Wiederholung findet, wobei eben jene geschlechtliche Ver- 
schiedenheit den Grundtypus abgibt. Diese Wiederkehr bestimmt 
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ausgeprägter Bildungen zeige „in der Geschlossenheit, mit der sie 
auftreten, den tiefen Zusammenhang, der nicht nur zwischen den 
Gliedern derselben Gattung oder nahe verwandter Gruppen besteht, 
sondern der auch die entfernteren Familien und Ordnungen mit einander 
verkettet und solche Parallelen dann gleichsam als stehen gebliebene 
Marksteine der gesetzmässig und stufenweise vor sich gegangenen 

Entwicklung erscheinen lässt „Wir sehen", so schliesst Hahnel, 

,,es sind tiefgeschnittene altehrwürdige Runen, die uns in dem 
Parallelismus solcher Formen ansprechen, eine Zeichenschrift, die die 
Jahrtausende überdauert .... mit jener proteusartigen Geschmeidigkeit, 
die sie befähigt, aus alt überlieferten Mustern immer neue Bildungen 
zu schaffen. Formen, die sich zwar oft sehr weit zu entfernen scheinen 
von dem ursprünglichen Ausgangspunkt, in denen aber dennoch 
immer wieder aufs Neue die alten und urältesten, im Verborgenen 
schlummernden Anlagen ihr Anrecht an der Weiterbildung des Typus 
geltend machen". 

Man sieht überall, dass es die Grundzüge meiner Entwicklungs- 
theorie sind, welche in der HahneTschen Erklärung der vermeint- 
lich mimetischen Erscheinungen bei den Schmetterlingen wieder- 
kehren. Ich bin hoch erfreut über diese Uebereinstimmung unserer 
Ansichten, welche mir eben deshalb um so werthvoUer ist, weil Herr 
Hahnel, wie gesagt, den ersten Theil meiner Schmetterlingsarbeit 
bei Abfassung seiner Schrift nicht gekannt haben kann, wie er denn 
auch in dem einen Punkte von mir abweicht, dass er, wenn auch nur 
gelegentlich und nebenbei ^), eine ganz andere Art der Entwicklung der 
Zeichnung voraussetzt, als ich sie gezeigt habe. Er meint, es sei 
dabei auszugehen von einer „einfachen Längsstreifung, wie sie die 
Aderung vorschrieb" (also Querstreifung in meinem Sinne), welche 
dann, weiterschreitend, den allmälig erworbenen Farbenüberschuss 
2u Randflecken und Randbinden verdichtete, um schliesslich die 
ganze Fläche der Flügel mit Streifen und Punkten zu überdecken." 

Aber die Hauptsache für mich ist, dass Hahnel auf Grund 
seiner Beobachtungen auf die Annahme einer gesetzmässigen 
Umbildung der Zeichnung gekommen ist, welche nach bestimmten 
Richtungen vor sich gehe, dass er ferner das Stehenbleiben der Ent- 
wicklung auf verschiedenen Stufen (Genepistase) , die verschieden- 
stufige Entwicklung (Heterepistasie) , den Rückschlag und die männ- 
liche Präponderanz für seine Erklärung in Anspruch nimmt. 

Wie aber ist es möglich, dass Herr Erich Haase in seiner 
Arbeit über Mimicry, in welcher er mir entgegentritt, die mit den 
meinigen so hochgradig übereinstimmenden Ansichten Hahn eis gar 
nicht erwähnt, während er dessen Schrift doch kennt und auch in 

1) S. 318. 
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BeziehuDg auf andere Fragen anführt? Musste er Hahnel nicht 
am so mehr erwähnen, als dessen Anschanungen durch Beobachtung 
an Ort und Stelle gewonnen sind, während H a a s e selbst über Mimicry 
geschrieben und vermeintliche Verkleidungsformen in Fülle zusammen- 
gestellt hat, ohne auch nur je eine derselben im Freien beobachtet 
zu haben? Dass auch Herr Weismann den seinen Ansichten wider- 
sprechenden vortrefflichen Beobachter Hahnel, dessen Arbeit schon 
in Staudinger 's Exotischen Schmetterlingen erwähnt ist^) gleich- 
falls nicht beehrt, erscheint mir nach dem vollkommenen Tod- 
schweigen meiner eigenen Arbeiten von Seiten dieses Naturforschers 
nicht wunderbar. 

Es liefert nun meine vorliegende Behandlung der Schwalben- 
schwänze sehr merkwürdige Belege für die Entstehung scheinbar 
verkleideter Formen auf Grund gesetzmässiger Entwicklung nach be- 
stimmter Richtung und zwar sind diese Fälle deshalb hervorragend 
bemerkenswerth , weil dabei nicht männliche, sondern weibliehe 
Präponderanz im Spiele ist. 

Eine bestimmte Entwicklungsrichtung besteht bei den Schwalben- 
schwänzen, wie meine Tafeln zeigen, darin, dass eine an den Flügel- 
wurzeln beginnende Schwarzfärbung (Machaon) sich allmälig über die 
Flügel ausbreitet (Asterias-Gruppe), bis die Falter mit Ausnahme aus- 
gesparter Flecke vollkommen schwarz geworden sind, besonders auf 
der Oberseite (P. Asterias, Taf. VII, Fig. 10), denn auf dieser tritt 
die Schwarzfärbung von vornherein in stärkerem Masse auf als auf 
der Unterseite. 

Diese Schwarzfärbung ist, nebenbei gesagt, sehr zu unterscheiden 
von einem gewöhnlichen Melanismus, wie er z. B. auch bei unserem 
gewöhnlichen P. Machaon in seltenen Fällen auf der ganzen Flügel- 
fläche auftritt, wobei aber die ursprüngliche Bindenzeichnung durch 
die schwarze Farbe durchscheint. Dies ist bei unserer Schwarzfärbung 
auf Grund gesetzmässiger Umbildung nicht der Fall. Unter den von 
mir abgebildeten Faltern macht hiervon eine Ausnahme nur P. Turnus 
var. Glaucus L. ? mit seiner Unterseite und Spuren auf der Ober- 
seite. 

Diese fast ganz schwarze Abart des P. Turnus kommt also nur 
beim $ vor und überschreitet, wie wir schon besprochen haben, noch 
den Grad der Entwicklungsrichtung nach Schwarz, welchen P. Asterias 
(VII, 10) erreicht hat, und zwar mit Auslassen von Flecken der 
Grundfarbe, welche auch hier frei bleiben; ebenso überschreitet er 
den Grad der Entwicklung, welche in derselben Richtung P. Troilus 



1) 0. Staadinger und E. Schatz, Exotische Schmetterlinge, 
Fürth 1892. Vorwort zu: die Familien mid Gattungen der Tagfalter von 
J. Röber Nov. 1891. 
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(Vni, 2) erreicht Wir müssten diese drei Formen nach der Ver- 
kleidungstheorie unbedingt als Verkleidungsformen auffassen. Oanz 
dieselbe Richtung der Entwicklung nimmt aber P. Bairdii (VII, 1 und 
9). Bei P. Bairdii S zeigt die Umbildung nach Schwarz einen 
weiteren und zwar einen bedeutenden Fortschritt gegenüber von 
Machaon. Es ist aber wiederum das $ welches, und zwar hier immer, 
die Schwarzfärbung auf der Oberseite beider Flügel in voller Aus- 
dehnung, nur mit Aussparung einzelner Flecke der Grundfarbe und 
der blauen Randbinde der Hinterflügel — ganz wie bei Turnus 
Glaucus und bei Asterias — angenommen hat Wieder entsprechen 
die ausgesparten gelben Flecke solchen von Asterias, von T. Glaucus 
und von Troilus. Auch Bairdii gleicht demgemäss den übrigen ge- 
nannten Faltern sehr, aber er ist erheblich grösser — es hätten im 
Uebrigen die Verkleidungsfreunde keinerlei Grund, nicht auch ihn in 
ihren Verkleidungsbann zu jenen zu ziehen. Dann würden aber 
wiederum P. brevicauda, Indra, Asterioides, Nitra den Bairdii „nach- 
ahmen*', obschon sie viel kleiner sind. Und schliesslich, weil alle 
Falter bestimmter Gruppen in Beziehung auf Färbung und Zeichnung 
untereinander zusammenhängen, wie ich dargethan habe, so käme 
man auf diesem Wege zu der einfachen Schlussfolgerung, dass es 
sich überall um anpassende Nachahmung, um Mimicry handle und 
ich würde mich nicht wundem, wenn der Afterdarwinismus, welcher 
Alles für angepasst erklärt, noch zu diesem Auskunftsmittel seine 
Zuflucht nähme, nachdem er schon zu dem noch viel verzweifelteren 
Mittel gegriffen hat, zur Rettung der Allmacht der Naturzüchtung den 
Glauben anzurufen, es werde noch Alles später als nützlich erkannt 
werden, was jetzt nicht angepasst erscheint 

Eine Parallelgruppe der vorgenannten Falter, anderen Ursprungs, 
stellt P. Philenor dar. Und Herr Haase will nun in der That den- 
selben mit Turnus Glaucus $ in mimetische Beziehung bringen ^). Es 
ist dieser Versuch ebenso unbegründet, wie es der andere wäre, die 
ähnlichen Formen der Schwalbenschwänze als mimetische zu be- 
zeichnen. „Mit der geographischen Verbreitung des P. Philenor 
stimmt nicht nur die des Limenitis Astjanax F. und P. Troilus L. 
(Alaska, ein Theil von Kansas, Jova und Pennsylvanien), sondern auch 
die der var. Glaucus von P. Turnus L. überein, deren Nordgrenze 
sich mit der des Philenor deckt, während letztere sich nur westwärts 
weiter ausdehnt Schon hieraus können wir entnehmen, dass der 
eigenthümliche Melanismus des Weibchens von P. Turnus im Süden 
des Verbreitungsgebietes der Art entstanden sein kann (I). Nach 
Edwards erscheint bei P. Turnus das schwarze Weibchen (Glaucus 
L.) erst, wo die Form zweibrütig ist, um in allen Generationen zu 

1) S, 48 (zweiter Abschnitt). 
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I. Turnus-Gruppe. 

Taf. V ond Taf. VIII, Fig. 1. 







Taf. V. 


Fig. 


1. 


Papilio Turnus L. S 
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2. 


PapiHo Turnus L. $ 
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3. 


Papilio Pilumnus Boisd. 
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4. 


Papilio Alexanor Esp. $ 
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6. 


Papilio Eurymedon Boisd, 
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6. 


Papilio Daunus Boisd. ^ 


11 


7. 


Papilio Daunus Boisd. $ 



Taf. Vm. 

Fig. 1. Papilio Turnus L. var. Glaucus L. $ ^). (Ausserdem T. 
Rutulus Boisd.) 

Papilio Tamns L. >). 

Tat V, Fig. 1 und 2. 

■aBBchcB. Korpers Kopf und Brust oben schwarz mit gelben 
Seitenlängsstreifen. Hinterleib oben schwarz, an den Seiten gelb mit 
kräftigen schwarzen Längsstreifen in der Mitte, unten mit zwei 
schwarzen Längsstreifen. 

nfigel: Oberseite: Grundfarbe dunkel-schwefelgelb. Auf den 
Vorderflügeln sieben Binden, I, Il/m, IV, V/VI, Vn/VIII, IX, 
X/XI. Zwischen I und II/III sieben bis acht Flecke der Grundfarbe 
in den Seitenrandzellen, welche in der Grösse ziemlich stark abändern, 



1) Wird wegen der Aehnlichkeit mit Asterias, bezw. der nötigen 
Hinweise darauf erst in der Asterias-Gruppe beschrieben. 

2) Zuerst abgebildet bei Cr am er, Pap. ex. 11 Taf. 139 A und B. 
als Pap. Glaucus. 
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im Allgemeinen aber, wie gewöhnlich, von vorn nach hinten kleiner 
werden. Gegenüber diesen Flecken am Aussenrand der Flügel Viertel- 
mondfleckchen in der Grundfarbe in verschiedener Ausbildung, häufig 
fehlend. Zwischen II und III selten noch ganz vorn die Spur einer Tren- 
nung. IV reicht bis zur ersten Seitenrand- (oberen Radial-)Ader, und 
ist in der ersten Seitenrandzelle oft nur als mehr oder weniger starke 
Ueberstäubung sichtbar, an der hinteren Gabelzell- und der ersten 
Seitenrandader nach aussen uud innen zackig ausgezogen oder auf 
diesen Adern überhaupt nur als verbreiterte Schwärzung vorhanden. 
Der in der Vordergabelzelle gelegene Theil der Binde IV schickt, in 
der Regel gleichlaufend mit dem Vorderrand der Vorderflügel, einen 
gabeligen Fortsatz nach aussen zur Verbindung mit II/III. Der 
hintere Zinken der Gabel läuft im vorderen Drittel der Vordergabel- 
zelle, der vordere auf der vierten Vorderrandader (dritter Snbcostal- 
aderast) und auf dem Vorderrand des Flügels ; zwischen beiden Zinken 
ein gelber Zwischenraum, welcher nach innen sich bis in die Mitte 
der vordersten Abtheilung von IV erstrecken kann. Die vordere 
schwarze Gabel ist häufig dadurch doppelt, dass auch der Zwischen- 
raum zwischen der dritten und vierten Vorderrandader die Grund- 
farbe zeigt Ein vierter, bezw. dritter Gabelzinken kann hergestellt 
werden durch starke Schwärzung der vorderen Gabelzellader, wie 
auch die hintere Gabelzellader und die erste Seitenrandader von der 
auf ihre Mitte fortgesetzten IV aus bis nach II/III einerseits und 
V/VI andererseits hin sehr stark schwarz gefärbt sind. V/VI eine 
bis zur zweiten Seitenrand- (unteren Radial-)Ader reichende kräftige 
Binde, deren Aussenrand häufig gegen die erste Seitenrandader in 
einer Zacke vorspringt Nach vorn reicht sie selten bis zum Vorder- 
rand, gewöhnlich nur bis zur vierten Vorderrandader. Nach vom und 
innen bedeckt sie entweder den ganzen Winkel zwischen der vierten 
Vorderrandader und dem Stiel der Gabelzelladern, über denselben zackig 
nach aussen vorspringend oder es bleibt ein kleines Fleckchen der 
Grundfarbe in diesem Winkel frei; wenn sie nicht bis zum Vorder- 
rand reicht, so bleibt zwischen diesem, welcher stets stark schwarz 
gefärbt ist, und der ebenso stark schwarz gefärbten dritten Vorder- 
randader (zweitem Subcostaladerast) ein heller Zwischenraum, welcher 
sich von IV bis VII/VIII erstrecken kann. VII/VIII erstreckt sich 
über die Mittelzelle hinaus gewöhnlich bis zur fünften Seitenrandader 
(erstem Medianaderast), manchmal allerdings nur in Spuren, in ein- 
zelnen Fällen geht sie noch über diese Ader hinaus. An die von 
ihr berührten hinter der Mittelzelle gelegenen Adern sendet sie nach 
aussen zackige Fortsätze und hängt durch Schwarzfärbung der Mittel- 
(unteren Discocellular-)Ader mit VA^^I mehr oder weniger zusammen. 
In der Mittelzelle ist sie unregelmässig begrenzt, indem sie insbesondere 
häufig nach innen oder aussen eine grössere Zacke entsendet IX eine 
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kräftige, yerhältnissmässig geradlinig begrenzte, selten im vorderen 
Theil nach aussen Zacken zeigende, nach hinten sich verschmälernde 
bis zum Hinterrand der Flügel reichende Binde. X/XI an der 
Plügelwurzel , vor der ersten Vorderrand-(Costal-)Ader gelblich be- 
stäubt 

Auf den Hinterflügeln nur drei Binden: I/II/III, IX und 
X/XI. I/II/III bildet die breite schwarze Randeinfassung der Flügel. 
Zwischen I und II vier Halbmondflecke in der Grundfarbe und ein 
vorderer und hinterer runder oder eiförmiger oranien- (fast braun-) 
rother Fleck, der hinterste Fleck kann manchmal fast ganz ver- 
schwinden. Die ursprüngliche Trennung von II und III ist zuweilen 
in der ganzen Länge vom durch blaue, in der Mitte durch gelbe und 
hinten durch blaue Spritzfleckchen angedeutet, die letzteren erzeugen 
in der siebenten Randzelle vor dem erwähnten hinteren oranienrothen 
Fleck einen blauen, nach hinten verschwommenen Tupfen, in der 
achten Randzelle bildet sich aus einem ebensolchen Tupfen und 
«inem ebensolchen oranienrothen Fleck das Afterauge. Die Aus- 
])UGhtungen der Randzellen sind hell gerandet. Prachtwinkel gewöhnlich 
geschlossen, sein innerer Schenkel von X/XI gebildet, der hintere 
Winkel mit der Randeinfassung durch schwarze Bestäubung mehr 
oder weniger verbunden. C-Haken von IX sehr verschieden aus- 
gebildet, manchmal ganz fehlend. Afterauge von hinten nach vorn 
gelb-oranienroth-sc hwarz- bl au-schwarz. 

Unterseite: Vorderflügel im Allgemeinen unten wie oben 
gezeichnet Nur sind die Flecke zwischen I und II grösser, und die 
Trennung von II und III ist bis auf die zwei hintersten Flügelzellen 
dadurch ausgesprochen, dass der breite mittlere Theil der Binde gelb 
überstäubt ist Meist biegt III im vorderen Drittel der Vordergabel- 
zelle um, zuerst mit dem vorderen Flügelrand gleichlaufend, dann 
plötzlich zur vorderen Gabelzellader umkehrend, sich an dieselbe 
iuischliessend und so den äusseren Rand der Binde IV bildend. 
IV ist kürzer als oben, erstreckt sich bisweilen nur bis zur vorderen 
Gabelzellader, sie ist in der Mitte meist durch die Grundfarbe längs- 
getheilt und besteht aus einem inneren breiteren, vorn bis zur vierten 
Vorderrandader reichenden und einem feineren äusseren, dem vorhin 
erwähnten hakenförmig in III übergehenden schwarzen Streifen. 
Durch die genannten Streifen und Adern wird häufig eine scharf 
begrenzte Zeichnung gebildet, welche ein nach innen gerichtetes 
Beil darstellt, dessen Schneide durch ein Stück des Vorderrandes der 
Gabelzelle hergestellt wird und dessen Stiel in die gelb überstäubte 
Mitte von II/III übergeht Hält man den Schmetterling so, dass der 
Vorderrand dem Beschauer zugekehrt ist, so erhält man auf jedem 
Flügel durch die beschriebene beilförmige Figur in Verbindung mit 
II/III je einen Anker, welchem rechts d«r rechte und links der linke 

6 
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Ankerhaken fehlt (Vergl. die Abbildung in der angegebenen Stellung.) 
In V/VI zuweilen die Andeutung einer früheren Trennung. 

Hinterflügel. Zwischen I und II grosse Halbmonde, welche 
in der Mitte häufig einen oranienrothen Fleck haben, am kleinsten ist 
dieser Fleck in der Hinterschwanzzelle ; der Fleck in der siebenten Rand- 
zelle, welcher kleiner als die vorhergehenden Halbmonde und eiförmig 
ist, ganz oranienroth bis auf ein kleines gelbes Fleckchen in seinem 
äusseren Winkel ; der in der zweiten Flügelrandzelle befindliche Fleck 
ist ebenfalls kleiner als die folgenden und fast rund. Der Raum 
zwischen II und III, welch' letztere gewöhnlich geradlinig, seltener 
in den Randzellen bogig verläuft, ist innen blau oder bläulichweiss, 
aussen gelbschwarz überstäubt. Verläuft III bogig, so bildet das 
Blau mehr oder weniger ausgesprochene Halbmonde. Vor III nach 
innen, zumeist von der vierten oder fünften Randzelle an oranienrothe, 
mit der Spitze nach innen gerichtete Dreiecke oder nach innen ver* 
schwommene Flecke. Prachtwinkel stets geschlossen. G-Haken von 
IX immer deutlich, mehr oder weniger entwickelt, oft mit blauen 
Stäubchen ; die von ihr ausgehenden Randadern, besonders die hinteren 
schwarz gefärbt, bisweilen mit Schaftstrichen. Afteraugenzeichnung 
unten wie oben. 

Grösse: VV 51 mm. 

HV 32 mm. 
DH 55 mm. 

Massig lang geschwänzt 

Weibchen. Körper wie beim Männchen, nur ist der schwarze Seiten- 
streif am Hinterleib breiter. 

nagelt Oberseite: Grundfarbe wie beim Männchen, nur ist der 
Hinterflügel etwas heller. Auf den Vorderflügeln dieselben Binden 
wie beim Männchen, sie sind aber durchweg breiter und gehen häufig 
weiter nach innen. Die ursprüngliche Trennung von II/III ist stets 
noch durch eine lichtere Färbung des Mitteltheils der Binde angedeutet^ 
und bei manchen Stücken zeigt sich am Hinterrand des Flügels zwischen 
II und III, mehr oder weniger weit nach vorn reichend, blaue Bestäubung^ 
Flecke, bezw. in der sechsten Seitenrandzelle einen nach aussen 
gerichteten Halbmond bildend. IV reicht bisweilen bis zur zweiten 
Seitenrand- (unteren Radial-)Ader. VII/VIII geht stets über die 
fünfte Seitenrandader (ersten Medianaderast) hinaus, häufig bis zur 
sechsten Seitenrand- (Submedian-) Ader. Auf den Hinter flügeln zeigt 
das Weibchen die Randeinfassung auf der Oberseite, wie das Männchen 
sie auf der Unterseite hat, nur sind die vier mittleren Halbmonde 
zwischen I und II gelb ohne oranienrothe Färbung, der vordere 
oranienrothe bildet durch seine Grösse einen besonders auffallenden 
Unterschied vom Männchen, und der Raum zwischen II und III zeigt 
nur blaue Bestäubung, keine gelbe. Verhältnisse des Prachtwinkels 
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wie beim Männchen. Der G-Haken von IX ebenfalls wie beim Männ- 
chen, doch nie ganz fehlend. Afteraugenzeichnung wie beim Männchen. 
Unterseite: Grundfarbe hell - schwefelgelb bis weisslichgelb. 
Zeichnung der Vorderflügel wie auf der Oberseite mit den beim 
Männchen erwähnten Unterschieden. 

Zeichnung der Hinter flügel wie bei den Männchen. 
Grösse: VV 52 mm. 

HV 31 mm. 
DH 51 mm. 
Mittellang geschwänzt. 
Vorkommen: Nordamerika. 

Papillo Tomas Batnlus Bolsd. 

Ist offenbar keine besondere Art, sondern nur eine Ortsabart. 
Er ist von Turnus besonders dadurch unterschieden, dass ihm der bei 
Turnus vorhandene oranienrothe Fleck in der Randbinde der Hinter- 
flügel fehlt. Der hintere oranienrothe Fleck ist klein, was aber 
auch bei Turnus vorkommt Ausserdem wäre noch zu bemerken, 
dass sich bei Rutulus innerhalb der äusseren Ecke der Vorder- 
flügel im Stiele der Beilzeichnung vor der vierten Vorderrandader 
noch eine Spur eines gelben Streifens findet, nicht aber auch vor der 
dritten wie bei Turnus, so dass der Vorderrand der Vorderflügel bei 
Rutulus in breiterer Ausdehnung schwarz ist Bei den uns vor- 
liegenden verhält sich die Binde IV wie bei den meisten Turnus, in- 
sofern als sie in der hinteren Gabelzellenader und in der ersten 
Seitenrandader seitlich ausgezackt bis zur letzteren reicht, doch dürfte 
es auch vorkommen, dass sie, wie zuweilen bei Turnus, kürzer ist 

laimckeii. Körper: wie bei Turnus. 

Nogd. Oberseite: Grundfarbe dunkel schwefelgelb. Auf den 
Vorder flügeln sieben Binden I, II/III, IV, V/VI, VII/VIII, IX, 
X/XI. Zwischen I und II/III sieben nach hinten zu verschwindende 
Flecke in der Grundfarbe. In II/III keine Spuren der früheren 
Trennung mehr. IV reicht bis an die hintere Begrenzung der ersten 
Seitenrandzelle und sendet an den beiden letzten durch sie gehenden 
Adern nach aussen und innen zackenartige Fortsätze aus. V/VI 
kräftig, breit, mit VII/VIII durch Schwarzfärbung der unteren Dis- 
cocellularader verbunden. VII/VIII bis in die Mitte der sechsten 
Seitenrandzelle reichend, an den Adern hinter der Mittelzelle nach 
aussen zackige Fortsätze aussendend. IX breit, bis zum Hinterrand 
der Flügel reichend, X/XI die gewöhnliche Binde an der Flügelwurzel. 
I/II/III bildet auf den Hinterflügeln eine breite schwarze Randein- 
fassung, zwischen I und II nur vier gelbe Halbmondflecke in der 
dritten bis sechsten Randzelle; zwischen II und III nur von der 

6* 
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fünften Randzelle an Spuren der ursprünglichen Trennung; in der 
fünften und sechsten durch gelbe Pünktchen, in der siebenten und 
achten durch blaue, kleine Fleckchen angedeutet IX und X/XI bilden 
den geschlossenen Prachtwinkel, welcher wie gewöhnlich mit der 
Randeinfassung durch schwarze Bestäubung zusammenhängt G-Zeich- 
nung von IX nur schwach angedeutet Afteraugenzeichnung gelb- 
oranienroth-schwarz-blau-schwarz. 

Unterseite: Grundfarbe hellschwefelgelb. 

Vord|erflügel: I und II/III vollkommen getrennt Zwischen 
II/III noch ein gelber, nach hinten verschwindender, schwarz tiber- 
stäubter Streif. IV reicht nur bis zur Gabelzelle. Die übrigen 
Streifen sind unten wie oben. 

H^nterflügel: In der Randeinfassung zwischen I und II sechs 
Halbmondzeichnungen, von welchen die fünf ersten gelb , die sechste 
oranienroth ist ; zwischen II und III eine blaue Fleckenbinde, welche 
nach aussen zu schwarz überstäubt wird. Prachtwinkel geschlossen 
und mit der Randeinfassung nur durch sehr schwache Bestäubung 
verbunden. G-Zeichnung von IX kräftig, in der Mitte mit einigen 
bläulichen Punkten (s. Daunus cf). Am zweiten und dritten Mittel- 
aderast schwarze Schaftstriche. Afteraugenzeichnung gelb-oranienroth- 
schwarz-blau-schwarz. 

Grösse: VV 47 mm. 
HV 28 mm. 
DH 50 mm. 

Mässiglang geschwänzt 

Vorkommen: Californien. 

WeibchcB uns unbekannt 

Paplllo Pilnmiius Bolsd. ^) 

Taf. V, Fig. 3. 

■anncheii. Korpers wie bei Turnus, nur Hinterleib unten mit 
breitem schwarzem Längsstreif. 

nfigcL Oberseite: Grundfarbe oraniengelb. Auf den Vorder- 
flügeln sechs Binden, I, II/III, IV, V/VI, IX und X/XI; VII/VIII, 
welche bei Turnus vorhanden ist, fehlt hier. Zwischen I und II/III 
sind durch Schwarzfärbung der Queradem acht Flecke der Grund- 
farbe übrig geblieben, von welchen die vier hinteren in der Mitte 
eingebogen sind (Beginn der bei Policenes und Antheus theilweise 
eingetretenen Zweitheilung: s. Taf. IV, Fig. 2 und 3). In II/III 
zeigt sich die Spur der ursprünglichen Trennung noch in einer sehr 
weit nach innen gelegenen Reihe von namentlich vorn deutlich aus- 

1) Zuerst abgebildet bei M^netri^s in Catalogus Musei Petropolitani, 
Lepidoptera 11. Tafel VII Fig. 2. 
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gesprochenen gelb bestäubten Fleckchen. IV reicht bis zur ersten 
Seitenrand- (oberen Radial-) Ader, verhält sich im Uebrigen wie bei 
Turnus in den Fällen, in welchen sie vom in der Mitte gelb bestäubt 
ist, nur ist sie an ihrem hinteren Ende nicht nur breit, sondern auch 
weniger gezackt. V/VI im Bereich der Mittelzelle kräftig, breit und 
geradlinig begrenzt, nach vorn bis zu den schwarzen Vorderrand- 
adem reichend, nach hinten über die Mittelzelle fortgesetzt in zwei 
an der dritten und vierten Seitenrandader nach aussen gerichtete 
pfeilspitzartige Zacken, von welchen die letzte an dem uns vor- 
liegenden Stück auf dem rechten Flügel noch eine schwache Verbindung 
mit einem Fleckchen an der fünften Seitenrandader hat, während auf 
dem linken diese Verbindung verloren, jenes Fleckchen aber er- 
halten ist Diese Fortsetzung der Binde V/VI nach hinten über die 
Mittelzelle hinaus, welche Fortsetzung ähnlich dem Verhalten von 
VII/VIII bei Turnus hinter der Mittelzelle ist, dürfte darauf hin- 
weisen, dass VII/VIII des Turnus sich mit V/VI des Pilumnus ver- 
einigt hat. Der Beginn dieser Vereinigung ist schon bei Turnus 
durch die starke Schwarzfärbung des zwischen V/VI und VII/VIII 
gelegenen Theiles der Mittelader angedeutet und durch Verstärkung 
die Schwarzfärbung und Annäherung der beiden Binden noch mehr 
vor Augen geführt. IX eine sehr breite über den ganzen Flügel 
ziehende Binde, X/XI gleichfalls breit, vor der ersten Vorder- 
randader gelb bestäubt 

Auf den Hinter flügeln bildet I/II/III die sehr breite Rand- 
einfassung, ausserdem sind IX und X/XI vorhanden. Flügelrand in 
den Ausbuchtungen gelb. Zwischen I und II innerhalb des Seiten- 
randes vier und vor dem Hinterrande zwei die Breite der Zellen 
einnehmende Flecke bezw. Bändchen in der Grundfarbe, von welchen 
die in der dritten bis fünften Randzelle gelegenen, besonders das in 
der fünften viertelmondförmig sind, die drei hintersten mehr oder 
weniger oranienroth. Zwischen II und III nur in den hinteren Zellen 
von der vierten an Spuren blauer, bezw. in der sechsten Randzelle 
gelber Bestäubung, die in der siebenten und achten Randzelle blaue 
Halbmonde bildet In beiden letztgenannten Zellen vor der Rand- 
einfassung nach innen oranienrothe Färbung (vergl. später). Pracht- 
winkel geschlossen. IX vorn sehr breit, der C-Haken ein kurzer, 
kräftiger Strich an der mittleren Discocellularader. Zum erstenmal 
sind zwei voll ausgebildete Afteraugen vorhanden, indem sich auch 
in der siebenten Randzelle aus den schon bei Turnus vorhandenen 
blauen und oranienrothen Flecken mit dazwischen gelegenem Schwarz 
ein solches gebildet hat Farbenfolge gelb-oranienroth-schwarz- 
blau-schwarz-oranienroth-gelb. 

Unterseite: Grundfarbe schwefelgelb. Die Vorderflügel 
zeigen dieselbe Zeichnung wie oben, nur ist sie mattbraun, die 
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Trennung von II und III noch fast vollständig, der innere viel 
schmälere Theil (Binde III) dunkler als der äussere und beide im 
hinteren Theil dunkler als im vorderen; auch in IX ist ein heller 
brauner Mittellängsstreil X und XI zeigen sich durch einen längs der 
Costal- und Subcostalader verlaufenden Streif ebenfalls noch getheilt 
Auf den Hinterflügeln sind die zwischen I und II in der Rand- 
einfassung gelegenen Flecke (mit Ausnahme der hintersten) nicht 
mehr Halbmonde, sondern länglich- viereckige, die ganze Breite der 
Flügelzellen einnehmende Bänder, bräunlichgelb, zunächst den Quer- 
adern weisslichgelb. Zwischen II und III blaue, halbmondähnliche 
Flecke, welche III nach innen mehr oder weniger viertelmondfSrmig be- 
grenzt; nach innen von dieser Begrenzung folgt in der vierten und den 
weiter nach hinten gelegenen Uandzellen Oraniengelb. In der zweiten 
Randzelle bildet das erwähnte Blau, begrenzt von II und III, ein 
kurzes schwarz-blau-schwarzes die ganze Breite der Zelle einnehmendes 
Bandstück, in welchem das innere Schwarz nur wenig breiter ist, als 
das äussere. In der dritten bis fünften Randzelle ist dies letztere 
Schwarz viel breiter und geht nach innen unter der gelblichen Be- 
stäubung allmälig verloren. In der sechsten Randzelle (Vorderschwanz- 
zelle) ist es noch einmal so breit als in den vorhergehenden, und 
bleibt hier von dem zu III gehörigen Schwarz nur ein kleines Viertel- 
mondfleckchen übrig, welches nach aussen nur von einer kleinen An- 
deutung von Blau begrenzt ist. In der siebenten Randzelle (Hinter- 
schwanzzelle) verhält sich die Zeichnung und Färbung wieder unge- 
fähr wie in der fünften, nur bildet sich das nach innen von III ge- 
legene Oraniengelb schon zu einem Bande aus, auf welches nach vorn 
ein weisses Band und die hintere Begrenzung des Prachtwinkels folgt. 
In der achten Randzelle sind dieselben Färbungs- und Zeichnungs- 
verhältnisse wie in der siebenten, nur ist jetzt ein vollkommenes 
blau und schwarzes Auge gebildet, und das soeben erwähnte vordere 
Weiss wird nach vorn nicht durch den Schluss des Prachtwinkels, 
sondern durch das hintere Ende seines inneren Winkels (X/XI) be- 
grenzt. Ferner ist die Zeichnung in der achten vor derjenigen der 
übrigen Zellen noch dadurch ausgezeichnet, dass der der Zelle zu- 
gehörige Abschnitt der Binde I in der Mitte breit durchbrochen ist, 
so dass nur ein inneres und äusseres Fleckchen von ihr vorhanden ist 
IX ist durch einen schattengrauen, metallglänzenden Längsstreif in 
zwei getheilt, sein G-Haken breiter als oberseits. Afteraugenzeichnung 
unten wie oben, nur ist das hinter dem Prachtwinkel bezw. dem 
inneren Schenkel desselben gelegene Gelb unten durch das vorhin 
erwähnte Weiss ersetzt 
Grösse: VV 55 mm. 

HV 35 mm. 

DH 57 mm. 
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Mässiglang geschwänzt, die zwei Flügelzacken vor und hinter dem 
Schwanz in kleine Nebenschwänze ausgezogen. 
Vorkommen: Mexiko. 

Papllio Dtiiinus Bolsd. ^). 

3 Taf. V, Fig. 6. ? Taf. V, Fig. 7. 

limicheii. Körpers wie bei Turnus, die den Beinen entsprechende 
Schrägstreifung des Thorax ist sehr kräftig ausgesprochen und der 
schwarze Seitenstreif des Hinterleibes nur in seinem hinteren Theile 
erhalten. 

Niigel. Oberseite: Grundfarbe dunkel-schwefelgelb wie bei 
Turnus. Die Zeichnung auf den Vorder flügeln ist dieselbe wie 
bei Turnus, unterscheidet sich aber von ihr dadurch, dass die sämmt- 
lichen Binden schmäler sind ; ferner nehmen die Flecke, welche I und 
II/III trennen, fast die ganze Breite der Randzellen ein, so dass 
sie nur durch die breit schwarz gefärbten Queradern getrennt sind; 
drittens ist die Binde IV, wie zuweilen bei Turnus, durch die vordere 
Gabelzellader scharf abgegrenzt und stellt dieselbe Beilzeichnung 
wie dort dar, während dahinter in der Richtung und Breite der 
ursprünglichen Fortsetzung der Binde nur in der hinteren Gabel- 
zellader und bis zur ersten Seitenrandader und in dieser noch 
einige schwarze Färbung vorhanden ist: die Binde ist also wie bei 
einzelnen Turnus in der Richtung von hinten nach vorn im Schwinden 
begriffen. Viertens ist V/VI durch Schwarzfärbung der Mittelader mit 
VII/VIII nicht verbunden, und zeigt im Bereich der ersten und zweiten 
Seitenrandzelle je ein Fleckchen der Grundfarbe als Zeichen der ur- 
sprünglichen Trennung in zwei Binden, wie sie auch bei Turnus an- 
gedeutet sein kann. 

Auf den Vorderflügeln sieben Binden, I, II/III, IV, V/VI, 
VII/VIII, IX, X/XI. Der Zwischenraum zwischen I und II/III durch 
Schwarzfärbung der Queradern in acht Flecke der Grundfarbe ge- 
theilt II/III nur noch mit schwachen Spuren der ursprünglichen 
Trennung. IV nur bis zur Gabelzelle reichend, dahinter nur noch 
durch Schwarzfärbung der beiden nächsten Adern und leichte Be- 
stäubung des Zwischenraumes zwischen denselben angedeutet Von 
III erstreckt sich gegen IV in der Vordergabelzelle ein schwarzer 
Streif. VII/VIII nur bis zum Hinterrand der Mittelzelle vollständig 
erhalten, über dieselbe hinaus nach aussen und vorn in der vierten 
und fünften Seitenrandzelle nur noch durch schwarze Bestäubung 
angedeutet (vergl. Unterseite). IX nach hinten zugespitzt. 

Hinter flügel: Randbinden fast wie bei Turnus und Turnus 

1) Zuerst abgebildet von Ridings in Proc. Ent. See. Philadelphia I. 
Rg. 2 (1862). 
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Rutulus; wie bei vielen Turnus ist das vorderste, zwischen I und II 
gelegene Fleckchen sehr klein und schwefelgelb. Ein Unterschied von 
Turnus und Turnus Rutulus ist der, dass das zwischen dem Afterauge 
und dem hinteren Winkel des Prachtwinkels gelegene gelbe Dreieck in 
der Mitte eine oranienrothe Färbung bekommt Ferner sind bei 
Daunus auch im vorderen Theil der Randbinden II und III An- 
deutungen von blauen Flecken zu erkennen, was nur bei einem unserer 
Turnus Rutulus in kleinsten Spuren auf der einen Seite der Fall ist. 
Von der sechsten Randzelle an ist das Blau wie bei Turnus kräftiger^ 
aber dasjenige des Afterauges hebt sich von dem der übrigen hinteren 
Zellen nicht so kräftig hervor wie bei Turnus. IX sehr schmal, mit X 
einen kaum geschlossenen Prachtwinkel bildend, der mit der Randbinde 
durch schwarze Bestäubung verbunden ist Die C-Zeichnung von IX 
bildet keinen Haken mehr, sondern sie ist als ein den grössten Theil 
der mittleren Discocellularader deckender Streif vorhanden. After- 
augenzeichnung gelb-schwarz-oranienroth-schwarz-blau-schwarz. 

Unterseite: Grundfarbe heller als oben mit folgenden Ab- 
weichungen : II und III ist auf den Vorder fl (igeln geschieden. In 
V/VI ist die ursprüngliche Trennung noch deutlicher. Die hinter der 
Mittelzelle gelegene Fortsetzung von VII/VIII in die vierte und fünfte 
Seitenrandzelle hinein ist kräftiger als oben, wenn auch von dem in 
der Mittelzelle befindlichen Theil der Binde scharf abgesetzt und unter- 
schieden dadurch, dass sie erstens erheblich schwächer schwarz gefärbt 
ist, und zweitens, dass sie nicht in ihrer ganzen Breite sich in dieselbe 
fortsetzt, sondern etwas nach aussen gerückt ist, so etwa, dass ihre 
vordere innere Ecke mit der hinteren äusseren des vorderen Theils der 
Binde zusammentrifft Sie liegt wie oben, ist aber kräftiger. Im vorderen 
Theile von VII/VIII noch die Spur einer Trennung. IX breiter als 
oben. Der Unterschied der Hinterflügel zwischen unten und oben 
ähnlich wie bei Turnus Rutulus, überhaupt ist Färbung und Zeich- 
nung sehr ähnlich diesem Falter, namentlich ist die G-Zeichnung 
viel breiter als oben und beschränkt sich nicht nur auf die mittlere, 
sondern erstreckt sich auch auf die obere und untere Discocellular- 
ader. Am zweiten und dritten Medianaderast in der vorderen Hälfte 
leichte schwarze Färbung. An dem uns vorliegenden Falter sind in 
der fünften bis achten Flügelrandzelle nach innen von III die oranien- 
rothen Flecke vorhanden, welche häufig auch bei Turnus und Rutulus 
vorkommen. Eine Andeutung dieser oranienrothen Färbung findet 
sich wie bei Turnus und Rutulus in der vierten Randzelle. An 
unserem Falter ist die Zeichnung, welche durch III und das 
darauf folgende Blau in der Hinterschwanzzelle gebildet wird, von 
den übrigen dieser Zeichnungen mit Ausnahme der vordersten da- 
durch unterschieden, dass sie einen Halbmond bilden, dessen Wölbung 
stark nach einwärts gebogen ist, ähnlich wie in der siebenten und 
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achten Zelle. Es ist dies Verhalten auch bei manchen Turnus, nur 
nicht so ausgesprochen vorhanden. 

Grösse: VV 55 mm. 

HV 32 mm. 
DH 57 mm. 

Massig lang geschwänzt, die hinter dem Schwanz gelegene Zacke 
in einen zweiten kurzen Schwanz ausgezogen. 

WctbchcBs Viel grösser als das S und von ihm dadurch unter- 
schieden, dass es auf tieferer Zeichnungsstufe stehen geblieben ist, 
namentlich sind alle Binden viel breiter. Seine Zeichnung reicht 
noch hinter die des Turnus zurück, obschon sie dieser ähnlich ist 
durch die scharfe Begrenzung der Binden V/VI und VÜ/VIII auf den 
Vorderflügeln und dadurch, dass sich noch eine unmittelbare und 
wenigstens innen ziemlich geradlinige Fortsetzung von VII/VIII nach 
hinten über die Mittelzelle hinaus erstreckt, endlich dadurch, dass 
die G-Zeichnung oben kaum im Beginn angedeutet ist 

Korper I Wie beim Männchen, nur erstreckt sich der schwarze 
Seitenstreif wie bei Turnus über den ganzen Hinterleib. 

Plfigd. Oberseite: Grundfarbe dunkel-schwefelgelb, auf den 
Vorderflügeln ist Binde TI/III noch mehr als bisher irgendwo 
durch gelbe Färbung in allen Seitenrandzellen andeutungsweise in 
zwei getrennt, das mittlere Gelb geht nach vorn in den stark und scharf 
ausgesprochenen Anker über und hat so dieses Weibchen eigentlich eine 
Binde mehr. Zwischen I und II, wie beim Männchen, acht Flecke in 
der Grundfarbe. Die Binde III namentlich nach hinten zu stark ver- 
breitert IV bildet wie bei manchen Turnus bis zur vorderen Gabel- 
zellader ein scharfes Beil, und setzt sich die Zeichnung von der 
inneren Spitze des Beils unregelmässig wie dort auf die zwei nächsten 
Queradern fort V/VI ist bei dem uns vorliegenden Falter auflfallender 
Weise ohne Spur einer Theilung. VII/VIII erstreckt sich hinter der 
Mittelzelle nur wenig schwächer als in derselben bis über den ersten 
Mitteladerast fort, in ihr und den zwei davor gelegenen Adern Zacken 
nach aussen sendend. IX ziemlich scharf begrenzt, mehr als beim 
Männchen und als bei Turnus. X/XI wie beim Männchen. 

Hinterflügel: I/II/III bilden eine sehr breite, schwarze Rand- 
einfassung, viel breiter als bei allen bisherigen, nur bei Pilumnus ist 
sie verhUtnissmässig ebenso breit: die Breite ist vorzüglich durch 
sehr grosse Breite von III bedingt (s. Vorderflügel). Die Halbmond- 
flecke des Randes sind wie die Grundfarbe überhaupt dunkler als 
beim Männchen, die in der Vorderschwanz- und Hinterschwanzzelle 
sind oranienroth angehaucht, die in der siebenten und achten sind wie 
beim S oranienroth, die in der dritten und vierten Seitenrandzelle 
sind von hinten her verkürzt Die blaue Zeichnung zwischen II und 
III wie beim ^, nur, namentlich nach hinten hin, breiter: fünf blaue 
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Flecke, welche nach hinten zu kräftiger werden. IX viel kräftiger als 
beim S. Die G-Zeichnung fehlt und ist bei dem uns vorliegenden Falter 
rechts nur durch eine Spur von Farbe auf der mittleren Discocellularader 
angedeutet. Afteraugenzeichnung gelb -oranienroth-schwarz-oranien- 
roth-schwarz-blau-schwarz. Das Gelb davor ist in seiner ganzen Aus- 
dehnung oranienroth angehaucht, nicht nur ein mittlerer unterer Theil 
wie beim Männchen. Die hintere oranienrothe Zeichnung ist nicht wie 
beim 3 und bei Turnus ein mehr oder weniger dreieckiger Fleck, 
sondern eine schmale Querbinde von der Gestalt der gewöhnlichen 
Viertelmondflecke, sie ist demnach von sehr ursprünglicher Beschaffen- 
heit und lässt ihre Gleichwerthigkeit mit den übrigen Halbmond- 
flecken erkennen. 

Unterseite: Grundfarbe weisslichgelb mit einem Stich ins 
Fleischfarbene. Zeichnung matter als beim ä, auf den Vorderflügeln 
und der Mittelzelle der Hinterflügel in's Bräunliche gehend, während 
sie beim 3 gelbschwarz ist Das Blau zwischen II und III auf den 
Hinterflügeln zeigt sich gegenüber dem 3 mehr als zusammenhängende, 
nach aussen sich allmählich verlierende Fleckenbinde, mit dadurch, 
dass die beim 3 nach aussen vom Blau vorhandene gelbe Bestäubung 
ebenfalls blau geworden ist. Die beim 3 vorhandenen, nach innen von 
III in den hinteren Randzellen gelegenen oranienrothen Flecke fehlen. 
G-Zeichnung in der Mitte sehr breit, indem ihre innere Begrenzung 
nicht wie beim 3 übereinstimmend mit der äusseren nach aussen, 
sondern vielmehr etwas nach innen gebogen ist, im Innern ohne 
bläuliche Bestäubung. Längs dem zweiten und dritten Mitteladerast 
schwarze Schaftstriche wie beim 3, aber der des zweiten in der 
Mitte sehr breit. Afteraugenzeichnung gelb-oranienroth-schwarz-blau- 
schwarz, das Oranienroth mit schwarzem Fleck. 

Grösse: VV 72 mm. 
HV 41 mm. 
DH 74 mm. 

Vorkommen: Mexiko, Texas, Kansas. 

Papllio Eurymedon Boisd. 

Taf. V Fig. 5. 

■äBBcbcB. Korper I Wie bei Turnus. 

Hagel. Oberseite: Grundfarbe gelblichweiss. Auf den 
Vorderflügeln dieselben Binden wie bei Turnus; II/III nach 
hinten breiter werdend und von da an ziemlich breiter als bei 
Turnus, aber auch vorn breiter als bei den meisten Turnus. In 
ihr manchmal noch Andeutung einer früheren Trennung in zwei 
Binden durch eine Spur der Grundfarbe namentlich im hinteren 
Theile. IV kräftig bis an den Hinterrand der ersten Seitenrand- 
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zelle reichend, mit II/III und V/VI durch Schwarzfärbung der unteren 
Gabelzellader und der ersten Seitenrandader verbunden und dadurch 
stark gezackt — ganz wie bei manchen Turnus. In Folge von 
der Verbreiterung von II/III ist der Zwischenraum zwischen ihr 
und IV kleiner als bei den meisten Turnus. V/VI bis zur zweiten 
Seitenrandader als aussen und innen, besonders aber aussen, scharf 
begrenzte schwarze Binde reichend. Der Zwischenraum zwischen 
ihrem äusseren Theil und II/III erheblich kleiner als bei Turnus ; zu- 
weilen eine Verbindung beider durch Schwarzfärbung der zweiten 
Seitenrandader. VII/VIII eine nach hinten sich zuspitzende breite 
Binde, welche bis zur sechsten (letzten) Seitenrandader, also weiter 
nach hinten als bei Turnus reicht; dieselbe ist, abgesehen von den 
Vorderrandadern, mit VII/VIII durch Schwarzfärbung der hinteren 
Grenzader der Mittelzelle verbunden; der Zwischenraum zwischen 
V/VI und VII/VIII, abgesehen von der Verbindung mit V/VI sehr 
schmal. Sie sendet an der dritten und vierten Seitenrandader zackige 
Fortsätze nach aussen, und bei den uns vorliegenden Stücken findet 
sich je eine Zacke ausserdem noch in der fünften und sechsten Seiten- 
randzelle. IX sehr breit, im Gegensatz zu Turnus hinten nahezu so 
breit, bei einem unserer Stücke sogar noch breiter als vorn , reicht 
mit dem äusseren Rande noch über den von der Mittelader und der 
fünften Seitenrandader gebildeten Winkel nach aussen, oder es findet 
sich in diesem Winkel ein kleiner schwarzer Fleck als nach aussen 
vorragender Fortsatz der Binde; dieses Fleckchen ist auch bei ein- 
zelnen Turnus zu sehen. X/XI kräftig, an der Wurzel der Flügel 
ohne Spur einer Trennung. 

Hinter flügel: Randbinde in der Hauptsache wie bei Turnus, 
der vorderste der zwischen I und II gelegenen Flecke kaum ange- 
deutet, dann zwei Flecke in der Grundfarbe, der vordere ein nach 
hinten und innen gerichteter schräger Längsstrich, zuweilen ebenfalls 
ziemlich verkümmert, von hinten nach vorn verkürzt, der folgende ein 
ebensolcher, aber die ganze Breite der Zelle einnehmender Strich oder 
ein Halbmondfleck, der vierte wiederum ein schräger Strich oder ein 
Viertelmond mit Anflug von oranienrother Färbung, der in der Hinter- 
schwanzzelle gelegene kleiner, besonders schmäler als bei Turnus, 
mit noch mehr oder ganz oranienroth; der folgende ein sehr kleines 
oranienrothes Querstrichelchen, wie bei manchen Turnus. Zwischen 
II und III als Zeichen der ursprünglichen Trennung auch noch zu- 
weilen eine Spur bläulicher Bestäubung, welche hinter dem Schwänze 
sich wie bei Turnus zu mehr oder weniger ausgesprochenen Halb- 
monden ausbildet. Prachtwinkel geschlossen, hinten sehr spitz und 
geradlinig begrenzt, mit der Randeinfassung durch schwarze Be- 
stäubung mehr oder weniger verbunden. Binde IX besonders vorn sehr 
breit, bildet an der Subcostalader und oberen Discocellularader, in die 
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dritte Randzelle hineinragend einen hakenartigen Fortsatz nach aussen 
und hinten. Zweiter und dritter Mitteladerast schwarz berusst, wie 
bei Turnus und anderen unterseits; auch die Radialadem zuweilen 
etwas schwarz gefärbt. Afteraugenzeichnung : oranienroth-schwarz- 
blau-schwarz-gelblichweiss. Der hinter dem Schluss des Prachtwinkels 
gelegene gelblichweisse Fleck ist gegen tlber dem entsprechenden Fleck 
bei Turnus und anderen klein. 

Unterseite: Grundfarbe etwas mehr weisslich als auf der 
Oberseite. 

Vorder flügel: Zeichnung wie auf der Oberseite, nur ist die 
Farbe derselben mehr braunschwarz, der Zwischenraum zwischen I 
und II/III noch breiter und nicht so durch Schwarzfärbung der Quer- 
adern in Flecke getrennt und der ursprüngliche Zwischenraum zwischen 
II und III noch deutlich zu erkennen. 

Hinter flügel: Die gelben, bezw. oranienrothen Halbmonde in 
der Randeinfassung grösser, zwischen II und III wie bei manchen 
Turnus ein blauer, nach hinten in drei Mondflecke sich abtheilender 
Längsstreif. Das C der Binde IX viel kräftiger als oben, in der mitt- 
leren Discocellularader einen feinen blauen Mittelstreif zeigend. Am 
zweiten und dritten Medianaderast nach der Randeinfassung zu 
schwarze Schaftstriche, der Raum zwischen ihnen und in der nächst- 
Yorderen Zelle nach aussen zu oraniengelb werdend. Afteraugen- 
zeichnung wie oben. 

Grösse: VV 49 mm. 
HV 28 mm. 
DH 51 mm. 

Massig lang geschwänzt. 

Ein Weibchen^ welches uns von Herrn Dr. Staudinger zur 
Ansicht geschickt worden ist, ist grösser als die Männchen, und seine 
Farben sind satter : die Grundfarbe ist gelber, die oranienrothen Flecke 
auf der hinteren Ecke der Hinterflügel sind dunkler, das Blau 
zwischen II und III ist insbesondere im vorderen Theil mehr aus- 
geprägt, endlich ist die Binde V/VI auf den Vorderflügeln in der 
Mittelzelle, auch im Bereich der Fortsetzung der ersten Seitenrand- 
ader nach innen gezackt und mit VII/VIII verbunden. 

Vorkommen: Californien. 

$ Papilio Alexanor Esp. 
Taf. V, Fig. 4. 

lännchen. Korper: Wie bei Turnus, nur ist der schräge Längs- 
streif an der Seite des Hinterleibes im hinteren Viertel unterbrochen 
und die Unterseite ganz schwarz. 

1) Zuerst abgebildet bei: Esp er, Europäische Schmetterlinge I, 
Taf. 110, Fig. 1. 
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Fiogel. Oberseite: Grundfarbe schwefelgelb. Auf den Vorder- 
flügeln sieben Binden, I, II, III, VA^I, VII/VIII, IX, X/XI; IV fehlt. 
Die drei Randbinden gehen bis zum Hinterrand der Vorderflügel. 
Der Baum zwischen II und III namentlich im hinteren Theil schwarz 
überstäubt Durch II/III und V/VI wird ein umgekehrtes L herge- 
stellt. V/VI reicht bis zum Hinterrand der Mittelzelle, ebenso 
VII/VIII. V/VI bildet ganz wie bei den vorigen am vordersten Theil 
Beines Innenrandes eine kurze dreieckige Zacke, indem sie durch die 
vierte Vorderrandader und die obere und mittlere Discocellularader 
scharf begrenzt wird, und ebenso wie dort findet sich nach vorn ein 
kleines zwischen der dritten und vierten Vorderrandader, sowie der 
Mittelzelle gelegenes gelbes Dreieck. VII/VIII reicht nach vorn nicht 
über die Mittelzelle hinaus, während die übrigen Binden bis an den 
Vorderrand des Flügels reichen, indem nur in dem Gebiete vom 
inneren Rande von V/VI und vom äusseren von IX zwischen der 
vorderen Grenze der Mittelzelle und den Vorderrandadern schwarze 
Färbung fehlt Zwischen VA^I und VIWIII durch Schwarzfärbung 
an der unteren Discocellularader zuweilen noch die Spur einer Ver- 
bindung. VII und VIII zeigen zuweilen noch die feinste, kaum 
erkennbare Spur einer blaubestäubten Längslinie als Zeichen ursprüng- 
licher Trennung. Aussenrand der Binde V/VI unregelmässig, ent- 
sprechend den Flügelzellen ausgebuchtet IX ein breiter, kräftiger, 
den Hinterrand des Flügels erreichender Streif, welcher an der 
hinteren Grenze der Mittelzelle leicht geknickt, in der Gegend des 
Hinterrandes der Mittelzelle meist etwas eingebuchtet ist. X/XI eine 
kräftige Binde an der Flügelwurzel. 

Auf den Hinter flügeln, abgesehen vom C-Strich, I, II, III, 
IX und X/XI. I eine kräftige Zackenbinde, welche an der Seite nur 
schwach oder in einzelnen Flügelausbuchtun gen, aber an der Innen- 
seite des Schwanzes kräftig gelb gerandet ist Der Raum zwischen 
I und II stellt eine breite gelbe Zackenbinde dar, der zwischen II 
und III ist blau, schwarz überstäubt Innere Begrenzung von III 
auch im hinteren Flügelwinkel sehr breit In den beiden ersten Hinter- 
schwanzzellen ist dieser Raum sehr breit und die Binden sind weiter 
von einander getrennt als vor dem Schwänze. In der dritten Hinter- 
schwanz- (Afteraugen-) Zelle zwischen ihnen ein blauer Halbmond. 
IX und X/XI zum geschlossenen Prachtwinkel vereinigt, Schlussver- 
bindung besonders kräftig, Binde IX auch hinten breit, kräftig, scharf 
begrenzt. Der Raum zwischen dem Prachtwinkel und dem Afterauge 
breit, ohne jede Verbindung. C-Zeichnung ein sehr auffallender in 
dem Raum zwischen III und IX gelegener, nur im Gebiet der oberen 
und mittleren Discocellularader verlaufender schwarzer Strich, welcher 
dadurch häufig ein ungleichseitiges Dreieck bildet, dass sein äusserer 
Rand nach der vierten Randader hin ausgezackt ist Afteraugen- 
zeichnung : schwefelgelb-oranienroth-schwarz-blau-schwarz. 
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Unterseite: Grundfarbe heller als die der Oberseite. Zeichnung 
unten wie oben, nur matter schwarz. Der Zwischenraum zwischen 
II und III auf den Vorder flügeln weniger schwarz überstäubt 
Zwischen II/III, in V/VI und in VIIA^III in einer Längslinie leiseste 
Spuren einer blauen Bestäubung, frühere Trennung andeutend. 

Grösse: VV 35 mm. 
HV 22 mm. 
DH 39 mm. 

Weibcken. lörpcrs Wie beim Männchen, nur ist der schwarze Seiten- 
streif am Hinterleib nicht unterbrochen. 

lliigeL Oberseite: Grundfarbe hell schwefelgelb (heller als beim 
Männchen). Vorder flügel wie beim Männchen gezeichnet; nur 
ist die Trennung zwischen II und III durch hinten blaue Färbung 
noch vollkommener als beim Männchen, ebenso hat VIIA^III eine 
deutliche Längslinie, welche die ursprüngliche Trennung in zwei 
Binden andeutet. Hinter flügel wie beim Männchen gezeichnet 

Unterseite: Grundfarbe und Zeichnung im Wesentlichen wie 
beim Männchen mit folgenden Ausnahmen. Auf den Vorder- 
f lügein dieselben Binden, I sehr schmal, der Zwischenraum zwischen 
I und II sehr breit, II sehr schmal. Der Zwischenraum zwischen II 
und III sehr breit mit sehr wenig schwarzer Bestäubung, dagegen 
im hinteren Theil und am äusseren Rand von III bläuliche Be- 
stäubung mit Atlasglanz (vergl. Turnus). Aeussere Grenze von V/VI 
unregelmässiger als oben, das Schwarz des in der zweiten Seiten* 
randzelle gelegenen Stückes derselben am dunkelsten, mit einem 
bläulich glänzenden Längsstreif im inneren Drittel, als Zeichen ur- 
sprünglicher Trennung der Binde. Eine Spur von bläulichem Glanz 
auch am äusseren Rande der in der Vordergabelzelle und ersten 
Seitenrandzelle gelegenen Abschnitte der Binde. VII und VIII sind 
vollkommen durch einen breiten bläulichen Streif getrennt 

Hinter flügel mit Ausnahme der matteren Zeichnung und der 
weniger starken schwarzen Ueberstäubung zwischen II und III wie 
auf der Oberseite. 

Grösse: VV 39 mm. 
HV 24 mm. 
DH 41 mm. 

Massig lang geschwänzt 

Vorkommen: Südeuropa, Kleinasien, Persien. 
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n. Machaon-Qruppe. 

Taf. VI. 

Papilio Machaon L. var. Hippocrates Felder. 
Papilio Machaon L. var. oregonia Edw. 
Papilio Machaon L. var. Sphyrus Hübner. 
Papilio Machaon L. var. aestivus nob. 
Papilio Zolicaon Boisd. 
Papilio Hospiton G6nö. 
Papilio Machaon L. var. asiatica Men. 
Papilio Machaon L. 

Papilio Xuthus L. var. Xutholus Brem. 
Papilio Xuthus L. (Dazu die ausserdem im Texte auf- 
geführten Formen.) 

Papille Machaon L. 

Taf. VI, Fig. 8. 

iörpers Oben wie bei Turnus, Kopf, Brust und Hinterleib oben 
mit einer breiten, schwarzen Mittellängsbinde. Kopf und Brust mit 
zwei gelben Seitenlängsbinden, unten an der Brust dieselben schwarzen 
Schrägstreifen wie bei Turnus. Seiten des Hinterleibes gelb, beim 
Weibchen jederseits unter der Mitte mit einem schwarzen Längs- 
streifen, welche beide sich in der Aftergegend mit einander vereinigen ; 
unten jederseits von der Mitte zwei ebensolche Längsstreifen. Beim 
Männchen hören die Seitenstreifen vor dem Ende des Hinterleibes 
auf oder können ganz fehlen, und die unteren vereinigen sich kurz 
vor dem Hinterende des Hinterleibes zu einer einzigen Längsmittel- 
linie. Rüssel und Fühler schwarz. 

Fiigel : Oberseite: Grundfarbe schwefelgelb. Auf den Vorder- 
flügeln nur sechs Binden, I, II/III, IV, V/VI, VII/VIII, IX/X/XL 
Einen Hauptunterschied in der Zeichnung bildet gegenüber den 
Turnus, abgesehen von der Vereinigung von IX, X und XI, die 
Schwarzfärbung der Queradem zwischen V/VI und der Mittelzelle 
einerseits und II/III andererseits, so dass eine Querzeichnung ent- 
steht. Diese Schwarzfärbung war bei den Turnus erst im Beginn 
vorhanden. Aeusserer Rand der Flügelbuchten hell-schwefelgelb oder 
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in der Grundfarbe. Zwischen I und II/III, den Flügelzellen ent- 
sprechend, acht kräftige, meist halbrunde Flecke, welche durch kräftige 
Schwarzfärbung der Queradern getrennt sind. Der vorderste dieser 
Flecke ist, abgesehen vom hintersten, zuweilen ziemlich grösser als 
die übrigen und stets ziemlich rund, der zweite meist auch noch 
rund, zuweilen auch der dritte, selten sind alle rund, die hinteren 
eiförmig, der hinterste fast immer grösser als alle übrigen, meist 
eiförmig. Die Binde II/III in der Mitte in verschiedenem Grade 
gelb bestäubt, als Andeutung ursprünglicher Trennung in zwei; sie 
bildet durch Verbindung mit IV am Vorderrande einen Anker (vergl. 
Turnus). Der Anker ist aber etwas anders gestaltet als bei den 
Turnus. Der Ankerbogen nimmt die ganze Breite des Vorderrandes 
der Flügel bis zur Gabelzelle ein und ist im Uebrigen wie bei Turnus 
in der Mitte mehr oder weniger breit gelb bestäubt Der äusserste 
Theil des Ankerbogens und der Ankerhaken wird durch IV her- 
gestellt, letzterer jedoch in der Weise, dass eine oft fast quer-eiförmige 
oder runde Fortsetzung von IV in die Gabelzelle hineinreicht Diese 
Fortsetzung wechselt sehr an Grösse und Gestalt : sie kann sich nach 
aussen mit II/III verbinden (Fig. 3 u. 4) oder auch den ganzen inneren 
Winkel der Gabelzelle einnehmen, selten ist sie im Inneren auch gelb 
bestäubt; endlich kann sie sich als eiförmiger Fleck oder als Pünkt- 
chen von IV loslösen, dieses Pünktchen liegt dann f&r sich in der 
Gabelzelle, während IV nur bis an die vordere Grenze derselben 
reicht. Nur in wenigen Fällen stellt der in der Gabelzelle gelegene 
Theil der Zeichnung derart die unmittelbare hintere Fortsetzung von 
IV dar, dass sie mit ihr ganz als eins erscheint (Fig. 3), sonst ist sie 
wenigstens durch die Vordergabelzellenader deutlich von IV getrennt 
und als eirunder Fleck nach aussen von ihr in die Gabelzelle hinein- 
geschoben. Der gegenüber diesem Fortsatz in der Gabelzelle ge- 
legene innere Rand von II/III ist fast immer um ein gutes Stück 
weiter nach aussen gerückt als seine hintere Fortsetzung, indem die 
Binde II/III im Bereich der Gabelzelle am schmälsten ist Es ist 
dieser innere Rand im Bereich der Gabelzelle sowohl als auch der 
übrigen Zellen bald nach aussen, bald nach innen gebogen, bald auch 
gerade, jedoch so dass die auf die einzelnen Flügelzellen entfallenden 
Theile des Randes auch in letzterem Falle keine gerade Linie, son- 
dern mehr oder weniger nach vorn und innen schauende Zacken 
bilden. In der Regel wird II/III nach hinten ziemlich breiter ; durch 
das Verhalten des Innenrandes aber bekommt sie, indem noch dazu 
die innere Begrenzung in ihrem vorderen und hinteren Theil ganz 
verschieden sein kann, einen ziemlichen Grad von Unregelmässigkeit 
V/VI reicht nicht wie IV bis zum Vorderrand des Flügels, sondern 
nur bis zur vierten Vorderrandader und ist nach aussen durch diese 
Ader, den Stiel der Gabelzelladern und die erste und zweite Seiten- 
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randader mit IV, bezw. II/III verbunden, ferner nach hinten durch 
Schwarzfärbung des Vorder- und Hinterrandes der Mittelzelle mit 
VII/VIII. Wie bei Turnus bleibt vor V/VI zwischen der dritten und 
vierten Vorderrandader ein gelbes Dreieck übrig, und Gelb bleibt auch 
zwischen der dritten Vorderrandader und dem Vorderrand des Flügels 
im Raum zwischen V/VI und VIIA^III. VII/VIII reicht vom ent- 
weder nur bis zum Vorderrand der Mittelzelle oder bis zum Flügel- 
vorderrand, nach hinten bis zur hinteren Grenze der Mittelzelle, schickt 
aber über dieselbe hinaus kräftige Verbindungen durch die dritte 
und vierte Seitenrandader zur Binde II/III; ebenso ist sie durch 
Schwarzfärbung des Vorder- und des Hinterrandes der Mittelzelle 
mit IX/X/XI verbunden. IX/X/XI bedeckt als zusammenhängende 
schwarze Zeichnung die Flügel wurzel , auf der inneren Hälfte der 
Mittelzelle und auf dem inneren Drittel der nach hinten folgenden 
zwei Flügelzellen, nach vom gewöhnlich nur bis zum Vorderrand der 
Mittelzelle, nach hinten bis zum Hinterrand des Flügels reichend. Zu- 
weilen ist auch der zwischen dem Vorderrand der Mittelzelle und dem 
Flügelvorderrand gelegene, sonst in der Grundfarbe gefärbte Raum 
schwarz überstäubt. Die durch IX/X/XI hergestellte Zeichnung bildet 
so ein Dreieck, dessen äussere Begrenzung aber niemals eine gerade, 
von vom nach hinten gerichtete Linie bildet Sie geht im Bereich 
der Mittelzelle entsprechend dem Verlauf der Binde IX, welche 
hier als dunkler, schwarz gefärbter, nicht gelb bestäubter Strich noch 
deutlich zu erkennen ist, von vorn und innen nach hinten und aussen 
auf die fünfte Seitenrandader zu und verbindet sich, wie oben be- 
merkt, durch Schwarzfärbung dieser Ader mit II/III. Nach hinten 
von der genannten Seitenader in der vorletzten Flügelrandzelle geht 
die äussere Begrenzung der in Frage stehenden Flügelwurzelzeichnung 
gewöhnlich etwas einwärts gebuchtet nach hinten und zieht sich als 
eine Zacke in der sechsten Seitenrandader (Submedianader) nach aus- 
wärts, um sich dann an den hinteren Flügelrand fortzusetzen. Die 
beschriebene äussere Begrenzung der Flügelwurzelzeichnung ist aber 
bei verschiedenen Faltern auffallend verschieden : erstens durch mehr 
oder weniger unregelmässige Begrenzung der Binde IX nach aussen, 
zweitens durch sehr verschiedene Ausprägung der Einbuchtung in 
der vorletzten Flügelrandzelle und drittens dadurch, dass die letztere 
Begrenzung mehr oder weniger die Fortsetzung der in der Mittel- 
zelle gelegenen oder aber so weit von ihr nach innen gerückt sein 
kann, dass sie mit ihr und der hinteren Grenze der Mittelzelle eine 
förmliche Staffel bUdet 

Hinterflügel. Zeichnung und Färbung ist am ähnlichsten 
den Weibchen von Turnus. Der vorderste Fleck zwischen I und II 
ist aber nicht oranienroth , . sondern gelb, ebenso ist der hinterste 
in der Grundfarbe gefärbt, nur zuweilen tritt etwas Oranienroth in 

7 
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seinem äussersten Theile auf, ebenso kann der vorderste Fleck in 
der Mitte diese Farbe zeigen. Endlich ist die Binde III nach innen 
sehr scharf begrenzt, diese Grenze ist aber ganz nnregelmässig,. 
indem sie in den Flügelzellen bald nach innen, bald nach aussen 
ausgebuchtet ist wie auf den VorderflQgeln. Nach innen spitz ist 
stets die Zacke, welche von dem dritten Medianaderast sich nach ein- 
wärts zieht, stark nach einwärts gebuchtet ist die Grenze stets in der 
siebenten Randzelle. Die Randbinde der Hinterflügel ist also in den 
äusseren Randeinbuchtungen gelb gefärbt, zwischen I und II/III 
liegen in den Flügelzellen gelbe Halbmonde, zwischen II und III eine 
blaue Fleckenbinde. 

Die Binde IX fehlt auf den Hinterflügeln und ist deshalb ein 
Prachtwinkel nicht vorhanden. X/XI verhält sich hinten verschieden,, 
stets reicht sie nach aussen bis zur Medianader und dem ersten 
Medianaderast, zuweilen auch noch in den vorderen Theil der Mittel- 
zelle hinein. Hinten hört sie entweder, in ihrer ganzen Breite vom 
und aussen nach hinten und innen abgeschrägt, eine Strecke vor dem 
Afterauge auf oder sie hört nur in der Mitte auf und schickt zwei 
Fortsätze im ersten Medianaderast und am Innenrand des Flügels^ 
jener entsprechend X, dieser entsprechend XI, gegen das Afterauge 
oder bis zum Afterauge hin. Die G-Zeichnung ist sehr verschieden 
breit und auch sehr verschieden ausgedehnt, zuweilen nimmt sie 
nur die mittlere und untere Discocellularader ein, zuweilen ver* 
längert sie ihre Schenkel derart, dass die ganze Mittelzelle um- 
grenzt wird. Sehr häufig erstreckt sie sich nicht auf die vordere 
Umgrenzung der Mittelzelle, wohl aber auf die hintere. Die drei 
Medianaderäste sind oft schwarz gefärbt. Das Afterauge bildet eine 
ziemlich vollkommen runde oder etwas in die Länge gezogene 
eiförmige Zeichnung mit kräftigem dunkeloranienrothem, nach vom 
in Lila und dann in Blau übergehendem, vom aussen und hinten, 
schwarz begrenztem Eem, nach hinten und aussen gegen den Flügel- 
rand ein gelbes Dreieck übrig lassend; zuweilen fehlt die schwarze 
Begrenzung auch hinten und aussen, zuweilen fehlt das Lila im Eem 
und verbreitert sich an seiner Stelle das Blau, zuweilen fehlt da& 
Blau und verbreitert sich auf seine Kosten das Lila. 

Unterseite: Grundfarbe heller, mattschwefelgelb. Vorder- 
flügel: Binden im Allgemeinen schmäler, Zeichnung matter als. 
oben. I bildet einen schmalen geraden Streifen oder besteht aus- 
einzelnen den Randzellen entsprechenden Stücken, welche nach 
aussen etwas gezackt, nach innen gekerbt sein können. Der 
Seitenrand begrenzt eine je nach dem geschilderten Verhalten 
der Binde I gerade oder nach innen gezackte Linie in der Grundfarbe. 
Zwischen I und II ein breiter Zwischenraum ohne Schwarzfärbung 
der Queradern. II und III im Bereich der letzten Seitenrand- und 
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der Hinterrandzelle zusammenfliessend, nach yorn breit getrennt durch 
einen nach vorn in abnehmender Stärke schwarz bestäubten Baum. 
II ist entweder eine geradlinige Binde, oder sie ist entsprechend den 
Queradern namentlich im hinteren Theile gezackt oder sie ist in 
einzelne Stücke aufgelöst, deren jedes schief von vorn und innen 
nach hinten und aussen gestellt sein kann, so dass die Ecken je 
zweier Stücke noch gegeneinander sehen ; nach hinten wird sie etwas 
breiter. III wird gleichfalls nach hinten breiter und besteht entweder 
aus einzelnen, den Flügelzellen entsprechenden, an einander ver- 
schobenen, mehr geradlinigen Stücken oder aus mit der Höhlung nach 
innen, selten nach aussen gerichteten schwarzen Viertelmondflecken 
(vergl. Oberseite), die letzteren finden sich mehr hinten, die ersteren 
mehr vom. Die Stücke hängen, je weiter nach hinten, um so mehr 
zusammen, nur das vorderste in der Gabelzelle gelegene ist stets um 
ein Stückchen von dem zweiten ab nach aussen geschoben. Selten 
sind auch die übrigen vorderen Stücke durch die Queradern von 
einander getrennt. Ein Anker ist nicht mehr deutlich vorhanden. 
Gewöhnlich liegt IV als ein kleiner Fleck oder als ein breiterer nach 
aussen verwischter Strich ganz für sich in der Vordergabelzelle, zu- 
weilen ist sie aber durch eine schwarz berusste, vor der vorderen 
Gabelzellader gelegene sehr dünne Verbindung noch mit II/III bezw. 
dem Zwischenraum zwischen II/III vereinigt, indem die Binde III nie 
über die Gabelzelle nach vorn hinausreicht, wohl aber hat II noch 
eine Fortsetzung in der Vordergabelzelle. Selten ist die letztere 
zwischen dieser Fortsetzung und IV leicht berusst und der Vorder- 
rand, welcher sonst gelb oder höchstens im Bereich des Zwischen- 
raumes zwischen I und II geschwärzt ist, gleichfalls schwarz, wodurch 
deutlich noch die Umrisse der Ankerzeichnung hervorgerufen werden 
können. In der Gabelzelle liegt zuweilen als abgetrennter Best von 
IV nach hinten und aussen von dieser dem Ankerzahn der Oberseite 
entsprechend ein kleiner runder schwarzer Fleck, umgeben von 
leichter Berussung oder es ist nur dieser vorhanden. V/VI und 
VII/VIII verhalten sich wie oben, nur sind sie matter, gewöhnlich 
schmäler, nach aussen im Schwinden begriffen und daher hier ver- 
waschen. Ebenso verhält sich wie oben die Färbung der mit ihnen 
in Verbindung stehenden Queradem und der Adern überhaupt mit 
Ausnahme der Vorderrandadern. VII/VIII ist auch nach vorn etwas 
verkürzt, indem sie nicht mehr ganz zum Vorderrand der Mittelzelle 
reicht IX ist im Bereich der Mittelzelle noch ganz selbständig 
nach innen und hinten in Streifen ausgezogen (X u t h u s streifen), der 
gelb gebliebene Winkel der Mittelzelle ist nur mehr oder weniger 
leicht schwarz bestäubt, nach vorn ist IX zuweilen etwas verkürzt, 
indem sie nicht ganz bis zum Vorderrand der Mittelzelle reicht, zuweilen 
reicht sie auch nach hinten nicht über den Hinterrand der Mittel* 

7« 
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zelle, ist schmal und überhaupt im Verkümmern begriffen (Falter 
von Beirut). Hinter der Mittelzelle ist der Flügelwinkel im Bereich 
der sechsten Seitenrandzelle in verschiedenem Grade schwarz gefärbt, 
stets jedoch so, dass der äussere Band dieser Schwarzfärbung vom 
inneren Band von IX in der Mittelzelle um ein gutes Stück nach 
innen gerückt, aber mit dieser IX durch Schwarzfärbung des hinteren 
Bandes der Mittelzelle verbunden ist In der Begel giebt jener 
Aussenrand des in der sechsten Seitenrandzelle gelegenen schwarzen 
Dreiecks in der ungefähr in der Mitte der Zelle gelegenen Falte einen 
spitzen Fortsatz nach aussen ab. Nach innen ist das Schwarz des Drei- 
ecks oberhalb dieser Falte häufig geschwunden, und tritt an seine Stelle 
schwärzliche Bestäubung; unter der Falte zwischen ihr und der 
Submedianader ist es gewöhnlich erhalten, zuweilen ist es aber auch 
vor der Falte fast ganz erhalten. Der äussere Theil dieses Schwarz 
entspricht trotz der Verschiebung nach innen offenbar dem hinteren 
Theil der Binde IX. In anderen Fällen (Beirut) ist das Schwarz im 
Bereich der sechsten Seitenrandzelle ganz geschwunden bis auf einen 
schwarzen, die erwähnte Falte färbenden Querstrich. 

Hinterflügel. Die in den einzelnen Flügelrandzellen gelegenen 
Theile der Binde I stellen stark schief von vorn und aussen nach 
hinten und innen gestellte Stücke, bezw. Viertelmonde dar, welche 
nicht mit einander verbunden und weit von einander abgerückt sind 
und welche nach hinten ein breites, in den vorderen zwei Zellen 
dreieckiges, in den zwei folgenden viertelmondförmiges Stück des 
Seitenrandes übrig lassen. In der Hinterschwanzzelle und der darauf 
folgenden siebenten Bandzelle bildet die Binde einen durch die 
beiden Zellen verlaufenden, ihnen gemeinsamen Streifen, welcher nach 
aussen in das Schwarz des Schwanzes übergeht und durch dieses mit 
dem schwarzen Halbmond in der Vorderschwanzzelle zusammenhängt 
Hinter jener der sechsten und siebenten Bandzelle gemeinsamen Binde 
liegt, so breit wie sie, der Flügelrand in der Grundfarbe, in welchen 
die schwarze Bandbinde zuweilen im zweiten Medianaderast eine 
schwarze Zacke nach hinten schickt Nach innen von I folgen noch 
Halbmonde oder nahezu viereckige Flecke in der Grundfarbe, nur 
der vorderste derselben ist zuweilen in der Mitte oranienroth. Nach 
innen sind diese Flecke in jeder Zelle mehr oder weniger bogig durch 
die von einander abgeschobenen Stücke der Binde II begrenzt, zu- 
weilen ist diese schwarze Begrenzung aber fast ganz verloren gegangen. 
Zuweilen zeigen die soeben beschriebenen Zwischenräume zwischen I und 
II, soweit sie vor dem Schwänze gelegen sind, derart an einander ver- 
schobene, fast viereckige Zeichnungen, dass die nächstfolgenden mit 
einem hinteren, bezw. vorderen Winkel an einander stossen. Die 
zwei hinter dem Schwanz gelegenen Flecke sind dagegen nach vom 
und innen stets bogig gestaltet, der erste in dieser Bichtung breit. 
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der zweite schmal, beide dnrch den schwarz gefilrbten zweiten Median- 
aderast mehr oder weniger scharf von einander getrennt Vor diesen 
gelben Zeichnungen nach innen liegen, ebenso wie sie an einander 
verschoben, nahezu viereckige, im äusseren Theil schwärzlich bestäubte, 
dann bläuliche, nach innen durch die Stocke der Binde III scharf 
schwarz begrenzte Zeichnungen. Die in der Hinterschwanzzelle 
gelegene derselben ist nach hinten stark bogig ausgeschnitten, die 
folgende gleich&lls etwas ; diese letztere ist zugleich fast noch einmal 
so lang als die flbrigen, zuweilen sind je nach der Gestattung der 
vorhin beschriebenen gelben zwischen I und II gelegenen Zwischen- 
räume auch die vorderen der in Frage stehenden Zeichnungen nach 
aussen bogig ausgeschnitten. Die schwarze innere, bezw. vordere 
Begrenzung der in der siebenten Bandzelle gelegenen siebenten dieser 
Zeichnungen ist flberdies stets etwas nach vorn gebogen, und zuweilen 
sind es auch die der übrigen mit Ausnahme der in der Yorder- 
ond Hintarsehwanzzelle gelegenen ; dagegen bildet die in der Hinter- 
schwanzzelle gelegene in ihrer Mitte gewöhnlich eine kleine zackige 
Ansbiegnng nach vom bezw. innen. Der vorderste der beschriebenen, 
zwischen II und III gelegenen Zwischenräume bildet zuweilen einen 
einfachen blauen, schwarz umrandeten, runden Fleck. Nach innen 
von den III zugehörigen schwarzen Bindenstflcken findet sich in der 
dritten bis fünften Bandzelle häufig ein nach innen gezogener und 
verblassender oraoienrother Fleck, eine Spur davon zuweilen auch 
in der zweiten Randzelle. Sämmtliche innerhalb von III gelegenen 
Adern sind stark schwarz geßlrbt, am stärksten der der C-Zeichnung 
entsprechende Theil der Umrandung der Mittelzelle und die Sub- 
medianader. Ziemlich breit schwarz ist endlich XI, erstreckt sich aber 
nur bis zum letzten Winket des Flügelrandes. Das Afterauge verhält 
sich unten, abgesehen davon, dass es mehr abgebtasst ist, wie oben. 



Eine ganz besondere Abändemng kommt 
noch bei Machaon vor und findet sich unter 
20 Tübinger Faltern bei zweien, nämlich die, 
dass in der Mitte der Hintergabelzelle ein 
metir oder weniger kräftiges schwarzes Pünkt- 
chen liegt. Dieses Pünktchen wird zu einem 
ziemticb groben eirunden, quergetagerten Fleck 
bei einem Falter von Allahabad (Ostindien, am 
Ganges). Alle drei Falter sind Männchen. Um 
eine kurze Bezeichnung zu haben für eine 
Abart, die vielleicht weitere Bedeutung gewinnt, 
wollen wir sie, zugleich in Bücksicht auf den 
überall vorkommenden Fleck in der Gabelzelle, 
Papilio Machaon bimaculatns nennen. 
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Ein Falter aus Sardinien (2. Brut, Sammlung Staudinger) macht 
den Eindruck helles Färbung dadurch, dass das Schwarz auf der 
Wurzel der Vorderflügel durch starke gelbe Bestäubung fast bis zum 
Aussenrande hin beinahe vollständig bedeckt ist, auch ist die schwarze 
Färbung auf Brust und Hinterleib, insbesondere auf dem letzteren 
nur ein verhältnissmässig schmaler Streif. Ferner ist auf der Unter- 
seite die Flügelwurzel fast ganz hell und die Binde IX erscheint für 
sich nach vom und hinten verkürzt in der Mittelzelle der Vorder- 
flügel, hinter der Mittelzelle ist unten nur eine Spur einer Fort- 
setzung vorhanden. Ganz dieselben Eigenschaften finden sich bei den 
im Folgenden beschriebenen P. Machaon aestivus, welche Ende 
Juli oder im August gefangen sind ; nicht bei allen diesen, aber doch 
bei mehreren ist die Flügelwurzel oben stark gelb bestäubt 

»iPapillo Machaon Sphyms Httbn. 

Taf VI, Fig. 3. 

Schwarzfärbung auf der b e r s e i t e der Vorderflügel in den 
Queradern sehr kräftig, auch die Submedianader mehr oder weniger, 
meistens ganz schwarz gefärbt Auf den Hinter flügeln die ganze 
Mittelzelle gewöhnlich schwarz umrahmt, der Winkel zwischen 
mittlerer und unterer Discocellularader mitlllvonder 
Bandbinde in Verbindung. Die Zeichnung auf der Unter- 
seite der Vorderflügel ist, abgesehen von der sehr kräftigen 
Färbung der Queradern, darin eigenthümlich, dass meist in der zweiten 
Seitenrandzelle von dem in der mittleren Discocellularader gelegenen 
Theil von V/VI aus in der Mitte ein spitzer Fortsatz nach aussen 
zieht, eine Eigenschaft, welche unter unseren übrigen Machaon zu- 
weilen auch angedeutet ist und zwar an der Hälfte von 18 Faltern 
vom Hohentwiel mehr oder weniger ; gut bei einem von Davos, ebenso, 
aber schwächer als bei den vorigen, bei 5 unter 20 Tübinger Stücken ; 
endlich bei 3 unter 9 von Beirut Die Zeichnung der Vorderflügel- 
wurzel lässt IX in der Mittelzelle und dahinter kräftig hervortreten, 
indem in der Mehrzahl der Fälle der innere Theil beider in 
Frage kommenden Zellen nur schwarz bestäubt ist; selten ist dieser 
innere Winkel schwarz, im vorderen Theil mit einer Spur heller 
Bestäubung in der Mitte. Unter unseren Tübinger Faltern finden sich 
auflfallender Weise zwei solcher Sphyrus, welche insbesondere die 
Haupteigenthümlichkeit der Abart, die Verbindung der G-Zeichnung 
mit der Randbinde, in ausgesprochenem Masse haben; nur bei dem 
einen ist der vordere Rand der Mittelzelle der Hinterflügel (die obere 
Discocellularader und Subcostalader) nicht schwarz gefärbt und die 
Submedianader der Vorderflügel ganz schwach. Dieser Falter hat 
ausserdem noch die in diesem Masse sonst nirgends vorkommende 
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Eigenschaft, dass bei ihm die Gabelzelle fast vollkommen von einem 
:8chwarzen, nach aussen abgerundeten Fleck ausgefüllt ist, dergestalt, 
4sss zwischen letzterem und der Randbinde nur noch ein kleines 
Viertelmöndchen in der Grundfarbe übrig bleibt, im inneren Winkd 
der Gabelzelle nur noch ein kleines Pünktchen. Im Innern hat der 
schwarze Fleck, und zwar mehr in seinem äusseren Theil, einen gelb 
bestäubten Kern. Es ist dies selbstverständlich nur eine stärkere 
Ausbildung und Ausbreitung der Zeichnung, welche bei Machaon 
gewöhnlich, in seltenen Fällen aber bis auf ein kleines Pünktchen 
zurückgedrängt ist. 

Vorkommen: Sicilien, Algier, zuweilen auch bei uns. 

Papille Machaon aestlvus nob. 

Taf. VI, Fig. 4 

Stimmt mit dem vorigen darin überein, dass der hintere äussere 
Winkel der Mittelzelle der Hinterflügel mit der Randbinde zusammen- 
hängt, aber dies geschieht nicht nur wie dort durch den von der 
mittleren und unteren Discocellularader gebildeten, sondern auch 
<lurch den nach hinten darauf folgenden Winkel der Mittelzelle; in- 
dessen fehlen diese Verbindungen bei einem unter 9 der uns vor- 
liegenden Stücke, und ist hier die Randbinde der Mittelzelle nur 
43ehr nahe gerückt, nicht viel mehr, als es bei einem unserer Falter 
vom Hohentwiel und bei dem von Daves der Fall ist. Bei einem 
Beiruter ist aber die Verbindung des hinteren äusseren Winkels der 
Mittelzelle mit der Randbinde so weit gediehen, dass zwischen beiden 
in der vierten und fünften Randzelle nur noch je ein ganz kleines 
Fleckchen der Grundfarbe übrig bleibt; in der fünften Randzelle liegt 
dieses Fleckchen im vorderen äusseren Winkel, in der vierten Rand- 
zelle in der Mitte hinter der mittleren Discocellularader. 

Bei aestivus ist die Zeichnung der Unterseite überhaupt nicht 
so kräftig wie bei Sphyrus, auf den Vorderflügeln matter als auf den 
Hinterflügeln besonders nach vorn, matter auch als bei den ge- 
wöhnlichen Machaon. Die Zeichnung der Flügelwurzel besteht nur 
noch aus Stücken der Binde IX in der Mittelzelle und hinter der- 
selben, und zwar ist IX in der Mittelzelle nicht nur vom, sondern 
such hinten verkürzt, so dass sie mit dem hinter der Mittelzelle ge- 
legenen Stück von IX nicht mehr zusammenhängt Beide Stücke 
sind stark im Schwinden begriffen und nach innen von ihnen im 
Flügelwinkel ist gewöhnlich kaum oder gar keine schwarze Färbung 
mehr vorhanden. Aestivus ist von Sphyrus besonders auch da- 
durch noch unterschieden, dass die Queradern, welche V/VI auf den 
Vorderflügeln mit der Randbinde verbinden, und dass ebenso die 
folgenden Queradern, ausser der letzten Seitenrandader , nicht so 
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hervorragend schwarz gefärbt sind wie dort, und dass insbesondere 
die Grundfarbe in der Hintergabelzelle und in der darauffolgenden 
Seitenrandzelle zwischen V/VI und der Randbinde Inicht so kleine 
Flecke bildet. 

Vorkommen: Beirut (wahrscheinlich Sommerform). 

Papille Hachaon pen^abensls neb. u. a. 

Wir besitzen zwei Falter, welche durch ihre Kleinheit und ver- 
hältnissmässige Begelmässigkeit der Zeichnung auffallen and sich da- 
durch am meisten einigen der Beiruter nähern, aber es fehlt ihnen 
die Verbindung der Mittelzelle auf den Hinterflügeln mit der Seiten- 
randbinde und die Schwarzfärbung der Queradem auf den Vorder- 
flügeln verhält sich wie bei Sphyrus und asiatica, insbesondere ist 
die Grundfarbe in der Hintergabelzelle und der darauf folgenden 
Seitenrandzelle, vorzüglich aber in der letzteren ein verhältnissmässig 
kleiner Fleck. Die Binde II/III zeigt keine oder kaum noch Spuren 
einer ursprünglichen Trennung. Bei einem der Falter, welcher aus 
Dehra-Dun stammt, ist auch das weitere Kennzeichen von aestivus 
vorhanden, dass IX auf der Unterseite der Vorderflügel im Bereich 
der Mittelzelle vorn und hinten verkürzt ist, am anderen Falter, aua 
dem Pendjab stammend, ist diese Verkürzung nicht vorhanden. Beide 
Falter sind noch dadurch ausgezeichnet, dass die Zwischenräume 
zwischen I und II/III auf den Vorderflügeln nur noch kleine länglich- 
eirunde Fleckchen bilden, welche durch breite Zwischenräume von 
einander getrennt sind , wie das auch bei einigen aestivus und einem 
Sphyrus von Tübingen und selten beim gewöhnlichen Machaon ebense 
vorkommt. Ferner tritt das Blau zwischen II und III auf den 
Hinterflügeln bei dem Falter von Dehra-Dun sehr zurück, ist nur 
noch in kleinen Flecken vorhanden, bei dem vom Pendjab aber fehlt 
es ganz. Diese Falter stehen demnach zwischen aestivus und Sphyrus 
einerseits und dem gewöhnlichen Machaon andererseits mitten inne. 

Ein in unserem Besitz befindlicher Falter von Allahabad, derselbe, 
welcher sich durch einen grossen schwarzen Fleck in der Mitte der 
Hintergabelzelle auszeichnet (vergl. Xuthus), schliesst sich durch die 
Schwarzfärbung der Queradern der Vorderflügel und deren zwischen 
der Mittelzelle und II/III gelegenen Zwischenräume an Sphyrus u. s. w» 
an, hat die Verkürzung der Binde IX auf der Unterseite im Bereich 
der Mittelzelle wie aestivus und der Falter von Dehra-Dun, ist aber 
grösser, als der letztere, und steht auch im Uebrigen zwischen den 
Pendjabern und dem gewöhnlichen Machaon. Ein Falter von Niko- 
lajewsk verhält sich wie der vorige in Beziehung auf die starke 
Schwarzfarbung der Queradern der Vorderflügel und ist ihm auch an 
Grösse gleich. Seine schwarze Zeichnung ist ziemlich roh; wie bei 
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einzelnen gewöhnlichen Machaon ist der innere Band der Binde III auf 
den Vorderflügeln in jeder Flügelzelle bei ihm stark nach einwärts ge- 
bogen. Er schliesst sich an asiatica und an Hippocrates dadurch an, 
dass die Afteraugenzeichnung kein Lila zeigt, dass vielmehr das Blau 
derselben von dem dahinter liegenden Both durch eine schwarze 
Grenzlinie viertelmondartig abgetrennt ist, nur ist diese Grenzlinie 
erst im Beginn vorhanden. 

Ein Falter von Marokko, sehr gross, zeichnet sich dadurch aus, 
dass bei ihm das Oranienroth des Afterauges über das sonst vor- 
handene Lila und Blau nach vorn reicht, in der Mitte die vordere 
schwarze Umgrenzung fast verdrängend. Hinter dem vordersten Theil 
dieses Both findet sich eine Spur der gewöhnlichen Blau- und Lila- 
Färbung, das Blau in der Mitte unterbrochen. Ausserdem reicht 
bei diesem Falter die C-Zeichnung in der vierten Seitenrandader, 
winkelig zugespitzt und breit, nahezu bis an die Bandbinde; gegen- 
über der vierten Seitenrandader findet sich in ihr ein kleiner Spalt 
in der Grundfarbe. Im vordersten der gelben Bandflecke der Hinter- 
flügel und ebenso im hintersten, endlich in dem Gelb hinter dem 
Afterauge findet sich etwas Oranienroth. Queraderung der Vorder- 
flügel ähnlich wie bei asiatica u. a. 

Bei einem Falter von Granada, ziemlich gross, sind die nach 
hinten und aussen von der Mittelzelle in der Vorder- und Hinter- 
schwanzzelle gelegenen Felder der Grundfarbe sehr eigenthümlich 
gestaltet, indem sie lang nach hinten und aussen gezogen und in die 
Seitenrandbinde bogig eingelassen sind. In ihrem hintersten Theil 
findet sich etwas Oranienroth von unten durchgetreten, ebenso etwas 
Oranienroth in dem vordersten der Bandflecke der Hinterflügel. 
Queraderung der Vorderflügel wie beim vorigen. 

Die Falter von Algier sind dem von Marokko sehr ähnlich in 
dem Verhalten der C-Zeichnung gegenüber der Bandbinde und auch 
in ihrem sonstigen Verhalten. Bei zweien von Biskra stösst die G- 
Zeichnung soeben oder beinahe an die Bandbinde an. 

PaplUo Hachaon asiatica M^n. 

Taf. VI, Fig. 7. 

Oberseite: Schwarze Zeichnung sehr kräftig. 

Vorderflügel: Binde II/III in der Höhe der vierten und 
fünften Seitenrandzelle am breitesten und ihre innere Grenze hier 
am weitesten nach einwärts liegend, indem diese Grenze als Ganzes 
einen nach einwärts gerichteten Bogen bildet Der freie Zwischen- 
raum zwischen ihr und dem hinteren Band der Mittelzelle schmaler 
als beim gewöhnlichen Machaon, insbesondere schmal in der Höhe 
von V/VI bis VIIL Die Schwarzfärbung der Queradern bis IX breit» 
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namentlich ist V/VI mit II/III in der Höhe der unteren Radialader 
breit verbunden und ihr so nahe gerückt, dass zwischen ihnen und 
beiden Radialadern nur noch ein kleiner Fleck in der Grundfarbe 
flbrig bleibt Auch die Submedianader ist bis zur Binde II/III 
kräftig schwarz gefärbt. 

Hinter flüjgel: Ausgezeichnet vor Machaon ist asiatica dadurch, 
dass alle Queradern und die Umrandung der Mittelzelle stark 
schwarz gefärbt sind. Vier gelbe Halbmonde zwischen I und II/III, 
davor ein länglicher gelber Fleck mit etwas Oranienroth, dahinter 
ein ebensolcher Fleck. II/III schön regelmässig gebildet, breit schwarz, 
das dazwischen liegende Blau in allen Randzellen gut umrandet, 
nach hinten abgetönte blaue Flecke bildend. Der Innenrand von 
III bildet in jeder Zelle an deren hinterer Begrenzung schwache 
Stufen, welche in die untere Radialader und in die Schwanzader 
hinein eine Zacke senden. X und XI sind vereinigt und lassen 
Aber dem Afterauge nur noch ein kleines, mit der Spitze nach vom 
gerichtetes Dreieck übrig, dahinter folgt im Afterauge ein scharf 
schwarz umrandeter, nach hinten geöffneter blauer Viertelmond, dann 
der oranien-karminrothe Kern, welcher innen und unten ebenfalls 
kräftig schwarz umrandet ist, nach hinten und aussen aber das gelbe 
Randdreieckchen liegen hat, ohne von ihm durch Schwarz getrennt 
zu sein. Die Eigenthümlichkeiten des Afterauges von asiatica gegen- 
über dem von Machaon bestehen also darin, dass dasselbe vorn einen 
allseitig schwarz umgrenzten blauen Viertelmond hat, und dass sein 
Kern dunkler und kräftiger roth ist Die äussere und hintere halbe 
schwarze Umgrenzung des Kernes kommt auch beim gewöhnlichen 
Machaon vor, ist aber bei asiatica besonders breit und scharf. 

Unterseite. Vorderflügel: im Inneren Winkel der Gabel« 
zelle ist bei dem uns vorliegenden Stück ein dunkel bestäubter Fleck 
mit einer Spur von Schwarz in der Mitte vorhanden. Binde I ist 
in der Mitte jeder Randzelle von der Gabelzelle an im Bogen nach 
innen verbreitert, die äussere Begrenzung von II/III ist mit ihr 
gleichlaufend, mit anderen Worten: es ist die äussere Grenze von 
II/III in jeder Randzelle bogig eingeschnitten. Die innere Grenze 
der Binde II/III (Binde III) ist sehr breit schwarz, besonders in der 
hinteren Hälfte. Binde IX ist in der Mittelzelle breit schwarz; der 
hinter der Mittelzelle gelegene Theil der Flügelwurzel ist unmittelbar 
hinter der Mittelzelle nur schwarz bestäubt, im hinteren Theil aber 
tiefschwarz, und erstreckt sich dieses Schwarz auch in die hinterste 
Seitenrandzelle. In der sechsten Seitenrandzelle setzt sich die schwarze 
Flügelwurzelzeichnung als zackiger Fortsatz auf der in der Mitte der 
Zelle gelegenen Falte nach aussen fort 

Hinter flügel: Wie auf den Vorderflügeln zeichnen sich die 
Begrenzungen von I und II/III gegenüber dem gewöhnlichen Machaon 
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hervorragend durch Regelmässigkeit aus. I bildet eine schön zu- 
sammenhängende Zickzackbogenbinde, darauf folgen nach innen regel- 
mässige gelbe Halbmonde, von welchen der vorderste im Innern etwas 
Oranienroth hat. Diese Monde sind nach innen nicht von einer 
scharfen schwarzen Grenze umgeben, ihre Umgrenzung wird gebildet 
durch kräftigere Schwarzbestäubung des zwischen III und I gelegenen 
Zwischenraumes, während diese Bestäubung (II) nach innen ganz 
allmählich zurücktritt und durch Gelb verdrängt wird, bis nach aussen 
von III in jeder Randzelle eine perlmutterblau glänzende Zeichnung 
folgt, die am breitesten in der siebenten Randzelle ist und in der 
achten zur blauen Mondzeichnung des Afterauges wird. Nach innen 
von diesem Blau folgt III als scharfe den Randzellen entsprechend 
gewundene Wellenlinie, welche in der siebenten Randzelle eine mit 
der Rundung nach vorn gerichtete Viertelmondzeichnung bildet 
Dieselbe Zeichnung in der achten Randzelle bildet die vordere Be- 
grenzung des blauen Mondes des Afteraugenflecks. In der sechsten, 
fünften und vierten Randzelle finden sich, in der sechsten am kräftigsten, 
in der fünften am schwächsten die nach innen in Gelb abgetönten 
oranienrothen Flecke, welche bei asiatica ausnehmend dunkel, fast 
braunroth sind. Ebenso ist der Kern des Afterauges wie oben kräftig 
braun-karminroth, ohne Lila und nach vorn von dem schwarz umrandeten 
blauen Viertelmond nach aussen und hinten, so wie oben begrenzt 

Die Unterseite des Falters ist wie die obere durch das scharfe 
und kräftige Schwarz der Zeichnung und besonders dadurch aus- 
gezeichnet, dass die sämmtlichen Quer- bezw. Längsadern sehr kräftig 
schwarz gezeichnet sind. 

Der ganze Falter zeichnet sich vor dem gewöhnlichen Machaon 
durch das Fertige, Regelmässige und Vollendete der Zeichnung aus. 
Derselbe ist uns von Herrn Dr. Staudinger als typische asiatica 
bezeichnet worden, die Beschreibung vonM6netri6s haben wir bis 
jetzt trotz aller Bemühungen nicht erhalten können. Von Herrn 
Heyne bekamen wir gleichfalls aus Sikkim einen Falter, welcher 
im Wesentlichen die Eigenschaften des vorigen zeigt, sich von ihm 
aber durch Folgendes unterscheidet: Oberseite. Vorder flügel: 
Binde III verläuft nicht bogig. Hinter flügel: keiner der Rand- 
flecke zwischen I und II hat Oranienroth, die blauen Flecke zwischen 
II und III sind nicht sehr scharf begrenzt, die innere Grenze von 
n/III bildet in der ersten Seitenrandzelle keine Stufe. Unterseite. 
Vorderflügel: I ist in der Mitte jeder Randzelle mehr nach innen 
gezackt (und zwar auf den Mittelfalten der Zellen), als gebogen. 
Hinter flügel: Die gelben Randhalbmonde sind nach innen etwas 
schwarz begrenzt, das Oranienroth in einigen Flügelzellen nach innen 
von III ist kaum angedeutet. 

Vorkommen: Nordindien. 
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Papille Machaon Hlppoerates Feld, 

Taf. VI, Fig. 1. 

Bei diesem Falter fallen zunächst folgende Eigenschaften auL 
Er ist sehr gross, die Binde II/III auf den Vorder flügeln vom 
schmal, nach hinten sehr breit werdend, fast ganz schwarz, nur in 
der Mitte noch mit einer Spur von gelber Bestäubung. II/III auf den 
Hinter flflgeln sehr breit, der äusseren hinteren Spitze der Mittel- 
zelle nahe oder mit ihr verschmolzen. Der vorderste und hinterste 
Zwischenraum zwischen I und II im Gegensatz zu unserer asiatica 
ohne Oranienroth. Das Blau darin stellt nur kleine Flecke dar. 
Afterauge wie bei asiatica, aber roher gezeichnet Alle Adern kräftig 
schwarz gefärbt, besonders aber diejenigen auf den Vorderflügeln und 
hier am breitesten die fünfte Seitenrandader, breit auch die davor 
gelegenen Seitenrandadern, vorzüglich die zweite, welche eine Ver- 
bindung der Randbinde mit V/VI herstellt; auch die sechste Seiten- 
randader ist schwarz gefärbt und innen breiter als aussen ; bei einem 
unter drei der uns vorliegenden Falter zeigt die davor gelegene 
fünfte Seitenrandzelle von der schwarzen Flügelrandwurzel, bezw. von 
Binde IX aus auf der in ihrer Mitte verlaufenden Falte einen kleinen, 
schwarzen zackigen Fortsatz, welcher auch bei asiatica angedeutet 
ist Die Mittelzelle auf den Hinterflügeln ist kräftig schwarz umrahmt. 
X/XI sind hinten ziemUch weit nach vom (etwa ein Viertel bis ein 
Drittel ihrer Länge) gespalten. Alle Zeichnungen sind verhältniss- 
mässig roh und grob. Auf der Unterseite der Vorderflügel 
in der Gabelzelle nach innen von II/III gar keine oder kaum die 
Spur einer Zeichnung. Die Unterseite der Hinterflügel ist 
besonders von asiatica sehr verschieden und schliesst sich an den 
gewöhnlichen Machaon an, unterscheidet sich aber auch von diesem 
sehr, vor allem durch die kräftige, grobe Zeichnung der den drei 
Randbinden angehörenden Theile. Die äussere Randbinde ist vor- 
handen vorn in breiten, kräftigen Stücken. Ebenso stellen Binde 
II und III in jeder Randzelle ähnliche ausserordentlich kräftige 
Stücke dar, und zwischen ihnen findet sich abgesehen von Spuren 
von Gelb nur Blau, welches viel kräftiger ist als bei Machaon. 
Ausserordentlich kräftig und breit ist das Schwarz von II, welches in 
der zweiten Hinterrandzelle liegt, viel kräftiger als bei Machaon ist 
auch das nach innen von III in der dritten, vierten und fünften 
Seitenrandzelle gelegene Oranienroth, etwas Oranienroth findet sich 
aber auch in jeder Zelle nach aussen von den zu II gehörigen Binden- 
stücken. Die Afteraugenzeichnung ist unten ebenfalls wie bei asiatica, 
nur viel roher. Ausgezeichnet ist Hippocrates noch insbesondere da- 
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durch, dass das Schwarz der oberen und mittleren Aussenrandader 
der Mittelzelle durch eine helle Linie in der Grundfarbe gespalten ist 
Vorkommen: Japan. 

Papllio Machaon oregonla Edw. 

Tat VI, Fig. 2, 

schliesst sich am nächsten an Hippocrates an, ist so gross wie dieser, 
nur ist die Zeichnung etwas schärfer, auch das Verhalten der C-Zeich- 
nung zur Randbinde ist wie bei Hippocrates. Vor allem lassen sich 
Beziehungen zwischen beiden erkennen in dem Verhalten der After- 
augenzeichnung, indem bei oregonia in der Regel ein auch hinten 
schwarz umrandeter blauer Viertelmond vor dem Oranienroth liegt, 
nur ist die hinten schwarze Umgrenzung desselben sehr fein, in einem 
Falle aber (Weibchen von ümatilla) ist statt der schwarzen Um- 
grenzung eine schwefelgelbe vorhanden, indem das nach hinten und 
aussen von dem Oranienroth gelegene Gelb sich nach vom um das- 
selbe herum fortsetzt Ein Hauptunterschied von Hippocrates ist der, 
dass die hintere innere schwarze Umgrenzung des Oranienroth, welche 
bei asiatica und bei Hippocrates gegenüber von Machaon schon sehr 
stark geworden ist, sich nun zu einem kräftigen, runden oder quer- 
gestellt-eiförmigen Fleck umbildet, welcher entweder mit der inneren 
schwarzen Umrandung noch in Verbindung steht und hinter dem 
Oranienroth gelegen ist, aber anfängt, sich in dasselbe hineinzudrängen 
oder sich von dieser Verbindung schon losgelöst hat und wirklich in 
das Oranienroth hineingetreten ist, im hinteren Theil desselben liegend. 
Vorkommen: Oregon. 

Papilio ZoUcaon Bolsd. 

Taf. VI, Fig. 5. 

unterscheidet sich von oregonia dadurch, dass das Oranienroth des 
Afterauges in der Mitte einen schwarzen Fleck hat, welcher entweder 
rund oder quergestellt halbeiförmig mit vorderer Wölbung ist Es 
ist dies derselbe Fleck, welcher schon bei oregonia im Entstehen 
begriffen war und welcher entweder noch mit der inneren hinteren 
schwarzen Umgrenzung des Afterauges in Verbindung stand oder 
sogar schon losgelöst in das Oranienroth eingetreten war, aber dann 
noch ganz im hinteren Theil desselben lag. Ausserdem ist bei Zolicaon 
die hintere schwarze Umgrenzung des blauen, vor dem Oranienroth 
gelegenen Viertelmondes sehr kräftig wie bei asiatica und Hippocrates, 
während sie bei oregonia entweder ganz fehlt oder nur schwach an- 
gedeutet ist Die Mittelzelle auf den Hinterflügeln hängt wie bei 
oregonia entweder durch ihre hintere äussere Ecke mit der Randbinde 
zusammen oder bleibt mehr oder weniger weit von ihr entfernt Auf 
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der Unterseite sind die Vorderflügelwurzeln im Gegensatz ztt 
oregonia yoUkommen schwarz, so dass die Binde IX im Gegensatz 
zu oregonia nicht mehr selbständig zu erkennen ist Auf der Unter- 
seite der Hinter flügel tritt besonders bei den Männchen von 
Zolicaon das Oranienroth in den drei mittleren Randzellen deutlich 
hervor und ebenfalls bei den Männchen ein oranienrother Fleck in 
dem vordersten Zwischenraum zwischen I und II/III, mehr oder 
weniger deutlich eine Spur im zweiten oder sogar auch im dritten 
und vierten. Das Schwarz ist bei den Männchen auf der Ober- und 
Unterseite sehr kräftig und gleichmässig, kräftiger als bei oregonia 
insbesondere auch auf den Vorderflügeln. Binde II/III auf der Ober- 
seite der Vorderflügel ist ganz schwarz beim Männchen, oder es ist 
nur im hinteren Theil derselben eine Spur von gelber Bestäubung 
in der Mittellinie vorhanden. Die blauen Flecke in derselben Binde 
auf den Hinterflügeln sind zuweilen auf den hinteren Theil derselben 
beschränkt Das Weibchen ist dagegen dadurch ausgezeichnet, dass^ 
dieses Blau sich selbst auf die Vorderflügel fortsetzen kann, indem es 
in nach vorn immer kleiner werdenden Flecken erscheint, je einer in 
einer Flügelrandzelle. 

Vorkommen: Californien. 

Papillo Hospiton G6n6. 

Taf. VI, Fig. 6. 

Der Falter ist klein und sehr kurz geschwänzt Zeichnung 
besonders der Quer ädern auf den Vorderflügeln sehr kräftige 
nur die hinterste wie überall schwächer gefärbt Die Randflecke 
zwischen I und II/III durch grobe schwarze Grenzen von einander 
getrennt. II/III vorn schmal, nach hinten sehr breit werdend, beide in 
jeder Randzelle nach innen meist stark gebogen, so dass sie Wellen- 
linien bilden ; die gelbe Bestäubung zwischen ihnen ist meist deutlich 
und bildet eine ebensolche Wellenlinie oder aber Fleckchen. Die 
drei Wellenlinien sind ausgezeichnet bei einem Falter von Sardinien 
ausgesprochen. Bei einem von Korsika ist nur die innere (HI) an- 
gedeutet, die mittlere (gelb bestäubte) bildet ein mittleres Bogen- 
bindenstück, die äussere (II) erscheint in Form von bogigen schwarzen 
Schatten nach innen von jedem Randfleck. Der Gabelzellenfleck ist 
eiförmig. VII/VIII ist bei beiden Faltern ungewöhnlich breit auf 
Kosten des Zwischenraumes zwischen VII/VIII und IX/X/XI. II/III 
auf den Hinterflügeln ist dadurch ausgezeichnet, dass III nach 
innen keine scharfe Grenze hat, sondern in schwarze Bestäubung 
übergeht, ausser in der zweiten und dritten Randzelle. Diese 
Bestäubung reicht sehr weit nach innen und berührt die äussere 
hintere Grenze der Mittelzelle. Wie in der zweiten, dritten und vierten 
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Randzelle, so ist in der achten und neunten das innerhalb, bezw. vor 
dem Blau gelegene Schwarz bei dem Sardinier dunkler als in den 
übrigen Zellen, in der fünften und sechsten Zelle aber tritt bei diesem 
Falter eine Andeutung des Oranienroth von der Unterseite her durch. 
Das Blau zwischen II und III erscheint bei dem Eorsikaner in Form 
von kleinen, weit von einander getrennten und scharf abgegrenzten 
Flecken ausser in der achten Randzelle, wo es nach hinten etwaa 
mehr verwaschen ist. Bei dem Falter von Sardinien ist es auch in 
den übrigen Randzellen nach aussen und hinten etwas verwaschen 
und bildet überhaupt grössere Flecke, welche beinahe eine Wellen- 
binde herstellen, nur die vordersten blauen Flecke sind fast wie die 
beim Eorsikaner. Das Blau der Afteraugenflecke bildet einen auch 
hinten schwarz begrenzten Viertelmond, wie bei asiatica und Hippo- 
crates; auch das Oranienroth ist nach hinten breit schwarz begrenzt,, 
und geht diese schwarze Grenze quer durch das nach aussen von 
dem Oranienroth gelegene Schwefelgelb hindurch, so dass ein kleines 
Fleckchen von diesem durch die schwarze Umgrenzung des Afterauges 
eingeschlossen wird. C-Zeichnung viel weniger scharf begrenzt und 
schwarz gefärbt als bei Machaon. 

Unterseite: II und III bilden auf den Vorderflügeln förmliche 
schwarze Zickzackbinden mit gelbem Zwischenraum bis zu den zwei 
letzten Randzellen, innerhalb welcher sie zu einer einzigen tief* 
schwarzen Binde vereinigt sind. Der Gabelzellenfleck ist bei dem 
Eorsikaner klein und tiefschwarz, bei dem Sardinier grösser und fast 
ganz gelb überstäubt Flügelwurzel tief schwarz, im vorderen inneren 
Theil der Mittelzelle sowie in derselben Gegend vor, auch ein Streifen 
hinter ihr, gelb bestäubt Auch hier Anfänge der Xuthusstreifen. 

Hinterflügel: Binde I bildet beim Sardinier zusammen- 
hängende Bogen in den Flügelzellen, beim Eorsikaner getrennte. 
Binde II bildet bei beiden sehr starke und besonders beim Eorsikaner 
weit nach einwärts gehende Bogen, welche sich auf I stellen. Da& 
Blau bildet in jeder Randzelle einen kleinen, glänzenden Flecken, in 
der dritten, vierten, fünften und sechsten liegt nach aussen von dem- 
selben Oranienroth, welches beim Sardinier nach innen spitz aus- 
gezogen ist; aussen zeigt es etwas schwarze Bestäubung, am meisten 
in der dritten und auch in der vierten Randzelle : die Reste der Binde 
III ; in der zweiten und dann wieder in der siebenten Zelle tritt wie 
im Afterauge an Stelle des Oranienroth kräftiges Schwarz. Bei dem 
Eorsikaner ist dieses Blau im Afterauge auch hinten schwarz um- 
randet, beim Sardinier nur scharf begrenzt Das darauf folgende 
Oranienroth stellt einen nach hinten im Schwinden begriffenen Fleck 
dar; derselbe wird nach hinten und aussen durch das Gelb der 
Grundfarbe ersetzt, dann folgt ein schwarzer Querstrich. Ein eigent- 
liches Afterauge wie bei Machaon ist also unten nicht mehr vorhanden 



112 

Die Adern innerhalb der Randbinden sind besonders gegen die Mittel- 
zelle hin und im Umfang derselben kräftig und ziemlich breit schwarz 
gefärbt. 

Grösse: VV 35 mm. 
HV 23 mm. 
DH 32 mm. 
Vorkommen: Sardinien, Korsika. 

Papillo Xnthns L. 

Taf. VI, Fig. 10. 

Grundfarbe schwefelgelb, Zeichnung tiefschwarz. 

Körper : Zeichnung wie bei Machaon. Wie dort geht der schwarze 
Seitenstreifen des Hinterleibes nach vorn unmittelbar im Bogen in die 
Costalader der Hinterflügel über, der hintere schiefe Seitenstreifen der 
Brust aber in die der Vorderflügel. Die schwarze Färbung der Ober- 
seite des Hinterleibes ändert an Breite sehr ab, bei einem Weibchen 
fehlt sie fast ganz, und hier sind auch die Längsstreifen an der 
Unterseite des Hinterleibes fast ganz geschwunden und auch die an 
der Seite verhältnissmässig sehr schwach (vielleicht zweite Brut). 

Flftgel: Der Falter bekommt, wie seine Verwandten, ein den 
Machaon fremdartiges Aussehen besonders dadurch, dass die Mittel- 
zelle der Vorderflügel nach innen von der Binde VIII von heller 
Grundfarbe und ihrer Länge nach schwarz gestreift ist : die schon bei 
Machaon auf der Unterseite vorbereiteten Xuthus streifen; ebenso ist 
die Mittelzelle der Hinterflügel zuweilen der Länge nach gestreift. 
Ferner erhält Xuthus ein abweichendes Aussehen dadurch, dass die 
Adern der Vorder- und der Hinterflügel sehr breit schwarz gefärbt 
sind. Durch alles dieses bekommt der Falter innerhalb der Rand- 
binden ausgesprochene Querstreifung. 

Oberseite. Vorderflügel: Der Aussenrand der Vorder- 
flügel zeigt gegen den im Folgenden zu beschreibenden Halbmond- 
fleck je in einer seichten Einkerbung ein helles Saumstück. Binde I 
und II/III sind getrennt durch in den Randzellen gelegene Viertel- 
möndchen, welche nach vorn die Gestalt von eirunden Flecken an- 
nehmen, während der hinterste meist eine fast s-£5rmige Gestalt zeigt. 
Die Flecke sind gegenüber von Machaon durch breitere schwarze 
Zwischenräume getrennt. II/III wird, wie meist auch bei letzterem von 
vorn nach hinten breiter und ist hinten sehr breit Eine Spur der 
ursprünglichen Trennung der Binde II und III ist unter 6 uns vor- 
liegenden Faltern nur noch bei 3 Weibchen und zwar nur inner- 
halb der Randzellen und nicht im Bereich der Queradern vorhanden. 
Bei 3 Männchen fehlt jede solche Spur. II/III bildet durch Ver- 
bindung mit IV am Vorderrande einen Anker wie bei Machaon, beim 
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Männchen ist jedoch der Ankerhaken am Vorderrande meist eine ganz 
schwarze breite Querbinde, welche nur zuweilen im Bereich der Vorder- 
gabelzelle eine Spur von Belichtung zeigt, beim Weibchen dagegen 
scheint solche Belichtung die Regel zu sein. Der schwarze Fleck 
im inneren Winkel der Gabelzelle ist gross, kräftig, ohne helleren 
Punkt in der Mitte. Sehr bemerkenswerth ist, dass ein ähn- 
licher Fleck im inneren Winkel auch der Hintergabel- 
zelle liegt Dieser Fleck ist sehr verschieden gross, bald nur in 
einer kaum erkennbaren Andeutung vorhanden, bald grösser als der 
in der Vordergabelzelle: es ist hier also der Fleck zu einem 
ständigen Merkmal geworden, welches schon bei Ma- 
chaon in ganz seltenen Fällen sogar auffallend kräftig 
auftritt, während gewöhnlich dort keine Spur von ihm 
vorhanden ist. Seine verschiedene Grösse bei Xuthus ist offenbar 
eben dadurch zu erklären, dass er eine noch neue Bildung ist 

Zwischen dem äusseren Ende des Ankerhakens, welches IV ent- 
spricht, und V/VI bleibt im Gebiete der Vordergabelzelle wie bei 
Machaon noch ein Fleck der Grundfarbe übrig, welcher aber kleiner ist 
als dort; dadurch dass im Gebiete der Queradern sehr breite schwarze 
Querstreifen nach aussen gehen, bleiben auch in den übrigen Rand- 
zellen nach einwärts von II/III nach hinten von der Hinterzelle nur 
kleinere Zwischenräume übrig: der Zwischenraum in der zweiten 
Seitenrandzelle stellt ein ziemlich gleichschenkliges Dreieck mit nach 
innen gerichteter Spitze dar oder einen unregelmässigen Fleck, die 
folgenden werden in der Querrichtung der Flügel länger. In be- 
sonderer Weise verhält sich die Zeichnung auf der sechsten Seiten- 
randader (1. Medianaderast): sie schickt im äusseren Drittel ihres 
Verlaufes einen spitzigen, fast sichelförmigen Fortsatz in der Mitte 
der sechsten Seitenrandzelle nach aussen in der Richtung auf die 
Binde II/III zu ; es verläuft dieser Fortsatz auf der Falte, welche die 
sechste Seitenrandzelle in der Mitte durchzieht und hört 2 — 3 mm 
nach innen von II/III auf. Es ist diese Zacke eine weitere Aus- 
bildung eines Verhaltens, welches wir schon bei anderen Faltern 
angedeutet gesehen haben: bei Hospiton, Zolicaon und Eurymedon. 

Endlich ist auch der Hinterrand der Vorderflügel bei Xuthus 
breit schwarz gesäumt und zwischen diesem Saum und der sechsten 
Seitenrandader bleibt in der Hinterrandzelle abermals ein Raum in 
der Grundfarbe, welcher sich als schmaler Querstreifen von II/III 
bis gegen die Flügelwurzel erstreckt, wo er durch Schwarzfärbung 
verdrängt wird. 

Die schwarzen Queraderzeichnungen sind nach innen alle mit 
einander verbunden, die vorderen dadurch, dass sie in V/VI über- 
gehen, die hinteren durch einen auf und hinter dem hinteren Rand 
der Mittelzelle gelegenen schwarzen Saum ; nur die auf der sechsten 

8 
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Seitenrandader gelegene schwarze Färbung stösst blos in der FlQgel- 
wurzel mit der nächstvorderen zusammen. Mit durch den be- 
schriebenen, von aussen von ihr abgehenden Haken entsteht in der 
sechsten Seitenrandader eine Zeichnung der Grund&rbe, welche etwa 
mit einem liegenden mit dem Rücken nach vom gerichteten ge- 
knickten L oder G zu vergleichen ist Der innere Theil des langen 
Schenkels dieses L ist zuweilen schwarz bestäubt, während umgekehrt 
das dahinter gelegene Schwarz etwas gelb bestäubt sein kann. 

Hervorragend verschieden von Machaon sind bei Xuthus die 
Zeichnungen in der Mittelzelle: zunächst sind VII und VIII nicht 
wie bei Machaon verbunden, sondern sie stellen zwei getrennte 
kräftige Binden dar, welche nur vorn und hinten in einander über- 
gehen. Dabei ist noch besonders bemerkenswerth, dass VII eine mehr 
liegende Stellung bekommt, so dass sie nahezu in der Fortsetzung 
des Schwarz der Seitenrandader sich befindet, mit ihm einen Quer- 
streifen bildet Der Binnenraum der Mittelzelle nach innen von VIII 
ist, wie schon erwähnt, der Länge nach gestreift durch vier schwarze 
Linien, welche an VIII unmittelbar oder nach kurzen Zwischenräumen 
beginnen und sich nach innen so verhalten, dass der vorderste und 
der hinterste einerseits und die zwei mittleren andererseits sich in 
spitzem Winkel verbinden. An der Stelle, wo sonst die Binde IX 
liegt, sind die vier schwarzen Linien, diese Binde andeutend, mehr 
oder weniger verdickt und unter einander verschmolzen. Eine fünfte 
und sechste den vorigen gleichlaufende Linie wird hergestellt durch 
die Schwarzfärbung der hinteren und der vorderen Begrenzung der 
Mittelzelle und eine siebente durch Schwarzfärbung des Vorderrandes 
der Flügel. 

Hinter flügel. Die Einbuchtungen am Aussenrand wie bei 
Machaon in der Grundfarbe, die Halbmonde zwischen I und II/III 
wie dort, aber schmal. II/III sehr breit, beim Männchen an Stelle 
der blauen Flecke darin nur in den beiden Schwanzzellen und in 
der hinter der Hinterschwanzzelle gelegenen siebenten Randzelle, zu- 
weilen aber auch noch in der vierten und sogar in der dritten gelb- 
bestäubte Flecke oder Andeutungen von solchen ; beim Weibchen sind 
diese Flecke grösser und blau wie bei Machaon. An Stelle des After- 
auges ist beim Männchen nur noch eine Andeutung des Blau von 
Machaon vorhanden und am Hinterrande des Flügels ein Feld in der 
Grundfarbe, welches in der Mitte einen mehr oder weniger grossen 
schwarzen Punkt hat wie Zolicaon. Im Uebrigen ist beim Männchen 
die Gegend des Afterauges vollständig von der Binde II/III einge- 
nommen. Beim Weibchen ist das Blau im Afterauge viel schöner 
ausgeprägt und bildet einen nach hinten offenen Viertelmond, das 
Feld am Hinterrande ist nicht in der Grundfarbe gefärbt, sondern 
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im grössten, vorderen Theil oder jedenfalls vor dem in der Mitte be- 
findlichen schwarzen Punkt hell oranienroth. 

Die Adern nach innen von II/III sind wie auf den Vorderflügeln 
sehr breit schwarz gefärbt, breit schwarz ist insbesondere auch die 
Binde XI, welche den Innenrand der Hinterflügel vollständig be- 
grenzt II/III reicht in verschiedenem Grade bis gegen die Mittel- 
zelle hin und ist zuweilen mit ihrer hinteren äusseren Spitze ver- 
schmolzen, so zwar dass in einem Fall unter sechs, bei einem 
Männchen, das in der Vorderschwanzzelle befindliche Feld der Grund- 
farbe gänzlich geschwunden ist , wodurch sich statt sieben solcher 
Felder, welche sonst nach innen vor II/III vorhanden sind, deren nur 
noch sechs finden. Da wo die zweite Seitenrand- (Subcostal-)Ader an 
den Vorderrand der Mittelzelle anstösst, liegt in die zweite und dritte 
Randzelle, nicht aber in die Mittelzelle hineinragend, beim Männchen 
ein grosser schwarzer Fleck, welcher aber erst im Entstehen be- 
griffen und noch nicht auf die Unterseite durchgetreten ist Beim 
Weibchen steht diese Zeichnung noch auf einer viel niedrigeren Stufe : 
ein runder Fleck ist hier noch gar nicht vorhanden, nur vor der 
zweiten Seitenrandader und dem vorderen Rand der Mittelzelle in 
einem Falle eine Spur weit nach hinten über die erstere Ader 
sich erstreckend, findet sich in verschiedener Ausdehnung schwärz- 
liche Färbung, entsprechend offenbar einer Schwarzfärbung, welche 
zuweilen auch bei Machaon, dort aber auch in die Mittelzelle sich 
erstreckend auftritt Ausgezeichnet sind die Hinterflügel noch da- 
durch, dass sich auch hier im Felde der Mittelzelle zwei bis drei der 
Länge derselben nach gerichtete feine schwarze Linien finden : eigent- 
lich sind es zwei Linien, die vordere aber ist meist deutlich gegabelt 
Das Weibchen ist auch darin zurückgeblieben, dass es diese Streifen 
häufig (in zwei Fällen von dreien) nicht hat Endlich ist bei einem 
von drei Männchen die Grundfarbe der Mittelzelle schwarz berusst 

Unterseite in der Hauptsache wie die Oberseite. Vorder- 
flügel: Flügelrand mit Binde I, II, III und Anker ähnlich wie 
bei Machaon, nur ist Binde I viel breiter und sind die Grenzen des 
Ankerhakens schärfer ausgeprägt, und dadurch, dass I mit II im 
Gebiet des vorderen Randes der Gabelzelle breit schwarz verbunden, 
auch der Vorderrand der Flügelecke breit schwarz ist, entsteht in 
dieser Ecke ein runder Fleck in der Grundfarbe, ebenso entsteht eine 
abgetrennte Zeichnung in der sechsten Seitenrandzelle, und im Beginn 
der Abtrennung befindet sich beim Männchen auch ein Fleck der 
Grundfarbe in der Gabelzelle und in der fünften Seitenrandzelle. 
Die Punkte in der Gabelzelle und der Hintergabelzelle fehlen. V/VI 
ist in der zweiten Seitenrandzelle nur durch einen schmalen, quer 
über dieselbe hinüberlaufenden Strich angedeutet, zwischen welchem 
und der mittleren Aussenrandader (mittleren Discocellularader) der 

8* 
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Mittelzelle gewöhnlich ein freier Raum bleibt. Binde VII und VIII 
halten sich vom vorderen und hinteren Rand der Mittelzelle etwas 
entfernt und sind nur hinten oder ganz schwach auch vom verbunden. 
VIII fängt unten entsprechend den Längsstreifen im inneren Theile der 
Mittelzelle an sich in kurze breite Streifen aufzulösen oder ist in solche 
aufgelöst Von diesen Streifen hängen die hinteren zwei gewöhnlich 
mit jenen Längsstreifen zusammen oder sind alle bis auf den hintersten 
getrennt Auch VII ist, entsprechend den letzteren, innen gezackt 

Hinterflügel: Die Zeichnung ist in den Grundzügen^ 
abgesehen vom Afterauge, die von Machaon, aber die schwarze 
Zeichnung ist viel kräftiger. Das äussere Schwarz in der Binde 
II/III ist besonders nach hinten in den einzelnen Flügelzellen 
sehr verbreitert, in der fünften und sechsten ist es auch nach aussen 
stark verbreitert, und diese Zellen zeichnen sich, wie schon bei 
Machaon, vor den übrigen durch kräftige oraniengelbe Flecke nach 
innen vom inneren Schwarz der Binde II/III aus. Etwas Oranienroth 
findet sich auch nach aussen vom äusseren Schwarz der Binde II/III in 
der zweiten und dritten Flügelrandzelle. Die durch die Binde II/III 
hervorgerufene Zeichnung in der siebenten Randzelle zeichnet sich 
durch ausserordentliche Breite aus, und ist in ihr besonders das äussere 
Schwarz von II/III sehr breit Die Zeichnungen, welche durch die 
Binde II/III in den einzelnen Flügelzellen hervorgebracht werden, 
sind alle regelmässiger und schärfer als bei Machaon, und in der 
zweiten, dritten und vierten Randzelle ist ihre innere schwarze Be- 
grenzung nach innen gebogen, in der fünften und sechsten nach 
aussen, in der siebenten ist sie fast quer, am After äuge ist sie wieder 
nach innen gebogen. Das Blau in der Binde ist überall kräftig, am 
spärlichsten in der fünften Randzelle. Das Afterauge ist, von vorn an 
gezählt, schwarz-blau-schwarz, dann folgt wie beim Weibchen auf 
der Oberseite, so bei Weibchen und Männchen auf der Unterseite 
ein oranien gelber, hinten in Schwefelgelb übergehender, annähernd 
runder Fleck mit einem kräftigen schwarzen Punkt etwas nach hinten 
und innen. Die schwarze Längsstreifung in der Mittelzelle beginnt 
zuweilen auch unten aufzutreten. 

Grösse: VV 53 mm. 
HV 30 mm. 
DH 50 mm. 

Schwänze verhältnissmässig kurz und breit 

Heimath: Ostasien. 

Papillo Xnthns rar. Xathulos Brem. 

Taf. VI, Fig. 9. 

Viel kleiner und zierlicher als der vorige. Die schwarze Zeich- 
nung hauptsächlich auf der Oberseite der Hinterflügel viel weniger breit 
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als bei Xuthus, insbesondere stellen die meisten Adern der Hinter- 
flügel nur feine, schwarz gefärbte Striche dar, aber auch auf den 
Vorderflügeln, wo die Adern breiter schwarz gefärbt sind, nimmt die 
6rund£Eu*be viel mehr Raum ein als bei Xuthus. Die Binden II/III auf 
den Vorder- und auf den Hinterflügeln sind viel schmäler ; der Punkt 
in der Hintergabelzelle fehlt Auf den Hinterflügeln sind die zwei 
innersten Binden, bezw. der vordere Theil des hinteren Randes der 
Mittelzelle und die innerste Binde, welche bei Xuthus getrennt sind, 
mit einander verschmolzen mit Ausnahme des hintersten Theils, wo 
sie einen gelben Fleck hinter sich lassen. Hinter diesem gelben 
Fleck liegt das Afterauge: schwarz-blau-schwarz-oranienfarben ohne 
schwarzen Punkt in letzterem (ob immer?). Die Zeichnung der 
unteren Seite der Hinterflügel nähert sich Machaon, insbesondere 
was die Binde II/III angeht, viel mehr als bei Xuthus. Das Schwarz 
von II und III ist zwar kräftiger als bei Machaon, aber besonders in 
den hinteren Randzellen lange nicht so breit wie bei Xuthus. Das 
innere Schwarz ist in der dritten und vierten Randzelle nicht nach 
innen gebogen, sondern ein Querstrich wie bei Machaon. Die Zeich- 
nung in der zweiten Randzelle ist bei Xuthulus schwarz-oranienroth- 
schwarz, das innere Schwarz eine nach innen gebogene, breite, schwarze 
Zeichnung ohne Blau wie bei Machaon und Xuthus. Oranienroth 
findet sich bei Xuthulus zwischen I und II/III nicht nur in der 
zweiten, sondern auch in der dritten, vierten und fünften Randzelle, 
in letzterer weniger ausgesprochen. 

Grösse: VV 34 mm. 
HV 21 mm. 
DH 32 mm. 

Schwänze fein, schmal, fast zugespitzt. 

Vorkommen: Ostsibirien. 



nL Asterias-Grappe. 

(Tat VII und VIII.) 

Taf. VIL 

PapiHo Bairdii £dw. 

Papilio brevicauda Saund. 

Papilio Americns Eoll. 

Papilio Indra Reak S 

Papilio Hellanichos Hew. 

Papilio Asterioides Reak. S 

Papilio Asterioides Beak. $ 

Papilio Nitra Edw. S 

Papilio Bairdii Edw. $ 

Papilio Asterias F. $ (ausserdem P. mediocanda nob.). 

Taf. VnL 

Papilio Ttumas L. var. Glaucus L. $ 

Papilio Troilos L. 

Papilio Palamedes Dru. S 

Papilio Palamedes Dm. $ 

Papilio Asterias F. var. Calverleji Orote. S 

Papilio Asterias F. var. Calverleyi Orote. $ 

PapiUo BairdU Edw. '). 

i Taf. VII, Fig. 1. ? Taf. VII, Fig 9. 

Das laindien dieses Falters unterscheidet sich nach der Ab- 
bildung von Edwards von oregonia dadurch, dass der ganze innere 
Theil der Flügel schwarz ist innerhalb einer Linie, welche, von V/VI auf 
den Vorderflügeln ausgehend, am Hinterrand der Mittelzelle bis zum 
äusseren Drittel derselben hinzieht und von da bis zum äusseren 
Rand der Afteraugenzelle nach hinten geht. So bleibt zwischen 
diesem Schwarz und der Binde II/III nur ein schmales Feld in der 
Grundfarbe übrig, um so schmäler, als die Binde II/III auf den Hinter- 
flügeln so breit ist, dass sie sich an den äusseren hinteren Winkel 
der Mittelzelle in der bei Sphyrus und Hippocrates beschriebenen 
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1) Edwards, Butterfliee of North Amerika 11, Taf. X. 
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Weise mehr oder weniger anschliesst. In der Afteraugenzelle bleibt 
vor dem Afterauge noch ein gelber Fleck übrig, indem das davor 
gelegene Schwarz sich dort wie bei anderen verwandten Formen gabelt- 
In der Mittelzelle der Vorderflügel bleibt auf der Oberseite zwischen 
V/VI und VII/VIII einerseits und zwischen VII/VIII und der Stelle 
wo ursprünglich das jetzt mit dem übrigen Schwarz verwachsene IX 
liegt, noch je ein gelber, schwärzlich bestäubter Fleck, die ursprüng- 
lichen Zwisdienräume zwischen den genannten Binden andeutend. Der 
schwarze Fleck im Roth des Afterauges ist bei dem abgebildeten 
männlichen Falter noch nicht vollständig abgetrennt, sondern steht 
noch mit der inneren schwarzen Randbegrenzung in Verbindung. Die 
Zeichnung des Körpers ist insofern weit vorgeschritten, als die 
schwarzen Hauptlängsbinden des Hinterleibes durch zwischen, bezw. 
auf den Grenzen der Glieder gelegene schwarze Querbrücken derart 
verbunden sind, dass von der Grundfarbe nur drei Längsreihen von 
Flecken übrig bleiben, deren obere man bei der Betrachtung des 
Körpers von oben sieht Die Unterseite zeichnet sich bei dem ab- 
gebildeten Falter dadurch aus, dass nach innen von der inneren 
Begrenzung der Binde II/III auf den Hinterflügeln in jeder Zelle ein 
oranienrother, nach innen abblassender Fleck liegt Femer ist das 
Schwarz des inneren Theils der Flügel noch mehr ausgebreitet als 
oben: in der Mittelzelle der Vorderflügel selbst bleibt nur eine An- 
deutung der Grundfarbe übrig im äussersten Theil derselben, den 
Zwischenraum zwischen V/VI und dem ursprünglichen VII/VIII an- 
deutend. Die Mittelzelle ist ganz in Schwarz gebettet, und auf den 
Hinterflügeln ist die Mittelzelle ebenfalls in dasselbe einbezogen, nur 
findet sich in ihrem äusseren Winkel noch ein verwaschener Fleck 
der Grundfarbe. Das Schwarz nach vorn und aussen von der Mittel- 
zelle der Vorderflügel bildet, entsprechend dem hinteren Theil von 
V/VI, ein Dreieck, dessen Spitze in den hinteren Rand der Hinter- 
gabelzelle bis zur Binde II/III reicht Am Vorderrand der Flügel ist 
der Ankerbogen dunkler schwarz als bei oregonia. Das Schwarz 
des inneren Theils der Flügel ist aber nicht tiefschwarz, wie oben, 
sondern viel heller, nach der Abbildung im Ton von Neutraltinte. 

Weibchen: Dasselbe ist oben ganz schwarz bis auf eine An- 
zahl Flecken, von welchen die meisten Zwischenräumen zwischen I 
und II/III entsprechen, abgesehen von Blau im Rande und abge- 
sehen von dem Oranienroth der Afteraugen, auch sind die äusseren 
Flügelränder in der Grundfarbe gesäumt 

Oberseite. Vorderflügel: Ausser den acht zwischen I und 
II/III gelegenen Randflecken in der vorderen äusseren Flügelecke noch 
vier Flecke in der Grundfarbe. Der vorderste und äusserste liegt wie 
der zweite Randfleck in der Gabelzelle, und zwar entspricht er einem 
Theil des Zwischenraumes zwischen II/III und dem bei oregonia u. a. 
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gelegenen schwarzen Fleck. Der zweite äussere gelbe Fleck ent- 
spricht einem Theil der urspünglichen Grundfarbe in der Hinter- 
gabelzelle, der dritte einem Theil der Grundfarbe in der darauf 
folgenden Zelle, beide sind Reste der ursprünglichen Zwischenräume 
der betreffenden Zellen zwischen II/III und V/VI. Der vierte nach 
innen vom ersten und nahe dem Vorderrande des Flügels gelegene 
Fleck entspricht einem Theil freier Grundfarbe, welche nach vorn und 
innen von der Gabelzelle in der Vordergabelzelle zwischen IV und 
V/IV bei Oregonia und Verwandten vorhanden ist. Am hinteren 
äusseren Winkel des Vorderflügels liegt nach innen vom letzten 
Flügelrandfleck ein ziemlich grosser blauer Fleck als Ueberrest von 
Blau in der Binde II/III. 

Hinterflügel: Zwischen I und II/III in den Randzellen sechs 
Flecke in der Grundfarbe schwärzlich bestäubt, wie gewöhnlich ge- 
staltet. Die sechs nach innen folgenden blauen Flecke — der siebente 
gehört zum Afteraugenfleck — sind aufifallenderweise nach aussen 
von ähnlichen gelben, schwarz bestäubten Flecken begrenzt: es ist 
diese Farbe offenbar von unten her durchgetreten, denn an der Unter- 
seite ist sie auch beim Männchen vorhanden. Ausserdem finden sich 
Reste der Grundfarbe noch in der zweiten, dritten und vierten Rand- 
zelle nach innen von dem ursprünglichen II/III, und zwar ist der 
vorderste ein grosser, ganz lichter Fleck, die zwei folgenden sind 
kleiner und schwarz bestäubt Die Afteraugenzeichnung zeichnet sich 
vor der des Männchens dadurch aus, dass der schwarze Punkt im 
Oranienroth vom inneren schwarzen Flügelrande vollständig losge- 
trennt ist, also frei im Innern des Oranienroth wie bei Zolicaon liegt 
Nach hinten von diesem Oranienroth liegt wie beim Männchen noch 
ein gelbes Dreieck, nach vorn ist dasselbe aber nicht wie beim 
Männchen von Schwarz und Blau begrenzt, sondern entsprechend 
dem soeben beschriebenen Verhalten der Hinterflügel schiebt sich 
vor dem Blau schwarz bestäubtes Gelb ein, welches aber von dem 
Blau sowohl wie von dem Oranienroth durch etwas Schwarz ge- 
schieden ist 

Unterseite: Das Schwarz hat auch hier viel mehr an Aus- 
dehnung gewonnen als beim Männchen. 

Vorderflügel: Abgesehen von den Randflecken bleibt nur 
im vorderen Theil der Binde II/III eine Spur der ursprünglichen 
Trennung in zwei Binden, während diese Trennung beim Männchen 
noch bis fast ganz nach hinten ausgesprochen ist Nach innen von 
II/III liegt in jeder Randzelle ein gelber Fleck als Rest der Grund- 
farbe, der vorderste matt schwärzlich bestäubt, entspricht dem Anker- 
bogen, die folgenden vier sind ziemlich gross, fast dreieckig, die 
hintersten drei schmal, schwarz bestäubt Ausserdem finden sich auf 
den Vorderflügeln noch zwei Flecke in der Grundfarbe, ein querge- 
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stellter im vorderen äusseren Theil der Mittelzelle und ein runder 
nach vorn und aussen von dem genannten, nahe dem Vorderflügel- 
rande, entsprechend dem auch auf der oberen Seite zwischen dem 
Ankerbogen IV und V/VI gelegenen. 

Hinter flu gel: Auch hier hat das Schwarz im Vergleich zum 
Männchen zugenommen, indem es jetzt die ganze Mittelzelle bis auf 
Spuren der Grundfarbe in deren äusserem Theil bedeckt Es fehlen beim 
Weibchen die oranienfarbenen Flecke nach innen von der blau- 
schwarzen Fleckenbinde ausser in der vierten, fünften und sechsten 
Randzelle und in der Afteraugenzelle. In der Afteraugenzeichnung 
fehlt das Blau, der schwarze Punkt im Oranienroth ist noch mit dem 
inneren Rande verbunden. 

Vorkommen: Nordamerika (Arizona). 

Papillo Asterloides Beak. 

S Taf. VII, Fig. 6. ? Taf. VII, Fig. 7. 

linncheni Körjper schwarz, hinten oben am Kopf und seitlich 
an der Brust noch zwei kleine gelbe Flecken, an jeder Seite des 
Hinterleibs drei Längsreihen gelber Flecke, von denen die der untersten 
Reihe die kleinsten sind. 

lUgeli Grundfarbe schwefelgelb. Der innere Theil der Flügel 
braunschwarz. Oberseite. Vorder fltigel: Randbinden und da- 
zwischen gelegene Flecke im Wesentlichen wie bei Machaon, auch der 
äussere Flügelrand in den Randzellen gelb wie dort. Zwischen I und 
II/III sieben Flecke, welche alle bis auf den letzten ziemlich rund sind, 
der letzte aber länglichrund, in der Mitte bisquitartig eingeschnürt 
Nach innen von II/III, welche nach hinten massig breit wird, folgen 
acht Flecke in der Grundfarbe: der vorderste in der Gabelzelle ge- 
legene ist wie gewöhnlich dreieckig mit nach innen gerichteter Spitze, 
der zweite in der Hintergabelzelle gelegene ist kleiner, in der Form 
ähnlich dem vorigen, dann folgen nach hinten von ihm mit zu- 
nehmender Grösse vier annähernd eirunde, nach innen etwas ver- 
schmälerte, in der zweitletzten Randzelle ein grosser viereckiger, 
in der letzten ein schmaler quergerichteter Fleck. Ausserdem sind 
auf den Vorderflügeln nur noch zwei Reste in der Grundfarbe vor- 
handen : erstens ein Fleck nach innen und vorn von dem Gabelzellen- 
fleck in der Vordergabelzelle gelegen, entsprechend dem auch bei 
Machaon vorhandenen Zwischenraum zwischen IV und V/VI, dieser 
Fleck ist nach aussen scharf abgeschnitten, nach innen etwas abge- 
rundet, mehr sich verlierend; zweitens ein Fleck im äusseren Theil 
der Mittelzelle, als schmaler, innerhalb von deren äusserer Grenze 
gelegener, theilweise schwarz bestäubter Strich. 
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Hinter fQ gel: Zwischen I nnd II/III sechs Fledce in der 
Grundfarbe, welche sämmtlich nach aussen etwas ausgeschnitten, 
innen abgerundet sind, und von welchen der vorderste der kleinste, 
von vorn nach hinten steht, der hinterste schmal, länglich-rund, ziemlich 
quergestellt ist Die Binde II/III ist besonders nach hinten ziemlich 
breit und hat in den nach aussen von der Afteraugenzelle gelegenen 
Zellen noch eine Spur von Blau, welches in der Aiteraugenzelle selbst 
noch kräftiger auftritt. Die Afteraugenzeichnung ist von vom nach 
hinten schwarz-blau-schwarz, dann folgt der oranienfarbene Fleck 
mit einem schwarzen Punkt in der Mitte, nach aussen und hinten in 
Schwefelgelb übergehend, innen schwarz begrenzt; nach vom ist die 
vordere Grenze des oranienfarbenen Flecks weniger abgerundet als 
sonst, fast quer abgegrenzt Das Schwarz im inneren Theil der 
Hinterflügel schneidet die Mittelzelle etwa in der Mitte und gelangt 
einige Millimeter vor dem Afteraugenfleck an den inneren Flügelrand, 
lässt noch einen grossen Theil der Afteraugenzelle in Gestalt eines 
Dreiecks in der Grundfarbe frei. Im Zusammenhang damit bleibt 
zwischen II/III und dem inneren Schwarz ein ziemlich breites Feld 
in der Grundfarbe übrig ; die Adem in diesem Feld sind fein schwarz 
gefärbt 

Unterseite: Die dunkle Färbung auf den Vorderflügeln mehr 
kaffeebraun, auf den Hinterflügeln an den inneren Flügelwinkeln 
dunkler, mit einem Stich ins Grünliche, die Randbinden glänzend 
schwarz, theilweise mit mattem Ton. Vorder flügel: Zeichnung 
wie oben, nur ist der letzte der Randflecken in zwei, einen vorderen 
grösseren und einen hinteren kleineren getheilt, im Bereich des 
ursprünglichen, bei Machaon vorhandenen Ankerbogens ist nach vom 
und zwar vorzüglich in dessen mittlerem und vorderem Theil noch 
etwas vom Gelb der Grundfarbe vorhanden, und vor der Vorder- 
gabelzelle findet sich ein ebensolcher schmaler Streil Der helle 
Fleck an der äusseren Grenze der Mittelzelle ist etwas breiter als 
oben. Die nach innen von II/III gelegene Fleckenreihe ist' matt 
oranienroth gefärbt mit Ausnahme des ersten. Auch im zweiten, 
dritten und selbst im vierten ist diese Farbe von oberen und unteren 
Rand und nach innen noch nicht völlig ausgebreitet 

Hinter flügel: Der erste bis vierte Randfleck sind kräftig 
oranienroth, höchstens mit vorderem und hinterem weissgelben Rand. 
Das Schwarz der Binden I und II/III ist bis auf die innere zackige Be- 
grenzung der letzteren etwas mit Braun gemischt, matter, diese innere 
Grenze aber und das Schwarz der Afteraugenzeichnung ist glänzend 
pechschwarz; nach aussen von der innern schwarzen Begrenzung 
von II/III findet sich in jeder Flügelzelle ein glänzender blauer Fleck, 
welcher nach aussen in Bestäubung übergeht, nur der vorderste dieser 
Flecke ist ein ziemlich scharfer Querstrich, und das Blau im Afterauge 
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ist ein ziemlich breiter solcher Strich. Abgesehen davon, dass dieses 
letztere Blan breiter als auf der Oberseite und dass der oranienfarbene 
Fleck nicht mehr abgerundet, sondern quer abgeschnitten, also eckig 
ist, ist die Afteraugenzeichnung unten wie oben. Nach innen von 
II/III hat das Oranienroth, welches bei den Verwandten mehr oder 
weniger ausgesprochen vorkommt, fast die ganze Grundfarbe verdrängt, 
nur an der vorderen und hinteren Grenze und nach innen ist die 
Grund&rbe in den einzelnen durch die Aderung und durch andere 
schwarze Umgrenzung gebildeten Flecken theilweise noch geblieben. 
Von den Adern sind hier diejenigen, welche die Umgrenzung der 
Mittelzelle bilden, hervorragend breit schwarz gefärbt 

Grösse: VV 34 mm. 
HV 20 mm. 
DH 32 mm. 

Wdbckeis An unserem Falter ist das Schwarz der Oberseite, be- 
sonders der Flügel dunkler als beim Männchen, wo es mehr braun- 
schwarz ist mit grünlichem Schimmer. Auf der Unterseite ist die 
dunkle Grundfarbe beim Weibchen dunkler, mehr mit grünlichem 
Schiller, dies besonders im inneren Winkel der Hinterflügel. 

Edrper wie beim Männchen. 

ntgel. Oberseite: Vorderflügel: Ein gelbes Fleckchen mehr 
als beim Männchen, indem der schwarze Punkt in dem gelben Gabel- 
zellenfleck, welcher beim Männchen fehlt, beim Weibchen vorhanden 
und so gross ist, dass er den Gabelzellenfleck in zwei theilt, einen 
äusseren grossen und einen inneren kleinen, letzterer den inneren 
Winkel der Gabelzelle bildend. Der gelbe Querstrich an den Aussen- 
randadem der Mittelzelle ist stärker ausgeprägt als beim Männchen, 
die hinteren der inneren Reihe von gelben Flecken (nach innen von 
Binde II/III gelegen) sind kleiner als beim Männchen und ist darin 
also das Weibchen etwas weiter vorgeschritten. Im hintersten Theil 
der Binde II/III nach innen vom hintersten äusseren Randfleck be- 
findet sich ein schwacher blauer Tupfen — ähnlich wie beim Weib- 
chen von Turnus hier noch Blau vorkommt : wahrscheinlich eine vom 
Männchen wieder aufgegebene Zierde. 

Hinterflügel: zeichnen das Weibchen vor dem Männchen 
durch ein schönes breites blaues Fleckenband aus, welches wie beim 
Weibchen von Turnus die schwarze Binde II/III bis auf äussere und 
innere Reste bedeckt Die blaue Binde besteht aus einzelnen den 
Randzellen entsprechenden Flecken, welche nach innen scharf begrenzt 
und hier an den Grenzen der Randzellen von einander abgesetzt sind, 
ihre äussere Grenze aber (besonders die der hinteren) ist weniger 
scharf und nach innen ausgeschnitten ; der vorderste und hinterste 
der Flecken zeichnet sich vor den übrigen durch seine Gestalt aus: 
der vorderste bildet einen kurzen, schmalen Querstrich über die 



Flügelzelle, der hinterste der Afteraugenzeichnung zugehörige einea 
nach hinten geöffneten Viertelmond. Es ist sehr bemerkenswerth, 
dass durch jenen vorderen blauen Fleck und die benachbarte Zeichnung 
und Färbung in der zweiten Randzelle eine Zierde entsteht, welche 
in unvollkommener Weise die Afteraugenzeichnung wiederholt, ein 
Verhältniss, welches auch für Turnus $ gilt, wo aber die Nachahmung 
der Afteraugenzeichnung viel vollkommener geworden ist Die Zeich- 
nung in der zweiten Randzelle besteht nämlich, von innen nach aussen 
beschrieben, aus einem schwarzen, über die Randzelle herüber- 
gehenden Querstrich, darauf folgt der blaue Querstrich, darauf wieder 
Schwarz, dann ein gelber, etwas oranienfarben angehauchter Fleck, 
welcher den zwischen I und II/III gelegenen Randflecken entspricht, 
dann wieder Schwarz, dann das Gelb des Flügelrandes ; nur das letztere 
Schwarz fehlt der Afteraugenzeichnung, ist aber vertreten durch den 
schwarzen Punkt im Oranienroth, welcher, wie wir wissen, vom Rande 
abgelöst ist Die Afteraugenzeichnung des Weibchens unterscheidet 
sich von der des Männchens durch Grösse und Schönheit Der 
oranienrothe Fleck ist viel grösser, ebenso der darin befindliche 
schwarze Punkt, das Blau viel kräftiger und vollkommener, wie über- 
haupt die ganze Zeichnung. Eine Spur von oranienrothem Anhauch 
findet sich auch in den drei auf den ersten folgenden Flügelrandflecken, 
ausserdem ist das Weibchen vom Männchen noch dadurch unter- 
schieden, dass bei ersterem das Gelb der Grundfarbe, welches nach 
innen von II/III liegt, noch schmäler geworden ist als bei letzterem. 
Dies geschah dadurch, dass das Schwarz weiter nach aussen gerückt 
ist und dass die Adern im Bereich des Gelb kräftig schwarz gefärbt 
sind, insbesondere ist kräftig breit und schwarz gefärbt die Umgrenzung 
des hinteren äusseren Winkels der Mittelzelle: dadurch, und eben 
weil die Schwarzfärbung des inneren Theils der Flügel sehr weit 
nach aussen reicht, bleibt von der Grundfarbe der Mittelzelle nur 
ein Fleck frei. 

Die Unterseite des Weibchens ist fast wie die des Männchens 
beschaffen, auch hier findet sich in der Gabelzelle der Vorder- 
flügel der schwarze Fleck, welcher aber, wenigstens an unserem 
Stück, die Gabelzelle nicht völlig theilt, sondern nach hinten etwas 
Gelb frei lässt. Der Querfleck innerhalb der Aussenrandadern der 
Mittelzelle ist noch breiter als oben und überschreitet ein wenig 
die mittlere Aussenrandader. Der zweithinterste oranienfarbene Fleck, 
einer der nach innen von II/III gelegenen Reste von Grund&rbe, 
ist entsprechend der quer durch ihn von aussen nach innen gehenden 
Falte am äusseren und inneren Rande eingeschnürt: Beginn einer 
Quertheilung, welche auf der Unterseite in derselben Randzelle an 
dem äusseren Randfleck vollendet ist Die Hinter flügel des 
Weibchens sind vor denen des Männchens im Wesentlichen (ab- 
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gesehen von der auch hier vorhandenen schöneren Afteraugenzeich- 
nung) dadurch ausgezeichnet, dass das hier im äusseren Theil der 
Binde U/III gelegene Blau etwas kräftiger ist, besonders auch der 
vorderste Fleck desselben, welcher die auch hier vorhandene Nach- 
ahmung der Afteraugenzeichnung bilden hilft 

Grösse: VV 37 mm. 
HV 22 mm. 
DH 32 mm. 

Schwänze ziemlich kurz. 

Besonders beim Männchen sind die Vorderflügel hervorragend 
langgestreckt und spitz, der Vorderrand lang und gegen die Spitze 
hin stark umgebogen, der Hinterrand kurz. Beim Weibchen ist der 
Vorderrand gegen die Spitze hin nicht stark gebogen, die Flügel 
erscheinen deshalb noch spitzer als beim Männchen. 

Vorkommen: Mexiko. 

Papillo Amerlcus Eoll. 

Tat VII, Fig. 3. 

liMBehen. Eörper: wie bei Asterioides. 

n&geL Oberseite: Grundfarbe dunkelchromgelb, also dunkler als 
bei Asterioides, auf den Vorderflügeln im Mittelfelde mit einem Stich 
ins Oranienrothe. Das Schwarz besonders auf den Vorderflügeln und 
am inneren Winkel der Hinterflügel braunschwarz. Der Falter 
stimmt in der Zeichnung im Wesentlichen mit Asterioides überein. 
Für die Vorder flügel gilt dies vollständig, abgesehen davon, dass 
nach vorn von dem in der Vordergabelzelle gelegenen gelben Fleck 
zwischen den beiden ersten Vorderrandadern noch ein Rest der Grund- 
farbe in Form eines Längsstriches sich findet, von welchem eine Spur 
allerdings auch bei unserem Männchen von Asterioides auf einer 
Seite vorkommt und abgesehen davon, dass der letzte Randfleck voll- 
kommen getheilt, bei unserem Asterioides aber nur eingeschnürt ist. 
Vor allem aber ist ein Unterschied darin gegeben, dass die übrig 
gebliebene Grundfarbe des Mittelfeldes breiter ist, als bei Asterioides, 
wogegen die den einzelnen Randzellen zugehörigen Abtheilungen 
dieser Grundfarbe desshalb weniger als Flecke erscheinen als bei 
Asterioides, weil sie nicht durch so breites Schwarz wie bei diesem 
im Bereich der Queradern von einander abgetrennt sind, vielmehr 
sind besonders hinten die Queradern nur einfach schwarz gefärbt — 
nur die vordersten breiter schwarz — und es erscheint so das Mittel- 
feld noch mehr als ein zusammenhängendes Ganzes. 

Hinter flügel: Die gelbe Grundfarbe des Mittelfeldes der 
Hinterflügel gleicht in der Ausbreitung fast vollständig jener beim 
Männchen von Asterioides, nur ist der Raum zwischen der Mittelzelle 
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und dem inneren Rande von II/III breiter als dort, mit anderen 
Worten, es reicht letztere weniger weit nach innen. Im Uebrigen 
unterscheiden sich die Hinterflügel von denen des Asterioides dadurch, 
dass mehr blaue Flecke in der Binde II/III vorhanden sind als beim 
Männchen und weniger als beim Weibchen dieses Falters: es ist ein 
blauer Fleck in jeder Flügelzelle vorhanden, aber nach vom mit ab- 
nehmender Deutlichkeit Die Afteraugenzeichnung ist wie beim 
Weibchen von Asterioides: der schwarze Punkt im oranienfarbenen 
Fleck gross. Nur ist das Gelb nach aussen und theilweise auch 
nach hinten vom oranienfarbenen Fleck dunkler als bei Asterioides. 

Unterseite: Grundfarbe etwas heller als oben, in der Gabel- 
zelle der Vorder flügel ein kleiner schwarzer Punkt; die Zwischen- 
räume zwischen den Vorderrandadem in der Grund&rbe gelb, be- 
sonders ausgesprochen im Raum vor der Vordergabelzelle ; im Anker- 
haken nsLhe dessen vorderem Rande verwaschen noch eine Spur von 
Grundfarbe (vergl. Asterioides <J). Wie bei Asterioides ? überschreitet 
der im äusseren Theile der Mittelzelle gelegene Fleck nach aussen 
etwas die mittlere Discocellularader. 

Die Unterseite der Hinterflügel gleicht mehr dem Männchen 
als dem Weibchen von Asterioides, abgesehen vom Blau und der 
nach aussen davon gelegenen Bestäubung in der Binde II/III, welche 
wie beim Weibchen beschaffen sind, nur ist der vorderste blaue Fleck 
bei Americus schmäler. Femer ist bei Americus dieser vorderste 
blaue Fleck nicht nur nach aussen und innen, sondem auch nach 
vorn und hinten schwarz umrandet und bildet mit dieser schwarzen 
Umrandung eine gesonderte fast viertelmondf5rmige Zeichnung, 
deren Aushöhlung nach vorn und innen gerichtet ist 

Auch bilden bei Americus die folgenden drei in den Flügelrand- 
zellen gelegenen Abtheilungen der inneren Begrenzung der Binde 
II/III viel stärker von aussen und vorn nach innen und hinten ge- 
richtete Stücke als beim Weibchen von Asterioides, während das 
Männchen von Asterioides in allen diesen erwähnten Eigenschaften 
der Binde II/III zwischen seinem Weibchen und Americus mitten 
inne steht Das letztere gilt nun noch für eine bemerkenswerthe 
Erscheinung: bei genauer Betrachtung zeigt sich, dass bei Americus 
nicht nur der vorderste Theil der Binde II/III eine gesonderte Zeich- 
nung erzeugt hat, sondern dass auch der folgende in der dritten Flügel- 
randzelle gelegene dahin neigt, in geringerem Grade der dritte und 
vierte: der Anfang einer gesonderten Zeichnung geschieht hier mit da- 
durch, dass das äussere Schwarz der Binde II/III mehr oder weniger 
keilförmig je im unteren Theil einer Flügelzelle nach einwärts gegen 
das Blau hintritt, die gelbe Bestäubung verdrängend und den Anfang 
der äusseren hinteren Begrenzung einer Zeichnung bildend. 

Die Grundfarbe des Americus ist dadurch ausgezeichnet, dass die 



127 

Oranienfarbe darin nicht die Ausdehnung besitzt wie bei Asterioides, 
sondern nur in Flecken auftritt, einmal in den vier vorderen Rand- 
zellen, dann nach innen von der Binde II/III und im äusseren Theil 
der Mittelzelle. Eine hervorragende Eigenschaft von Americus ist 
endlich die, dass der schwarze Punkt im Oranienroth des Afterauges 
mit der inneren schwarzen Umrandung desselben noch in Ver- 
bindung steht 

Grösse: VV 41 mm. 
HV 25 mm. 
DH 36 mm. 

Schwänze sehr kurz. 

Vorkommen: nördliches Südamerika. 

Papillo Asterlas Cram. 

? Taf. VII, Fig. 10. 

Aehnlich Asterioides, aber noch weiter vorgeschritten, besonders 
das Weibchen. 

laBBchen : Das Schwarz der Zeichnung und der Flügel überhaupt, 
sowie die gelbe Grundfarbe wie bei Asterioides, das Schwarz des 
inneren Theils der Flügel, zuweilen wie dort mit grünlichem Schimmer, 
zuweilen mit braunem, zuweilen tief schwarz. 

Edrper: Wie dort 

nagd. Oberseite. Vorderflügel. Es zeigt sich bei den uns 
vorliegenden Stücken die starke Neigung einer weiteren Vereinfachung 
der Zeichnung. Zunächst ist bei zwei Stücken der helle Querstrich 
in der Mittelzelle vollständig verschwunden, bei zweien ist noch eine 
Spur des hinteren Theils desselben vorhanden, bei zweien ist er sehr 
kräftig ausgeprägt und verhält sich wie bei Asterioides, indem er die 
vordere äussere Begrenzung der Mittelzelle nicht überragt. Der 
gelbe Fleck in der Vordergabelzelle ist in zwei Fällen nur noch ganz 
klein und auch in den vier übrigen schon etwas kleiner als bei 
Asterioides, niemals mehr ganz scharf begrenzt; der schwarze Punkt 
in der Gabelzelle ist wie beim Weibchen von Asterioides gross und 
kräftig vorhanden, mit Ausnahme von einem Falle, wo er klein ist 
Es leitet dieser Fleck eine weitere Vereinfachung der Zeichnung da- 
durch ein, dass er in zwei Fällen den inneren Winkel der Gabelzelle 
fast vollständig verdeckt, bezw. mit dem übrigen Schwarz des Flügels 
verschmilzt, so dass nur eine Spur eines Pünktchens in der Grund- 
farbe nach innen übrig bleibt, in den anderen Fällen verhält er sich 
weniger ausgesprochen in dieser Weise oder durchaus noch wie bei 
Asterioides. Die Randflecke verhalten sich wie bei Asterioides, nur 
ist der letzte derselben, was jedoch auch vielleicht bei Asterioides 
vorkommt, bei zwei unter den sechs Stücken in zwei Flecke getrennt 
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Die nach innen von II/III gelegenen Reste der Grundfarbe sind un- 
gefähr wie beim Weibchen von Asterioides beschaffen , deuten aber 
zumeist, dadurch dass sie innen verwaschen sind, die Neigung 
an, von innen nach aussen zu schwinden. Bei einem Männchen, 
bei welchem der helle Querstrich der Hittelzelle bis auf eine 
Spur geschwunden, der Fleck in der Vordergabelzelle nur noch 
ganz klein, und im inneren Winkel der Gabelzelle kaum noch 
ein Pünktchen der Grundfarbe vorhanden ist, sind auch die eben 
besprochenen Flecke des Mittelfeldes mit Ausnahme des vordersten 
in der Gabelzelle gelegenen und des zweiten, welcher gleichfalls 
noch deutlich ist, bis auf gelb bestäubte Fleckchen geschwunden, 
am meisten die hintersten vier. Es gleicht dieser Falter, wie ¥rir 
sehen werden, in auffallender Weise seinem Weibchen, ebenso ist, 
nebenbei bemerkt, die ganze schwarze Färbung ähnlich wie bei den 
Weibchen, viel matter, als bei den übrigen Männchen. 

Hinterflügel. Schwarze Zeichnung und Grund&rbenreste in 
den meisten Fällen im wesentlichen wie beim Weibchen von Asterioides, 
aber das Blau in der Binde II/III viel weniger ausgebildet als dort 
Uebrigens ist dieses Blau in ziemlich verschiedener Ausbildung vor- 
handen : in einem Fall bildet es in allen Randzellen nodi breite nach 
hinten verwaschene Flecke, abgesehen von der vordersten der mit 
Blau versehenen Zellen, wo es nur einen kurzen, blauen Strich dar- 
stellt, und abgesehen vom blauen Halbmond in der Afteraugen- 
zeichnung; von hier finden wir weiter Abstufungen bis zu FäUen 
in welchen, ausser in dem zuletzt genannten Mondfleck, Blau nur 
noch in Spuren besonders in den hinteren Flügelzellen vorhanden ist 
Die Randflecke sind wie bei Asterioides: in einem Falle haben die 
drei vorderen eine Spur von Oranienroth, in einem Fall sind sie 
auffallend klein, in diesem Fall sind auch die der Vorderflügel auf- 
fallend klein, der hinterste in zwei kleine fast verschwindende Pünkt- 
chen getrennt Die Grundfarbe des Mittelfeldes tritt noch mehr 
zurück wie bei Asterioides, aber in sehr verschiedenem Grade: in 
einem Fall ist sie kaum weniger ausgeprägt als bei Asterioides, nur 
sind die zwei vorderen Reste von innen nach aussen etwas verkürzt 
und ebenso ist der im äusseren Winkel der MittelzeUe etwas von 
innen nach aussen zurückgedrängt; das letztere ist auch überall 
sonst der Fall, bei einem Falter ist nur noch eine Spur von gelber 
Bestäubung an der betreffenden Stelle vorhanden, bei dem weibchen- 
ähnlichen Männchen aber gar nichts mehr und bei diesem Falter 
bilden die Reste der Grundfarbe überhaupt nur noch eine Rdhe von 
verhältnissmässig kleinen, besonders innen nicht scharf begrenzten 
Flecken, wie bei vielen Weibchen, allein der vorderste derselben ist 
wie beim Weibchen gross geblieben und ebenso gross anch der vor 
der Afteraugenzeichnung gelegene Rest Ausserdem sind bei diesem 
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Falter die mittleren fünf Mittelfeldflecken nach aussen nicht wie sonst 
gewöhnlich durch gerade Linien begrenzt, quer abgeschnitten, son- 
dern vielmehr abgerundet und dasselbe gilt auch für ein anderes 
Stück, nämlich für den Falter, bei welchem die vorderen Rand- 
flecken eine Spur von Oranienroth haben. Während bei diesem Falter 
die gesammte schwarze Färbung matt ist, ist sie da, wo sie an der 
Afteraugenzeichnung Antheil nimmt, kräftig schwarz. Dasselbe gilt, 
wie schon erwähnt, für das Blau dieser Zeichnung, so dass diese 
kräftig hervortritt Der schwarze Punkt im Oranienroth des After- 
auges ist sehr verschieden gross, zuweilen sehr gross. 

Unterseite: Grundfarbe wie beim Weibchen von Asterioides, 
überhaupt ist der Falter auf der Unterseite fast ganz wie das Weibchen 
von Asterioides beschaffen, nur fehlt in zwei Fällen unter sechs der 
oranienfarbene Fleck im äusseren Winkel der Mittelzelle der Hinter- 
flügel, in zwei anderen Fällen ist derselbe ebenso vorhanden wie bei 
Asterioides und in zwei weiteren in Spuren. Zwei Falter haben 
ausserdem zwischen den Vorderrandadern der Vorderflügel etwas 
Gelb, und einer ausserdem dahinter im Bereich des Ankerbogens einen 
breiten gelben Querstrich. Derselbe Falter hat zwischen II und III 
besonders im vorderen Theil Spuren gelber Bestäubung. In drei 
Fällen steht der schwarze Punkt im oranienfarbenen Afterauge noch 
eben in Verbindung mit dessen schwarzer Umrandung. Einer dieser 
Fälle betrifft das weibchenartige Männchen, welches auch zu den 
Stücken gehört, die keinen oranienfarbenen Fleck in der Mittelzelle 
der Hinterflügel haben. Die Zeichnung der Unterseite dieses Falters 
weicht von der der übrigen in derselben Weise ab wie die der Ober- 
seite, insbesondere sind die Flecke des Mittelfeldes klein und aussen 
bogig begrenzt, während wenigstens die vorderen und hinteren bei 
dem einen Falter noch mehr oder weniger quer oder eckig begrenzt 
sind. Das Gabelzellendreieck auf den Vorderflügeln verhält sich bei 
den verschiedenen Stücken insofern verschieden, als der darin gelegene 
Punkt verschieden gross und demgemäss mit seiner schwarzen Um- 
gebung mehr oder weniger verschmolzen ist Der helle Querstrich 
der Mittelzelle der Vorderflügel ist sehr verschieden ausgebildet, zu- 
weilen ist nur noch eine Spur des hinteren Theils von ihm vorhanden, 
in einem Falle aber überschreitet er die Mittelzelle etwas nach aussen, 
wie bei unserem weiblichen Asterioides. Zu erwähnen ist noch 
für das weibchenähnliche Männchen, dass die vier hinteren Mittel- 
feldflecke der Vorderflügel auf der Unterseite bis auf Spuren ge- 
schwunden sind. 

Grösse: VV 40 mm. 
HV 24 mm. 
DH 38 mm. 

Schwänze mittellang. 

9 
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Weibchen t die Färbung der Oberseite der Flügel ist abgesehen 
von den Randbinden der Hinterflügel und dem Afterauge matt braun- 
schwarz, auf den Hinterflügeln zuweilen mit grünlichem Schimmer, 
also viel heller und matter als gewöhnlich beim Männchen. 

Der Körper ist in der Regel dunkler als die Flügel. 

Flügel. Oberseite. Vorderflügel: Randflecke sehr ver- 
schieden gross, zuweilen nur noch kleine Punkte und in diesem Fall 
der hinterste in zwei kaum sichtbaren Pünktchen noch vorhanden. In 
anderen Fällen ist dieser hinterste ein grosser Fleck oder er ist in 
zwei ziemlich grosse getheilt. Von den Flecken des Mittelfeldes sind 
meist nur noch die vorderen ausgeprägt vorhanden, nur in einem 
unter vier Fällen alle ; in dreien sind von den hinteren drei nur noch 
kaum erkennbare Spuren vorhanden. Der vorderste entspricht dem 
nach aussen von dem Punkt in der Gabelzelle gelegenen Theil der 
Grundfarbe dieser Zelle, im übrigen ist dieser Punkt fast vollkommen 
mit der Umgebung der Zelle verschmolzen, so dass er und eine Spur 
von Gelb nach innen von ihm nur bei genauem Zusehen noch sichtbar 
ist oder er ist vollkommen mit der Umgebung verschmolzen. Der 
Fleck in der Vordergabelzelle ist zuweilen noch kräftig, zuweilen ist 
er fast ganz verschwunden. Der helle Querstrich der Mittelzelle fehlt 
ganz oder es ist noch ein Rest seines hinteren Theils vorhanden. 
Wie beim Männchen von Asterioides sieht man im hinteren Theil der 
Binde II/III im Gebiete der zweitletzten Randzelle meist etwas Blau, 
zuweilen Spuren von Blau auch in den zwei davor gelegenen Zellen. 
Im Uebrigen sind somit die Vorderflügel bis auf wenige Reste der 
ursprünglichen Grundfarbe einfarbig geworden, ganz wie bei dem 
schon beschriebenen weibchenartigen Männchen. 

Hinter flügel. Ebenso haben die Hinterflügel, abgesehen von 
der Randbinde, fast Einfarbigkeit erreicht, insbesondere dadurch, dass 
nun auch die letzten Reste der Grundfarbe des Mittelfeldes im 
Schwinden begriffen oder bis auf einige vollkommen geschwunden 
sind, niemals findet sich mehr ein gelber Fleck in der Mittelzelle : es 
erhält sich überall ein grosser, besonders nach vorn sehr hellgelber 
Fleck in der zweiten Randzelle an der Stelle, welche zuweilen auch 
in der Podalirius-Gruppe z. B. bei Policenes und anderen und zwar 
dort durch Farblosigkeit ausgezeichnet ist. Ferner erhält sich unter 
unseren Stücken auch in dem einen Fall, in welchem alle übrigen 
Mittelfeldflecke geschwunden sind, noch ein Rest des vor der After- 
augenzeichnung gelegenen. Von den übrigen scheint zuerst der vierte, 
dann der davor und der dahinter gelegene zu schwinden. Der zweit- 
vorderste und zweithinterste halten sich nach dem vordersten und 
hintersten noch am längsten. Es sind also unter unseren fünf Faltern 
in einem Fall alle Mittelfeldflecke bis auf den vordersten und hinter- 
sten geschwunden, in einem zweiten sind noch kaum erkennbare 
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Spuren des zweiten, fünften und sechsten vorhanden, in einem dritten 
noch ein Rest des zweiten und sechsten und Spuren des dritten und 
fünften und in zwei Fällen sind noch alle Flecke deutlich, aber nur 
in einem noch kräftig. Die schwarzen Ränder der Randbinden sind 
in vier Fällen noch mehr oder weniger tiefschwarz, in einem ist tief- 
schwarz nur das Schwarz der Afteraugenzeichnung. Das Blau der 
Binde II/III hat entweder dieselbe Ausdehnung wie beim Weibchen 
von Asterioides oder es ist viel matter und tritt nach aussen zurück. 
Die gelben Randflecke sind verschieden gross, in einem Fall sind 
sie ganz matt, nur noch bestäubt und stellen runde oder länglich- 
runde Punkte dar, in den anderen sind sie Viertelmonde, in mehreren 
Fällen hat der vorderste etwas Oranienroth und dieser vorderste bildet 
mit dem nach innen folgenden Schwarz-Blau-Schwarz und dem er- 
wähnten hellgelben Fleck, insbesondere durch Mitwirkung des letzteren 
eine noch auffallendere besondere Zierde, als bei Asterioides. Der 
schwarze Punkt im Oranienroth dlBS Afterauges ist gross und in 
einem Falle auf der linken Seite noch in Verbindung mit der inneren 
schwarzen Begrenzung desselben. 

Unterseite. Dieselbe entspricht in derselben Weise der Ober- 
seite wie beim Männchen und bei Asterioides, nur ist bei drei von 
unsern fünf Faltern im äusseren Theil der Mittelzelle noch ein gelber 
nach innen in Weiss übergehender bezw. ein weisser Fleck, der nach 
aussen etwas Gelb hat, vorhanden, in einem Fall fehlt dieser Fleck 
ganz, im fünften ist nur eine kleine Spur von ihm vorhanden. 

Grösse: VV 45 mm. 
HV 26 mm. 
DH 41 mm. 

Schwänze wie beim Männchen. 

Die Vorderflügel sind beim Männchen ziemlich schmal, vorn 
stark gebogen und der äussere vordere Winkel ziemlich stark aus- 
gezogen, beim Weibchen sind sie im Durchschnitt etwas breiter. 
Ebenso sind die Hinterflügel beim Weibchen breiter als beim Männchen. 

Vorkommen: Nordamerika. 

Eine sehr merkwürdige Abart dieses Falters ist unter dem Namen 

PapiUo Asterlas rar. Calrerleyl Grote. 

<? Taf. VIII, Fig. 5. ? Taf. VIII, Fig. 6. 

von Edwards (1. c. vol. II, Taf. 11) abgebildet. 

Das Männchen, zuerst von Gr ote beschrieben, ward im August 1863 
von Louis Fischer in der Nachbarschaft von New-Lots, Queensco., 
Long-Island gefangen und befindet sich noch in der Sammlung des 
Herrn Stephens Calverley jetzt in Utica^ N.-I. Das von Ed- 
wards abgebildete Weibchen ward von Herrn T. L. Meade bei 

9* 
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Entreprise in Florida im April 1869 gefangen. Edwards sagt, er 
habe es früher nicht für unmöglich gehalten, dass dieser Calyerleyi 
eine besondere Art sei, aber genaue Untersuchung von Florida in 
den letzten Jahren habe kein neues Stück geliefert, und so ist er der 
Ansicht, dass es sich um eine Abänderung von Asterias durch 
Farbenyermischung (suffused Asterias) handelt Er erwähnt, dass 
solche Fälle nicht sehr selten seien, manche seien bei Esper und 
bei anderen europäischen Schriftstellern abgebildet Ein gutes Beispiel 
für diese Erscheinung sei für Amerika Argynnis Ashtaroth Fisch., 
welche eine abgeänderte Idalia sei. Die Ursache dieser Abänderung 
(suflfusion) könne nur vermuthet werden. Aber Versuche, welche 
Edwards neuerdings mit den Puppen von Phyciodes Tharos ge- 
macht, indem er sie unmittelbar nach der Verpuppung in eine niedere 
Temperatur (33 Fahr.) auf einige Tage gebracht, zeigen, dass an- 
dauernde strenge Kälte, z. B. in der freien Natur zeitweise Bedeckung 
oder Umhüllung mit Eis oder Schnee, die Farbe des Schmetterlings 
verändern könnten. In dem erwähnten Fall zeigte sich an den 
Schmetterlingen nicht nur eine sehr verschiedene Veränderung der 
Farbe, sondern bei manchen waren die Farben auf beiden Seiten der 
Flügel zusammengeflossen und es wurden dadurch so schöne Bei- 
spiele von Umfärbung zu Stande gebracht wie bei Calverleyi. Endlich 
sagt Edwards, „wenn diese Umfärbung nicht auf ein Geschlecht 
beschränkt sei, so könnten unter günstigen Umständen die Eigen- 
thümlichkeiten der Farbe beständig werden und zur Bildung einer 
bleibenden Abart, d. h. zur Entstehung einer Art führen.^' 

Der Körper ist wie bei Asterias. Die Flügel zeigen nur die 
Farbe Schwarz und Gelb, bezw. Weiss: schwarz ist der innere Theil 
der Flügel wie bei Asterias und eine schmale Randbinde, gelb eine 
breite Binde oder eine Fleckenreihe zwischen beiden. 

Auffallenderweise ist das Männchen bei dieser Abartung weiter 
vorgeschritten als das Weibchen, während bei Asterias das Umge- 
kehrte statt hat 

liBichcBt Oberseite. Die Flügel bis auf einen breiten Rand 
schwarz. Auf den Vorderflügeln zieht sich das schwarz durch die 
Vorderrandadern und die folgenden zwei Queradern bis zum Rande, 
in den folgenden zieht es sich in spitzen Zacken bis ungefähr zur 
Hälfte des gelben Randes nach aussen. Die Vorderrandadem gehen 
nach hinten und aussen in eine schmale schwarze Randeinfassung 
über, welche an den Stellen, wo die Queradem auf sie treffen, je- 
weils breiter wird, und welche je zwischen diesen Anschwellungen im 
Bereich der Randzellen von den weissgelben viertelmondartigen Rand- 
ausschnittchen nach aussen begrenzt ist, welche auch bei den Ver- 
wandten überall vorhanden sind. Jedesmal nach einwärts von diesen 
Viertelmöndchen jenseits der schwarzen Randeinfassung erkennt man 
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noch in jeder Randzelle die Andeutung der ursprünglichen Rand- 
flecke in rundlich durch Schwarz umgrenzten Stellen. Es liegen 
diese Stellen im äusseren Theil einer breiten chromgelben Binde, 
welche nach innen Bogen bildet, die sich von jeder Randzelle in die 
vorhin erwähnten schwarzen Zacken hineinerstrecken: es umfasst 
die gelbe Binde den Bereich der Randflecken von Asterias zusammt 
dem der Binde II/III und den dort noch vorhandenen Resten der 
Grundfarbe des Mittelfeldes — alle diese drei Gebiete sind zu einem 
einfarbig gelben geworden. Im Schwarz der Vorderflügel ist keinerlei 
gelbe Zeichnung mehr vorhanden. 

Hinterflügel. Das den inneren Winkel der Hinterflügel ein- 
nehmende Schwarz hält die Grenze ein, welche es auch bei den Männ- 
chen von Asterias in den meisten Fällen hat, indem es etwas nach 
aussen von der Mitte des Vorderrandes beginnt und in der Weise 
schief nach innen und hinten abschliesst, dass noch ein Stück des 
äusseren hinteren Winkels der Mittelzelle von ihm unbedeckt bleibt 
Der ganze nach aussen und hinten von diesem Schwarz gelegene Theil 
des Flügels ist Chromgelb mit Ausnahme einer schmalen der Binde I 
entsprechenden schwarzen Randbinde, welche sich auch auf die 
Schwänze fortsetzt und diese bedeckt Innerhalb dieser Randbinde 
sieht man in jeder Randzelle, durch schwarze Bestäubung begrenzt, 
noch die Stellen, wo beim gewöhnlichen Asterias die halbmondförmigen 
gelben Randflecke liegen. Die Queradern sind in der gelben Binde 
einfach schwarz, nur die Umgrenzung der in dieselbe hineinragenden 
Mittelzelle ist breiter schwarz. Nach einwärts vom vordersten Halb- 
mondfleck liegt ein kräftiger oranienrother Fleck, eine Spur von 
Oranienroth auch in den zwei folgenden Zellen, ein einfacher oranien- 
rother Fleck und nichts weiter nimmt endlich auch die Stelle der ge- 
sammten Afteraugenzeichnung ein. 

Unterseite. Vorderflügel wie oben, nur sind die kleinen 
Randflecken weiss, in dem Gelb nach innen vom hintersten der- 
selben etwas Oranienroth, noch mehr Oranienroth in der folgenden 
Zelle. 

Hinterflügel wie oben, aber das Schwarz des inneren Theils 
des Flügels erstreckt sich zackig auf den Queradern nach aussen und 
die Umgrenzung des in die breite gelbe Binde hineinragenden Theils 
der Mittelzelle ist breit schwarz. Durch jene Zackenbildung erhält 
die gelbe Binde nach innen stark bogige Begrenzungen. Von der 
schwarzen Randbinde erstreckt sich in jede Randzelle, den ganzen 
mittleren Theil derselben bis auf einen schmalen Rand einnehmend, 
oranienrothe Färbung. 

Weibchei. Oberseite. Die Vorder flügel unterscheiden sich 
von denen des Männchen dadurch, dass erstens der helle Querstrich 
im äusseren Ende der Mittelzelle noch ausgeprägt sich findet und 



zweitens dadurch, dass statt einer zvsanmeiiliingendeB Bandlmde 
nur qoersrestellte laDgUchninde Flecke Torbanden sind. Ton weldieB 
je einer auf eine FlngdzeUe kommt nnd Ton weldien der Tordtfste 
länger als die übrigen nnd entsprediend dem Torderen Flnsetrande 
gebogen ist. Dieser Torderste nnd der zweite lassen sidi anch beim 
Hanncben scbon in Folge ron Schwarzfarbnng der begrenzenden 
Adern als nm der übrigen dort rorbandenen Binde lo&getrennte 
Abtbeflnngen erkennen. Drittens ist Binde I rid breiter als beim 
Hanncben. 

Die Hinterflfigel unterscheiden ach Ton denen des Mannchens 
Tor aDem dadnrdi. dass äe im änsseren Gdb mit zwei Reihen 
oranien£tfbener nach innen sich Terschmälemder nnd roblassender 
länglicher Flecke rersehen sind, welche gkidi niher besdirieben 
werden soßesL Das den inneren Winkd der Fingel einnehmende 
Schwarz reicht anf der Mittelzelle nnd weiter nach rom nicht so 
weit nach aussen nnd erstreckt sidi zwischen den dem inneren 
Flfigelrande znnichst gelegenen Bandzellen in Zacken anf die Adern« 
welche hio- wie überall in ihrer ganzen Lange, ebenso wie die freie 
Umgrenzung der Mittdzdle schwarz gefirbt sind. Binde I ist breiter 
als beim Minndien und bfldet im rorderai Thefl des Bandes stark 
ansgeprigte stufenförmige Zacken : nach innen \im ihr liegt im gdben 
Grunde die inssere Beihe der erwihnten wanienfirbaien Fled», in 
jeder Bandzelle einer, etwa zuckerhutformig, aussen quer abstutzt 
oder leicht nach innen gebogen, nach rom um die Flecke herum 
wird die sie umgebende Gnmd£ui>e weiss. In der innersten Zelle 
liegt statt eines so beschaffenen Fleckes ein annähernd runder Fleck 
mit einem grossen schwarzen Punkt nach hinten tou der Mitte: der 
Afteran genfleck. Die bisher l*eschriebenen Flecke ndimoi im Ver- 
gleich zun gewöhnlichen Asterias £ die Breite des Blau in der Binde 
II TU ein. Nach innen Ton ihnen folgt nun die zweite Beihe Ton 
oranienfu-benen Flecken, welche Tiel kleiner und kurzer als die 
äusseren und deren mittlere nach innen abgerundet sind, wahrend 
sich die vorderen and die hinteren in Beziehung anf die inssere 
Begrenzung verhalten wie die der äusseren Beihe. Diese Flecke «t- 
sprecben mit dem unmittelbar sie umgebenden Theil der Gmnd&irbe 
den Mittelfeldflecken der gewöhnlichen .\sterias f. 

Unterseite: Vorderflügel wie oben, nur grfit erstens vom 
hellen Querstrich am Ausseniand d&r Mittelzelle. wie es scheint inner- 
halb der vorderen Begrenzung der Mittelzelle im Bogen eine Linie in 
der Grundfarbe nach hinten, allmalig sich verlierend. Irgend welche Be- 
ziehungen dieser Linie zu der Z^ichsung andeier Falter sind uns nicht 
bekannt. Daseien tritt zweitens etwa einen halben Centimeter hinter 
dem vorigen ein zweiter nach vom etwas gebogenö* heUer Querstrich 
aut welcher offenbar einen sehr merkwürdigen Rückschlag darstellt. 
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indem er dem auch bei Bairdii (vergl. auch Indra) als solcher Quer- 
strich vorhandenen Zwischenraum zwischen VII/VIII und IX ent- 
spricht. Der zweithinterste Randfleck ist an seinem äusseren und 
seinem inneren Ende eingeschnitten, so dass der Beginn einer 
Spaltung in zwei Flecke ausgesprochen ist, welche sich am äusseren 
Ende desselben Fleckes auf der Oberseite ebenfalls angedeutet findet. 

Hinter flügel: Der Hauptunterschied ist der, dass auch in der 
Mittelzelle noch ein oranienrother Fleck vorhanden ist, ferner ist ein 
Stück an der Wurzel der Hinterflügel und der innere Rand derselben 
nicht schwarz, sondern in der Grundfarbe gefärbt 

Papillo Indra Beak. 

S Tat VII, Fig. 4. 

Durch die Güte des Herrn Dr. Staudinger steht uns ein 
Stück und zwar ein Männchen zur Beschreibung zur Verfügung. Das- 
selbe ist mit geringen Unterschieden ganz wie Asterias beschaffen. 
Der Körper ist fast ganz schwarz und es ist nur jederseits am Kopf 
und am Vordertheil der Brust auf der Oberseite der gelbe Seiten- 
streifen vorhanden, und am hinteren Theile der Seiten des Hinterleibs 
befindet sich noch ein kurzer gelber Längsfleck, entsprechend einem 
Theil der mittleren gelben Seitenfleckenreihe bei Asterias. 

Flogcl. Vor allem sind die Schwänze ganz kurz, sodann ist auf 
der Oberseite in der Mittelzelle ausser dem hellen Querstrich am 
Aussenrande weiter nach innen in dieser Zelle, entsprechend dem 
Zwischenraum zwischen VII/VIII und IX, noch eine Spur eines anderen 
gelben Querstrichs vorhanden. Der erste und der letzte Randfleck 
auf den Hinterflügeln sind an dem vorliegenden Stück im Verhält- 
niss zu den übrigen Randflecken auffallend klein. Der schwarze 
Punkt in der Gabelzelle der Vorderflügel ist ziemlich gross, nach 
vorn und hinten mit dem Schwarz der Umgebung verschmolzen und 
bleibt nach innen von ihm nur noch die Spur eines Pünktchens von 
Gelb übrig. Der schwarze Punkt im Afterauge ist sehr gross. 

Unterseite: Der äussere helle Querstrich in der Mittelzelle 
bildet eine schmale Querlinie, vom inneren ist eine Spur in Gestalt 
eines Fleckchens vorhanden. Der hinterste der Randflecken der 
Vorderflügel ist in zwei getheilt. Die sämmtlichen Flecke der Grund- 
farbe der Unterseite sind auffallend hell, fast weiss. Oranienroth 
findet sich, abgesehen vom Afterauge, nur wenig in dem vordersten 
und hintersten kleinen Randfleck der Hinterflügel und auf der rechten 
Seite eine kleine Spur in den äussersten Spitzen des fünften und 
sechsten Mittelfeldfleckes. Die Mittelzelle ist vollständig schwarz bis 
auf ein gelbbestäubtes Fleckchen innerhalb der oberen Discocellular- 
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ider. Das BIu m der Kade 11,111 ist sckvack sK^eUUec. Ae 
Torderstea iw<h der b«i A:stertis TorhasdcBeB Fkeke fieUeK 
Auf den AbbiMmgen des Fahos tob Edwards ^ der 
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Theils derselben breit schwarz gefärbt ist, nach der Abbildung von 
Edwards so breit, dass jener Fleck nur noch als ein grober Punkt 
übrig bleibt. Das Gelb der Grundfarbe ist heller als bei Americus, 
so wie bei Asterias. Schwänze kurz wie bei Americus. Das Blau der 
Binde II/III wie bei Asterias und Americus. 

Unterseite. Vorderflügel: Das Mittelfeld ist in Flecke 
abgetheilt, von denen der zweite bis fünfte Oranienroth hat, welches 
aussen an der Binde II/III beginnt und in den Grundfarbenfleck 
hineinragt, ihn bis auf einen breiten Rand einnehmend. Der hinterste 
Randfleck ist unten in zwei getheilt, oben nur eingeschnürt. In der 
Vordergabelzelle ist ein schwarz bestäubter Querfleck in der Grund- 
farbe, entsprechend einem Theil des Ankerbogens vorhanden, ebenso 
ist der Raum zwischen den Vorderrandadern bis gegen die Höhe 
der Mittelzelle hin gelb. 

Hinter flügel: Das Mittelfeld enthält in jeder Flügelzelle 
einen oranienfarbenen Fleck, wie solche auch auf den Vorderflügeln 
vorhanden sind. Es liegen diese Flecke in grösseren Flecken der 
Grundfarbe, in welche das Mittelfeld entsprechend den Flügelzellen 
abgetheilt ist. Der helle Rest der Grundfarbe im äusseren Theil der 
Mittelzelle erscheint als ein rings von Schwarz eingeschlossener Punkt 
Binde II/III verhält sich wie bei Asterias, mitten und aussen in den 
äusseren Randflecken findet sich etwas Oranienroth. Der schwarze 
Punkt im Afterauge ist noch mit der inneren schwarzen Umgrenzung 
desselben in Verbindung. 

Weibf hen, Oberseite. Vorderflügel: Nach den Abbildungen 
von Edwards in der Mittelzelle kein dem Zwischenraum zwischen 
VII/VIII und IX entsprechender Fleck mehr. Der Querstrich im 
äusseren Theil der Mittelzelle noch breiter als beim Männchen. Das 
Mittelfeld ist in Flecke abgetheilt, von welchen der dritte bis siebente 
bei dem Falter, welcher als typisch dargestellt ist, aussen und innen 
Oranienroth haben. In der Binde II/III in den sechs mittleren 
Randzellen je ein blaubestäubter Fleck. Der schwarze Punkt in der 
Gabelzelle ist kleiner als beim Männchen dargestellt. 

Hinter flügel: Im vordersten Randfleck und im fünften Mittel- 
feldfleck — denn auch hier ist das Mittelfeld in Flecke abgetheilt 
— Oranienroth. In der Mittelzelle kein Fleck in der Grundfarbe mehr. 

Nach Edwards ändert das Vorkommen von Oranienroth im 
Mittelfelde sehr ab. Ein Falter ist dargestellt, bei welchem die 
Mittelflecke der Vorderflügel mit Ausnahme des vordersten (Gabel- 
zelle) entweder ganz oranienroth sind oder — und dies gilt für den 
hintersten — doch vom Rande aus nach innen Oranienroth haben. 
Das letztere gilt auch für alle Mittelfeldflecke der Hinterflügel. 
Durch dieses Oranienroth nähert sich der Falter sehr Americus, 
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Unterseite: Auf den Vorderflügeln sind die Mittelfeld- 
flecke sämmtlich oranienroth, die der Hinter flügel sind, abgesehen 
von ihrer an die Binde II/III anstossenden Grundfläche, durch die 
Grundfarbe umrandet, welche aber nach der Abbildung viel heller ist 
als auf der Oberseite, nämlich fast weiss und gilt dies für die Rand- 
flecke sowohl wie für die übrigen Flecke, welche in der Grundfarbe 
vorkommen, auch für einen hellbestäubten länglichen Fleck im Anker- 
bogen und für den Zwischenraum in den Randadern. Etwas Oranien- 
roth findet sich auch in den vier vorderen Randflecken der Hinter- 
flügel. Der Fleck in der Mittelzelle fehlt hier, ebenso wie der hintere 
Fleck in der Mittelzelle der Vorderflügel. 

Vorkommen: Neufundland. 

Paplllo medlocanda nobis S. 

steht zwischen Asterias und brevicauda mitten inne. Seine Schwänze 
sind etwas länger als bei brevicauda und bedeutend kürzer als bei 
Asterias. Der helle Querstrich im äusseren Theil der Mittelzelle auf 
der Oberseite der Vorderflügel ist fast so breit und viertelmondförmig 
gebogen wie bei brevicauda und die Grundfarbe des Mittelfeldes 
bildet auf den Vorder- wie auf den Hinterflügeln getrennte Flecke 
wie bei Asterias. Das Schwarz bedeckt auf den Hinterflügeln die 
Mittelzelle vollständig wie bei einzelnen Asterias. Das Blau der 
Binde II/III auf den Hinterflügeln ist matt wie bei brevicauda. Der 
innere Fleck auf der Mittelzelle der Vorderflügel fehlt an dem ein- 
zigen Stück, welches wir besitzen, und welches wir in der Tübinger 
Sammlung ohne Angabe des Fundorts vorfanden. Die Unterseite des 
Falters verhält sich, abgesehen von dem Mittelfelde der Vorder- und 
Hinterflügel, dessen Flecke kleiner sind, und abgesehen davon, dass 
die Mittelzelle der Hinterflügel vollkommen schwarz, und auch keine 
Andeutung vom inneren Fleck der Mittelzelle der Vorderflügel vor- 
handen ist, wie bei brevicauda, aber auch hier ist das Blau sehr 
matt und ebenso das Oranienroth. 

Der einzige uns zur Verfügung stehende Falter ist leider ver- 
letzt, besonders innerhalb der Schwänze am hinteren Theil der Hinter- 
flügel. Derselbe stammt wahrscheinlich aus Canada. 

Ungefähr so gross wie brevicauda. 

Paplllo Hellanlchos Hew. 

S Taf. VII, Fig. 5. 

gehört in eine Reihe mit Americus. 

Am Körper ist auf der Oberseite von der Grundfarbe hinten am 
Kopf nur noch ein kleiner Punkt und an der Brust nur noch ein 
kleiner Fleck jederseits zu sehen. Am Hinterleib fehlt die obere 
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Reihe der Flecke, welche bei Americus, Asterias und Verwandten 
vorhanden ist, um so kräftiger ist die mittlere und die untere Reihe, 
nur ist sie nicht ausgesprochen gelb, sondern gelblichweiss. 

niigel. Die Oberseite verhält sich in Beziehung auf die Aus- 
breitung des Mittelfeldes ziemlich wie bei Americus, nur sind auf den 
Vorderflügeln durch stark schwarze Umgrenzung der Randzellen grosse 
quergerichtete, nach aussen zumeist zugespitzte Flecke entstanden und 
auch die Zellen des Mittelfeldes der Hinterflügel sind im Bereich der 
Grundfarbe durch kräftige Schwarzfärbung der Adern von einander 
abgegrenzt Das Schwarz der Flügel hat einen braunrothen Ton. 
Dieses Braunroth tritt besonders deutlich hervor in der Binde II/III 
der Vorderflügel nach aussen von den später zu beschreibenden rost- 
rothen Flecken im Mittelfelde. Das Schwarz auf den Hinter- 
flügeln ist bei Hellanichus nicht wie bei Americus durch eine 
ziemlich gerade Linie nach aussen abgegrenzt, sondern bildet zwei 
Zacken, eine vor und eine hinter der Mittelzelle, welche durch 
üebertreten des Schwarz auf die dort liegenden Adern mehr oder 
weniger zweizinkig sind. Endlich setzt sich das Schwarz auf den 
inneren Rand der Hinterflügel bis ganz nach hinten fort. Auch ist 
die Afteraugenzeichnung verloren gegangen. Das Weibchen ist nach 
unseren Stücken zu urtheilen grösser als das Männchen. 

Im Einzelnen ist für die Oberseite zu sagen: die Randflecke 
nehmen nach hinten an Grösse sehr ab, die vorderen sind sehr gross, 
von dem hintersten (der bei vielen Verwandten in zwei getheilt ist) 
ist nur noch eine Spur vorhanden. Die vordersten zwei Flecke sind 
unverhältnissmässig weit vom Rande aus nach einwärts gerückt und 
ganz besonders gilt dies für den zweiten beim Weibchen, so dass die 
Flecke hier gar nicht mehr in einer Reihe liegen. Der Fleck in der 
Vordergabelzelle ist sehr gross, unregelmässig länglich-eiförmig, bei 
unserem Weibchen noch etwas grösser als beim Männchen, seine 
grösste Ausdehnung ist von vorn und aussen nach hinten und innen 
gerichtet. Vor diesem Fleck findet sich zwischen den Randadern ein 
Strich in der Grundfarbe wie bei Americus. Nach aussen und hinten 
von ihm liegt noch ein Stück des Gabelzellenfleckes. Von ihm an 
werden die Mittelfeldflecken nach hinten immer grösser bis auf einen 
hintersten ganz kleinen, welcher beim Männchen nur einen Quer- 
strich bildet, der, aussen breiter, nach innen sich zuspitzt und in der 
Hälfte der Länge des nächstvorderen Fleckes endigt, beim Weibchen 
aber entsprechend der geringen Breite der hintersten Randzelle einen 
schmalen Streifen bildet, der so lang ist wie der vorhergehende Fleck. 
Dieser ist entsprechend der Breite der betreffenden Randzelle wie 
bei den Verwandten der breiteste und nicht wie die meisten übrigen 
an den Enden zugespitzt Er enthält, wie diese, mit Ausnahme 
des hintersten, des Gabelzellen- und des Vordergabelzellenfleckes im 
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iQsseren Theil einen rostrothen Fleck, wddier am schwidislea in 
«ier Hintergabelzelle ist; beim Weibchen ist in der Hintcrgabdielle 
b^ unserem Stfick rechts gar kein Bostroth, ftberhanpl sind aDe rast- 
rothen Flecke beim Weib etwas Ueina' und dnnkler als beim Mann. 
Der quergestelhe Fleck innerhalb der insseren Gr«ize der MittdzeDe 
ist Toiiianden, der hintere Theil ist jedoch beim Minachai wie im 
Schwinden begriffen nnd man sieht Ton ihm ans in die Mtttelidle 
hinein noch etwas Gelb rmchen. wie ein Best des beim Weibdien n 
besdireibenden Verhaltens: der mittlere Theil ist am brdtesten und am 
kriftigsten gelb« der Tordere wieder schmiler. Beim WeibAea ist 
dieser Fleck rid grösser als beim Männchen, im ganien etwa liertel- 
mondf5rmig gebogen^ aber anregelmissig begrout^ nadi hinten md 
innen geflammu 

Hinterflilgel: Die Bandflecke sind beim Minnchen klein, 
nur üi der Zahl Ton fnnf, indem der bei den Verwandten als 
hinterster Torfaandene fehlt: der nichstfirfgende ist sehr klein, anch 
der Tordefste ist klein. An Stelle des Afteranges findet sich endlich 
ein ganz kleines gelbes Fleckchen in der Beihe der übrigen Band- 
flecke. Beim Weibdien ist nicht nur dieses Fleckchen grösser als 
beim Männdien and Terhih sich ToUkommen wie ein Bandfleck» 
sondern es sind anch ausserdem hier se^s Bandflecke Torhanden, 
Ton welchen nur der neben dem Afteraugenfleckchen g el e g e ne klein 
ist. die übrigen gross. In der Mitte der Binde 11,111 findet ach Ton 
der Mitte an nach hinten anstatt des bei den Verwandten Torhandencw 
Blau eine Spur weisser Bestäubung zuweilen mit bläulichem Sdümm^. 
Der innere Band der Binde II. lU ist. wie schcm beschrieben, stark 
zackig. In allen Mittelfddfleckeii mit Auaiahme der Tordastoi ist 
beim Mann der äussere Thal kräftig roetroth gefirbc Tid kräftiger 
ab auf den Vorderflogeln. nur jener Torderste Fleck ist zionti^ 
Tiereckig, die übrigen and nach aussen zuge^itzt. Beim Weib sind 
die rostrochen Flecken noch dunkler als bdm Mann, aber Udner. 
Der Aossenrand der Hinterflügd ist besonders im hinteren Theil sehr 
stark zackig, so dass der kurze Schwanz nur wenig über diese Zacken 
herrorra^: dies dli hauptsächlich für das Weib, bei welchem dtf 
Schw^iziz Teriiältnissmissig noch kürzer als beim Mann und nicht 
wie bei diesem annähemd spitz, sondern stumpf ist wie die übrigen 
Bandzaicken. 

Unterseite in allem matter. Das Braanroch im Schwarz tritt 
noch mehr herror als auf der Oberseite. Stan des Gdb der Grund- 
farbe uriit zumeist ein blasses Böchüdibraun. fiist fleisdLjEui>en aul nur 
die Banddecke der Hinterdügel :and weiss, wdsslich auch noch die 
hinteren Bandiecke der Vorderdügel, während üe Torderen fleuch- 
&rben und sehr lanz sind. Die fünf bis sedis hinteren BandieQe& 
der Vorderdügd haben einen gelbbdien Ton. Der Mittelzeüraadfleck 
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ist auffallend gross. Ein ganz besonderes Aussehen bekommt die 
Unterseite dadurch, dass die schwarze Gesammtfärbung des inneren 
Winkels der Hinterflügel geschwunden und Schwarz nur noch einmal 
auf den Adern und an den Aussengrenzen der ursprünglich schwarzen 
Fläche vorhanden ist (das Nähere vergl. im Folgenden). 

Vorderflügel: Die drei vordersten Randflecke erscheinen 
dadurch sehr lang, dass die auf der Oberseite weit vom Aussenrand 
nach innen gelegenen runden Flecke unten wie überstäubt sind, in 
der Weise, dass diese üeberstäubung ihre Umgrenzung nicht nur 
oben, unten und innen theilweise überragt, sondern besonders nach 
aussen bis gegen den Flügelrand sich fortsetzt, jedoch so dass sie je 
weiter nach aussen, desto mehr schwarz berusst wird. Die drei 
folgenden Randflecke sind herzförmig mit nach innen gerichteter 
Spitze, ebenfalls grösser als auf der Oberseite und zwar vergrössert 
auf dieselbe Weise wie die drei vorderen, indem man wie dort die 
Flecke der Oberseite durchscheinen sieht. Der siebente Fleck ist 
eirund, der längste Durchmesser dem Rand gleichlaufend gerichtet, 
der hinterste ist punktförmig. 

Vor den Mittelfeldflecken und etwas nach einwärts von den- 
selben sind die Zwischenräume zwischen den Randadern hell, nach 
hinten von ihnen folgt der fleischfarbene Vordergabelzellenfleck, 
welcher viel grösser ist als auf der Oberseite und ein längliches 
Viereck bildet, dessen äussere schmale Grenze fast bis an das äussere 
Ende der Gabelzelle reicht Der fleischfarbene Gabelzellenfleck ist 
ebenso unten grösser als oben und stellt ein scharf begrenztes Dreieck 
dar. Er ebenso wie der Vordergabelzellenfleck sind auf dieselbe 
Weise wie die vorderen Randflecke nach aussen verlängert, nach 
aussen und innen verlängert ist der darauf folgende Hintergabel- 
zellenfleck, welcher eine Spur von gelblicher Grund&rbung hat und 
aussen eine Andeutung von Oranienroth, in der Hauptsache aber 
noch in fleischfarbenem Ton erscheint. Dann folgen fünf Flecke in 
gelblicher Grundfarbe, der hinterste der Länge nach innen und aussen 
stark eingeschnürt, alle etwas grösser als die auf der Oberseite und 
mit Rostroth im äusseren Theil. Der in der hintersten Randzelle 
gelegene Fleck endlich ist wie auf der Oberseite gestaltet, nur nach 
innen etwas länger, heller als die vor ihm gelegenen und hat wie 
oben kein Rostroth. Das Mittelzellquerfleck ist durch die vordere 
Zinke einer in der Mittelzelle gelegenen gabelförmigen Falte in einen 
grösseren vorderen und einen kleineren hinteren Abschnitt getheilt, 
reicht nicht bis *zur äusseren Grenze der Mittelzelle und ist im 
Uebrigen kräftig und breit — viel grösser als oben, von gelblicher 
Grundfarbe. 

Hinterflügel: Die weissen Randflecke sind durch dieselben 
Mittel wie auf den Vorderflügeln grösser als auf der Oberseite und 



142 

zwar sind sie in der Zahl von sieben vorhanden, indem auch der 
sechste schön ausgebildet, und ausserdem ein siebenter als Rest der 
Afteraugenzeichnung vorhanden ist Dieser letztere bildet ein schmales 
Dreieck mit nach einwärts gerichteter Spitze, die vier nach aussen 
bezw. vom von ihm gelegenen sind ungefähr halbmondförmig mit 
nach vorn bezw. vorn und innen gerichteter Bogenbegrenzung. Die 
zwei vordersten sind eirund mit nach vorn gerichtetem längstem 
Durchmesser. Die nach aussen, bezw. hinten, von diesen Randflecken 
gelegenen Randausschnitte sind gleichfalls weiss und gilt dies auch 
für die der Vorderflügel. Nach innen bezw. vorn von den weissen 
Randflecken findet sich in der Binde II/III weisse Bestäubung mit 
bläulichem Schimmer. Die innere Grenze dieser Binde ist wie oben 
gebuchtet, aber kürzer als auf der Oberseite. Die Queradern des Mittel- 
feldes sind scharf und kräftig schwarz, die Mittelfeldflecken selbst haben 
fleischfarbene Grundfarbe und im äusseren Theil je einen rostrothen 
Fleck; ein solcher kommt auch dem vordersten Mittelfeldflecke zu, 
vor welchem der Flügelrand gleichfalls noch fleischfarben ist Die 
Mittelfeldflecke sind durch Verlängerung nach aussen, bezw. hinten, 
länger als oben und aussen, bezw. hinten, auch breiter als dort Die 
Aderung des inneren Flügelwinkels ist nicht scharf begrenzt wie im 
Gebiet des Mittelfeldes, sondern wie unfertig schwarz angepinselt 
Dies gilt auch für die äussere Umgrenzung der Mittelzelle, innerhalb 
welcher, wie auf der Oberseite ein heller, hier aber fleischfarbener 
Fleck liegt. Nach einwärts von diesem Fleck und von hier aus nach 
vorn liegen noch fünf helle Flecke in den Zellen der Flügelwurzel 
und ein kleiner ganz an der Wurzel nach einwärts von den vordersten 
zwei derselben. Das Afterauge fehlt. 

Grösse: VV 43 mm. 

HV 29 mm. 

DH 38 mm. 
Kurz geschwänzt 
Vorkommen: Südamerika, Uruguay. 

Papillo Turnus L. var. Plauens L. $ 

Taf. VIII, Fig. 1. 

R«pf und Bmst schwarz. 

nfigel. Oberseite: Grundfarbe schwarzbräunlich, nach den 
Ecken der Vorder flügel hin heller. 

Hinterflügel im hinteren Theile blaubestäußt 

Von der ganzen Zeichnung des gewöhnlichen • Turnus ist auf der 
Oberseite nur noch sichtbar ein die äussere gegen den Flügelwinkel 
hin gerichtete Begrenzung der Mittelzelle bildender in der Mitte 
dickerer Fleck, hinter welchem die Mittelzelle etwas heller gefärbt 
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ist als sonst. Es entspricht dieser Fleck dem Raum hinter der 
Binde V/VI. 

Im üebrigen sind an dem ganzen Falter an der Oberseite nur 
noch vorhanden von den farbigen Zeichnungen des gewöhnlichen weib- 
lichen Turnus: die gelbweissen Randhalbmöndchen und die gelb- 
weisse Begrenzung des Schwanzes, dann innerhalb derselben in jeder 
Flügelrandzelle ein gelber Fleck, deren vorderster und hinterster, 
sowie der Kern des Afterauges auf den Hinterflügeln oranienroth 
ist. Nach innen davon folgt auf den Hinterflügeln die schöne, innen 
schwarz gerandete blaue Fleckenbinde, welche sich auch auf drei der 
hinteren Randzellen der Vorderflügel erstreckt. Eine bemerkens- 
werthe, bei dem gewöhnlichen Turnus nicht vorhandene Auszeichnung 
hat der rothe Kern des Afteraugenflecks durch einen vom inneren 
Rande her eintretenden fleckartigen schwarzen Strich, welcher bei ver- 
schiedenen Machaon ebenso vorkommt — Ausdruck einer verbreiteten 
allgemeinen Entwicklungsrichtung. 

Es sei gleich bemerkt, daiS diese schwarze Zeichnung im After- 
auge auch auf der Unterseite, aber mehr unvollkommen, mehr in 
Gestalt eines Striches vorhanden ist. 

Unterseite: Färbung heller, mehr kupferglänzend, besonders 
im Binnenraum der Hinterflügel. 

Die Bindenzeichnungen des gewöhnlichen Turnus erscheinen auf 
den Vorderflügeln wie Schatten, die inneren deutlicher als die äusseren ; 
noch deutlicher und schärfer sind sie auf den Hinterflügeln. 

Auch die Farbenzeichnungen der Fleckenbinden sind die des ge- 
wöhnlichen weiblichen Turnus, das Blau ist aber viel glänzender, 
ebenso wie es glänzender auf der Oberseite der Hinterflügel ist, wo 
es, sich in den Binnenraum verbreitend, auch die erwähnte bläuliche 
Bestäubung hervorruft. 

Die Oberseite ist also auch hier weiter vorgeschritten als die 
Unterseite. 

Grösse: VV 49 mm. 
HV 31 mm. 
DH 49 mm. 

Mittellang geschwänzt 

Vorkommen: südliche vereinigte Staaten von Nordamerika. 

PaplUo Trollns L. 

S Taf. VIII, Fig. 2. 

Steht zunächst Pap. Asterias und ist eine in Einfarbigkeit vor- 
geschrittene Form — mehr vorgeschritten auf der Oberseite, während 
die Unterseite auf der Stufe von Asterias stehen geblieben ist (ver- 
schiedenstufige Entwicklung, Heterepistasie). 
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Rorpcr: schwarz, Hinterleib seitlich mit gelben Flecken (auf 
der Abbildung fälschlich gelbe Streifen). 

Plugd. Oberseite: Hier sind besonders die Hinterflügel gegen- 
über Asterias vorgeschritten durch Schwinden der blauen Binde. Die 
gelben innerhalb des Randes gelegenen Flecke sind auf beiden 
Flügeln grösser als bei Asterias. Die innere gelbe Fleckenreihe der 
Vorderflügel ist von derjenigen bei Asterias dadurch unterschieden, 
dass die hinteren Flecke nicht kleiner, sondern grösser sind als die 
vorderen, dass die vordersten geschwunden und dass überhaupt nur 
5—6 nach vorn immer kleiner werdende solche Flecke vorhanden 
sind, endlich dadurch dass vom grössten, hintersten dieser Flecke 
entlang dem hinteren Flügelrande ein kurzer Streifen als Fort- 
setzung geht. 

Die nach innen von dieser Fleckenreihe bei Asterias vorhandenen 
weiteren zwei gelben Flecke, von welchen der eine auf der dem 
vorderen Flügelwinkel gelegenen Grenze der Mittelzelle gelegen ist, 
fehlen. 

Hinter flügel: Von den gelben Innenrandflecken sind besonders 
die hinteren sehr gross ; die blaue Binde fehlt, statt derselben in der 
ersten und zweiten Randzelle zusammenhängendes Schwarz, in der 
dritten und vierten noch ein schwarzer Fleck ; im Uebrigen statt der 
blauen Binde bei Asterias eine gelblichgrüne mit Schwarz gemischte 
Färbung, welche nach innen und vor die bei Asterias innere schwarze 
Begrenzung der dort blauen Binde in hellerem gelblichgrünem Ton 
sich lagert und sogar den hintersten Theil der Mittelzelle einnimmt, 
also so weit oder weiter reicht wie die inneren Flecke von Asterias. 
Der vorderste dieser gelben Flecke, bei Asterias der grösste, ist auch 
bei Troilus vorn mit oraniengelber, hinten mit grünlichgelber Färbung 
ausgezeichnet Der Afteraugenfleck ist innen oraniengelb, aussen 
gelblichgrün, hinten durch einen schwarzen Querstrich abgegrenzt, 
welcher auch bei verschiedenen Machaon auftritt und aus welchem 
der schwarze Punkt im rothen Afteraugenfleck bei verschiedenen 
Formen der Machaon- und Asteriasgruppe hervorgeht (vergl. auch 
Turnus-Glaucus, Zwischenzustand zwischen Punkt und Streifen). Vor 
dem Afterauge ein schwarzer Fleck. In der vordersten Randzelle an 
der Stelle, an welcher bei Asterias, Bairdii u. a. innerhalb der inneren 
schwarzen Umgrenzung der blauen Randbinde ein gelber Fleck sitzt, 
befindet sich hier ein grösserer oraniengelber, hinten grünlichgelber 
Fleck. Es handelt sich hierbei um das Uebertragen einer ent- 
sprechenden Zeichnung der Unterseite auf die Oberseite. 

Unterseite: die Vorderflügel zeichnen sich hier wie auf der 
Oberseite gegenüber von Asterias aus durch das Verschwinden der 
vorderen gelben Flecke. Am vorderen äusseren Rande der Mittelzelle, 
unmittelbar hinter den Discocellularadern findet sich kein gelber Fleck 
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mehr, wohl aber etwas einwärts davon drei Flecke, welche einem 
Rest der Grundfarbe entsprechen, die auch bei Bairdii c? und Indra 
erhalten ist, dann ebenso bei Palamedes (bei Indra S ist zugleich 
oben und unten der erwähnte äussere Fleck erhalten, bei Bairdii $ 
nur unten der äussere). 

Hinterflügel: sehr ähnlich Asterias, nur unterscheidet sich 
der Afteraugenfleck nicht von den übrigen oraniengelben Randflecken ; 
die blaue Binde enthält mehr Blau und begreift in der fünften Rand- 
zelle den inneren oraniengelben Fleck in sich — die übrigen dieser 
Flecke sind meist grösser als bei Asterias und unter sich mehr 
gleich gross, der gelbe Fleck in der Mittelzelle der Asterias fehlt 

Grösse: VV 49 mm. 
HV 30 mm. 
DH 50 mm. 

Mittellang geschwänzt 

Vorkommen: Nordamerika. 

PaplUo Palamedes Dm. 

c? Taf. VIII, Fig. 3. ? Tat VIII, Fig. 4. 

Ist nahe verwandt mit Asterioides, Asterias und brevicauda einer- 
seits und Bairdii $ andererseits. 

Körper t S schwarz, $ bräunlichschwarz; mit zwei seitlichen gelben 
Längsstreifen über Kopf und Brust, mit einem breiten oberen und 
einem schmäleren unteren gelben Längsstreifen am Hinterleib, beide 
viel unscheinbarer beim Männchen als beim Weibchen. 

ntigel t die Eigenschaften der Vorderflügel erscheinen wie eine 
Mischung derjenigen der obengenannten Falter: P. Palamedes ist 
nach einigen Richtungen vorgeschrittener als diese, in anderen zurück- 
gebliebeji. Das Weibchen ist vorgeschrittener als das Männchen, beide 
Geschlechter schwarz, das Weibchen heller, besonders unten mit 
ausgesparten gelben Zeichnungen und auf der Unterseite mit blauer 
Randbinde. Ein auffallender vorn bogenförmiger gelber Längsstreifen 
auf der Unterseite der Hinterflügel. 

lannchen: Oberseite: Grundfarbe schwarzbraun. Ausser den 
hellen Randmöndchen der Vorderflügel auch die äussere gelbe 
Fleckenreihe wie bei Asterias. Wie bei Asterias und brevicauda eine 
Reihe von gelben Flecken, welche aber im Gegensatz zu allen ver- 
wandten Faltern unregelmässig gelagert ist: der zweite, dritte und 
vierte der vordersten Flecken entsprechen denselben Zeichnungen 
bei Bairdii ?. Der vorderste entspricht hier wie bei anderen Arten 
dem hinter der äusseren Grenze des Ankerhakens gelegenen Gelb der 
ursprünglichen Grundfarbe. Nach innen und rückwärts davon liegt 
ebenfalls ein grosser gelber Fleck, welcher auch bei Bairdii und 

10 
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den meisten Gliedern der Asterias-Gruppe vorhanden ist; vor ihm 
zwischen den Vorderrandadern ein gelber Strich. Im Inneren der 
Mittelzelle gegen deren Discocellularrand liegt ein gelber, schiefer, 
strichartiger Fleck, welcher ebenfalls bei Bairdii cJ vorhanden, bei 
Indra durch einen Punkt vertreten ist, während er auf , der 'Unterseite 
auch bei Troilus und Calverleyi vorkommt 

Hinter flügel: Die gewöhnlichen gelben Halbmöndchen am 
Rande und die äussere gelbe Fleckenbinde vorhanden, die|Flecke meist 
stark halbmondförmig ausgeschweift ; dann folgt eine breite schwarze, 
hinten theilweise gelblichgrüne Binde, in welcher die Reste von blauen 
oder grünlichgelb gewordenen Randfleckenbinden, innen schwarz be- 
grenzt meist noch sichtbar sind. Innerhalb der schwarzen Binde ein 
breites gelbes Band, wie die entsprechenden Flecke auf den Vorder- 
flügeln ein ausgesparter Rest der ursprünglichen Grundfarbe, im hinter- 
sten Theil derselben hinten ein rothes Halbmöndchen als vorderster 
Theil des Afterauges, welches weiter in folgender Weise zusammen- 
gesetzt ist : hinter dem Roth ein blauer Fleck als blauer Randbinden- 
theil, vorn und hinten breit, seitlich schwach schwarz eingefasst, hinten 
ein grosser rother Fleck hinten und aussen gelb eingefasst, in den 
hinteren äusseren Winkel erstreckt sich zwischen diese Einfassung 
hinein eine Fortsetzung der äusseren schwarzen Randbinde. 

Unterseite. Vorderflügel: Grundfarbe heller bräunlich, der 
helle Fleck in der Mittelzelle viel grösser, sonst wie oben. 

Hinter flügel: Die äusseren Randflecke in der Mitte oraniengelb, 
seitlich mit gelbem Rand, die blaue Randbinde aus schönen blauen, 
nach innen breit schwarz begrenzten Flecken bestehend, nach aussen 
bläuliche Bestäubung in je einen schwarzen Fleck übergehend, welcher 
den braungelben Randflecken innen aufsitzt Nach innen von der 
inneren schwarzen Begrenzung der blauen Randflecke eine aus oranien- 
gelben Flecken bestehende, gelbumsäumte Binde. Das Afterauge ist 
wie die Randflecke braungelb, hinten mit gelber Begrenzung; der 
schwarze Randstreif von aussen in das Braungelb hineinragend; vor 
dem Braungelb Färbung wie in den übrigen Flügelzellen. Im Braun- 
schwarz der Flügelwurzel der gelbe, nach innen bogenförmige Streif. 

Grösse: VV 46 mm. 
HV 32 mm. 
DH 52 mm. 

Mittellang geschwänzt 

Weibchens viel grösser als das Männchen, mehr nach Einfarbigkeit 
und Schmucklosigkeit auf der Oberseite vorgeschritten, indem hier 
der gelbe Querstrich in der Mittelzelle der Vorderflügel bis auf eine 
Andeutung geschwunden, und Blau in der inneren Randbinde beider 
Flügel nicht mehr vorhanden ist, ausser im Afterauge. Der oranien- 
gelbe Fleck hinter dem blau und schwarz umrandeten Theil des 
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Afterauges ist bis auf einen kleinen Rest geschwunden, vor dem- 
selben fehlt er ganz. 

Unterseite wie beim Männchen, der gelbe im Bereich der 
Binde IX über die Hinterflügel gehende Streifen breiter als dort. 
Grösse: VV 56 mm. 

HV 35 mm. 
DH 58 mm. 
Mittellang aber erheblich breiter geschwänzt als das Männchen. 
Vorkommen: Nordamerika. 

Paplllo Xltra Edw. 

c? Tal VII, Fig. 8. 

Steht Papilio Indra sehr nahe, unterscheidet sich aber von ihm 
durch die grössere Ausdehnung des Mittelfeldes. 

Körper: wie bei Indra, nur sind die hellen Seitenstreifen der Brust 
schmäler und kürzer. 

nagelt Oberseite: Grundfarbe etwas dunkler als bei Indra, 
so wie bei Bairdii <J. 

Vorder flügel: Die Flecke des Mittelfeldes erstrecken sich 
namentlich nach hinten zu weiter nach innen in die Randzellen hinein. 
Der gelbe Fleck am Aussenrande der Mittelzelle zieht sich noch etwas 
am Vorderrande derselben nach innen. Der innere gelbe Fleck der 
Mittelzelle des Indra ist gänzlich geschwunden. 

Hinterflügel: auch hier sind die Flecke des Mittelfeldes 
grösser, namentlich die beiden hintersten und der in der Mittelzelle. 
Die blauen Flecke in II/III sind grösser als bei Indra. Im Afterauge 
ist kein Roth, sondern dafür nur ein etwas kräftigeres Gelb als das 
der Grundfarbe, sonst ist das Afterauge wie bei Indra. 

Unterseite: die ganze Färbung ist heller als auf der Ober- 
seite, sonst ist die Zeichnung wie auf dieser, nur fehlt auf den 
Vorder flügeln der schwarze Punkt in der Gabelzelle, und der 
helle Fleck am Aussenrande der Mittelzelle ist auf diesen beschränkt. 
Das Afterauge der Hinterflügel ist unten wie oben beschaflfen. 

Mittellang geschwänzt. 

Vorkommen: Nordamerika (Rocky Mountains). 



Von den Faltern auf Tafel VII und VIII sind nicht nach Ori- 
ginalen, sondern nach den Edward 'sehen Abbildungen dargestellt: 
Papilio Bairdii Edw. 5?, Papilio brevicauda Saund., Papilio Nitra 
Edw. und Papilio Asterias F. Calverleyi Grote c??. 
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